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Für all die großen Schwestern da draußen, die uns ihre Stärke, Weisheit und Fürsorge mit auf den Weg geben. 

Und für Tami – die beste große Schwester von allen –, die trotz unserer Unterschiede oder genau deswegen mein Vorbild, mein Mutmacher, mein Fels in der Brandung ist.


Liebe Leserin, lieber Leser,

bevor du mit dieser Geschichte beginnst, möchten wir dir eine herzliche Erinnerung mitgeben: Diese Geschichte taucht tief in die Gefühlswelt ein und berührt auch Themen, die schmerzhaft und intensiv sein können. Auf der letzten Seite findest du eine ausführliche Triggerwarnung – beachte bitte, dass diese Spoiler für das gesamte Buch enthält.

Falls dir bestimmte Themen zu viel werden, ist es völlig in Ordnung, eine Pause einzulegen und gut auf dich selbst zu achten.

Wir wünschen dir ein schönes Leseerlebnis.

Von Herzen

Dein PureBelle Verlag
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Drei Schritte.

Drei Schritte vorwärts, die über alles oder nichts entscheiden.

Drei Schritte vorwärts, die mich zum Licht führen oder in die Dunkelheit reißen.

Drei Schritte vorwärts, die mir ein glorreiches Leben versprechen … oder den Tod bringen.

Es heißt, nichts ist so gewiss wie der Tod. Die Wahrheit hinter jenen losen Worten habe ich nie klarer gesehen als in diesem Moment. Sie steht direkt vor mir – verschleiert hinter goldenen Mauern, die für jeden anderen das pure Leben ausstrahlen, aber nicht für mich. Nicht mehr.

Und doch fordere ich das Schicksal heraus. Ich fordere den Tod heraus, der überall lauert – ein unerbittlicher Begleiter durch das Leben.

So wie die Schatten.

So wie die Dunkelheit.

Bleib im Haus, um dich vor der Finsternis zu schützen. Zünde eine Kerze an, um die Schatten zu vertreiben. Hüte dich vor der Nacht, sobald das Licht verblasst. Denn das Böse, das in den schwarzen Tiefen weilt, streckt seine eisigen Klauen nach dir aus … und lässt dich nie wieder los.


KAPITEL 1
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Wie die schimmernden Flügel eines Phönix ragen die zwei Türme des königlichen Hofs stolz in den strahlend blauen Himmel empor. Alles, was ich von der prächtigen Palastanlage bisher wahrnehmen konnte, glänzt, glitzert oder scheint in flüssiges Gold getaucht. Nicht nur als Zeichen für den Wohlstand und die Macht, die das Leben im Sonnenpalast mit sich bringt, sondern als ständige Huldigung für sein himmlisches Ebenbild.

Die Quelle unserer Kräfte.

Der Kern unseres Seins.

Es kann nur die Ironie des Schicksals sein, dass hinter diesen leuchtenden Fassaden nicht die Wiedergeburt und Unsterblichkeit liegen, die der äußere Schein vorgibt, sondern auf viele genau das Gegenteil dort wartet.

Es ist ein Münzwurf, der über unser Schicksal entscheidet. Kopf oder Zahl. Hat man Glück, wird man mit Ruhm und Ansehen belohnt. Doch landet die Münze auf der falschen Seite … Krampfhaft versuche ich, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in meinem Hals so schwer wie Granit anfühlt und seit zwei Jahren nie ganz verschwunden ist. »Sei stark«, waren die letzten Worte meiner Schwester an mich, bevor sie hinter genau diesen Mauern verschwand. Bevor sie aus meinem Leben verschwand, endgültig, als hätte sie schon damals geahnt, dass der Moment kommen würde, in dem ich stark sein muss.

Nein, der Moment, in dem ich stark sein werde – für sie.

»Der Nächste!«, katapultiert mich eine murrende Stimme zurück in die Realität.

Ich atme tief ein, bevor ich mit rasendem Herzschlag geradewegs auf meine ungewisse Zukunft zusteuere.

Drei Schritte, zwei Schritte, ein Schritt und … es gibt kein Zurück mehr.

Hinter einem Tisch, auf dem mehrere Stapel Pergament liegen, sitzt ein wulstiger Mann in einer opulenten Uniform. Er hat die Augenbrauen nach oben gezogen und murmelt ein paar genervte Worte, während er etwas auf das Blatt vor sich kritzelt.

Seine goldene Feldjacke wird von einem Wappen geziert, das ein langes Schwert und unsere Sonne dahinter zeigt. Das Wappen der königlichen Armee, die in der Nebelfestung im Grenzgebiet ihren militärischen Hauptstützpunkt hat, aber hier am Hof unserer Hauptstadt Solas ihre Krieger ausbildet.

»Name, Alter und Bezirk«, fordert mich der Mann ungeduldig auf, bevor ich überhaupt die Möglichkeit habe, einen Ton herauszubekommen.

»Adalyn Sterling, einundzwanzig Jahre, Solsterra.«

Der Soldat gibt ein gereiztes Stöhnen von sich, als hätte er den folgenden Satz schon hunderte Male an diesem Tag sagen müssen. »Die Anmeldung für Dienstmädchen und Kammerdiener befindet sich im Westflügel. Das hier ist der Flügel der königlichen Armee.«

»Gut, denn ich bin hier, um mich für den Dienst der Lichtkrieger zu verpflichten.«

Der Mann lässt seine Schreibfeder fallen und schaut mich an, als säße ein Harfe spielender Kakadu auf meiner Schulter. Dabei fällt mir auf, dass hinter seinem steinharten Auftreten dunkle Schatten unter den Augen zu erkennen sind. Wenn ich die Stapel an Anmeldebögen genauer ansehe, weiß ich, woher diese Erschöpfung kommt. Die Hitze hat meine Reise an den Hof verzögert, weshalb ich vermutlich eine der Letzten bin, die heute die Pforten durchschreiten.

Sein Blick gleitet abschätzig an meinem zierlichen Körper und meiner zerlumpten Kleidung entlang, die jedem meine Herkunft verrät. Eine löchrige Hose, abgetragene Stiefel, ein übergroßes Hemd aus dem Schrank meines Vaters und ein kleiner Lederbeutel gefüllt mit etwas Wegproviant.

Nur mit größter Mühe schaffe ich es, mich unter seinem abwertenden Blick nicht zu winden.

»Ich gebe dir mal einen Rat, Kleine«, brummt er missmutig. »Geh zurück in das Loch, aus dem du gekrochen bist. Bei der Armee wirst du keinen Tag überleben. Geh, solange du noch kannst. Ein Schritt da rein und die machen dich fertig.« Er deutet mit seinem dicken Finger auf den Durchgang hinter sich, da nehme ich zum ersten Mal die Inschrift wahr, die dort in großen Lettern in den Sandstein gemeißelt ist.

Das Licht bezwingt die Dunkelheit.

Ich trete ein Stück näher heran, um die Wörter besser lesen zu können. Dabei muss ich das gar nicht, denn ich kenne sie in- und auswendig.

Das Licht bezwingt die Dunkelheit. Wo Licht und Dunkelheit aufeinandertreffen, lauern Tod und Schrecken. Folge dem Licht und finde das Leben. Leuchte und werde zur Sonne, die das Reich vor der Finsternis schützt.

Ein Gebet, das wir vor dem Schlafengehen sprechen. Ein Grundsatz, nach dem das solanische Volk lebt. Ein Versprechen, dass uns Frieden und Sicherheit zuteilwerden, solange wir den Weg des Lichts wählen.

Solas, unser von der Sonne gesegnetes Reich, erstreckt sich über den westlichen Teil des Kontinents und ist in fünf Bezirke unterteilt. Im Süden liegt Solsterra, meine Heimat, wo die Felder endlos und die Arbeit unermüdlich ist. Seit Generationen ist meine Familie im Maisanbau tätig und ich habe schon früh gelernt, die Erde zu bestellen und die oftmals spärliche Ernte einzubringen. Doch unser Reich bietet weitaus mehr Vielfalt, als es meine Heimat je erahnen lässt.

Im Westen liegt Port Solas, bekannt für seine wilden Küsten und tosenden Wellen, denen die mutigen Seeleute tagtäglich trotzen, um für reichen Fischfang zu sorgen. Nördlich davon erhebt sich Montesol, der Bezirk der rauen Berglandschaften und tiefen Minen, wo wichtige Erze aus dem Stein geschlagen werden. Und Gold, das, wie es mir scheint, in Scharen an den Hof gekarrt wird.

Der Sonnenpalast liegt im Zentrum unseres Reichs, Solvalor, und ist ein Paradies aus saftig grünen Tälern und sprudelnden Flüssen. Hier scheint die Natur in ihrer schönsten Form zu blühen und somit dem Licht jeden Tag aufs Neue seine Dankbarkeit zu erweisen. Denn in Solas wird nichts so sehr verehrt wie das Licht, geschickt vom hellsten Stern am Himmelszelt. Unser Leben findet unter der Sonne statt und jeder ihrer Strahlen wird als Segen empfunden, dabei ist sie weitaus mehr als nur ein Himmelskörper. Sie ist eine symbolische Figur, eine göttliche Entität, die die ersten Menschen auf den Kontinent geschickt hat. Bis heute haben wir ihr das kostbare Leben zu verdanken. Sie belohnt uns mit Wärme, Wachstum und Sicherheit. Zumindest bis die Nacht anbricht … denn auch die stärkste Flamme hält nicht ewig an und wird, wenn die Zeit reif ist, gezwungen, Platz für die Finsternis zu machen. Eine Dunkelheit, die immerzu auf der östlichen Seite des Kontinents lauert und des Nachts blutrünstige Kreaturen über das Grenzgebiet, den fünften Bezirk Solas, in unser Reich schickt. Immer im Auftrag, um Schrecken und Tod zu verbreiten. Immer auf Geheiß des Schattenerben.

Aufzeichnungen, die schon so alt sind wie das erste Leben auf Solas selbst, warnen vor dem Moment, in dem Dunkelheit und Licht aufeinandertreffen – der Moment, wo unsere Welt dem Untergang geweiht ist. Es heißt, sobald der dunkle Herrscher das Reich einnimmt, wird die Sonne ein letztes Mal den Horizont küssen, bevor die Schatten sie verschlingen. Danach wartet nur noch der Tod.

Unsere einzige Waffe gegen all das Unaussprechliche, was in der Finsternis droht, und letzte Rettung gegen den Aufstieg des Schattenerben, ist die Lichtbeschwörung. Eine seltene Gabe, die uns die Kraft der Sonne verleiht. Eine besondere Macht, der man sich am Hof von Solas würdig erweisen muss.

Der Grund, wieso meine Schwester hier war.

Der Grund, wieso ich nun hier bin.

Ich schiebe die Nervosität beiseite und wende mich wieder dem Soldaten zu, der ein genervtes Geräusch von sich gibt. Mit einem Blick, der keinen Raum für Zweifel lässt, recke ich das Kinn. »Ich weiß, was ich auf mich nehme, und ich werde trotzdem da reingehen. Wenn Sie mir mein Formular nicht ausfüllen, werde ich es selbst tun.« Damit das Zittern meiner Hände von ihm unbemerkt bleibt, verstecke ich sie schnell in den langen Ärmeln meines Hemdes.

»Ist das so? Und wie willst du das anstellen?« Er zieht die buschigen Augenbrauen geringschätzig nach oben und mein selbstbewusstes Auftreten ist wie weggeblasen.

»M-mit … Tinte und Feder?«

Sein Gesicht bleibt ausdruckslos, während ich den Atem anhalte, denn das war womöglich der schlechteste Zeitpunkt für einen Scherz.

Ein gurgelndes Lachen entweicht ihm aus den Tiefen seiner Kehle und ich zucke zusammen. »Eines muss man dir lassen, Kleine, du hast echt Mumm, auch wenn du schräg bist. Vielleicht passt du doch ganz gut zu den abgestumpften Typen da drin.«

Seine Augenbrauen sind skeptisch nach oben gezogen, als er ein paar Worte auf das Stück Pergament schreibt und es mir anschließend vor die Nase hält. Gerade als ich es ihm aus der Hand nehmen will, zieht er einmal heftig an dem Papier und ich stolpere ungeschickt einen Schritt nach vorn. Ein säuerlicher Geruch steigt mir in die Nase, weil ich ihm nun so nah bin, dass ich ihn riechen kann.

»Denke daran, ich habe dich gewarnt«, entgegnet er spöttisch und ich beschließe, mit dem Formular zu verschwinden, bevor er es sich anders überlegt.

Hastig betrete ich den Durchgang, der sich als düsteres Geflecht mehrerer Gabelungen entpuppt. Beim Anblick der Dunkelheit schnürt sich meine Brust zusammen. Ich bin so nervös, dass ich meine schwitzigen Hände an dem Papier festkralle und es unter meinen Fingern zerknittert.

Die Dunkelheit kann dir nichts anhaben. Die Dunkelheit kann dir nichts anhaben. Die Dunkelheit kann dir verdammt noch mal nichts anhaben.

Er kann dir nichts anhaben.

Ich schlucke die Panik hinunter, zähle die verstreichenden Sekunden von fünf abwärts. Nach einem Moment des Durchatmens beruhigt sich mein rasender Herzschlag und das Rauschen in meinen Ohren verschwindet. Nur langsam gewöhne ich mich an die Finsternis. Vorsichtig taste ich meinen Weg an der feuchten Mauer entlang, laufe ein paar Schritte und atme erleichtert aus, als ich ein kleines Kerzenlicht am Ende eines Tunneldurchgangs entdecke.

Folge dem Weg des Lichts.

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass der königliche Hof diesen Vorsatz wortwörtlich nimmt, also steuere ich auf die in goldenen Halterungen befestigten Kerzen zu.

Schritt für Schritt dringe ich weiter in die Tiefen des Tunnelnetzes hervor. Die Luft ist kühl und hinterlässt eine Gänsehaut auf meinen Armen und Beinen. Im Hintergrund nehme ich ein kontinuierliches Tropfen wahr, das von den feuchten Steinmauern widerhallt und im Kontrast zu meinem nun doch wieder rasenden Herzschlag steht. Das Einzige, das mir in der bedrückenden Dunkelheit Trost spendet, ist das Flackern des Kerzenscheins, auf den ich meinen ganzen Fokus richte. Der Weg scheint endlos. Gerade als ich schon denke, dass ich hier niemals allein herausfinden werde, sehe ich Tageslicht. Endlich kann ich wieder frei durchatmen. Meine Schritte beschleunigen sich wie von selbst, als ich auf das Tunnelende zusteuere. Ich werde förmlich von der Sonne angezogen – wie eine Motte vom Licht.

Und dann habe ich es geschafft. Eine Last fällt von meinen Schultern, als ich den ersten Schritt in die Helligkeit setze, die mich augenblicklich blendet. Zum Schutz halte ich mir eine Hand über die Augen, aber gleichzeitig genieße ich das warme Prickeln auf meiner Haut. Leider ist die Erleichterung nur von kurzer Dauer, denn sobald sich meine Augen an das stechende Sonnenlicht gewöhnt haben, fällt mir sprachlos der Mund auf.

Ich befinde mich in einem Innenhof, der von solch einer extravaganten Pracht zeugt, dass ich unweigerlich daran zweifle, den richtigen Weg genommen zu haben. Ich drehe mich im Kreis, doch die Pracht scheint grenzenlos. Große antike Steinsäulen grenzen die Arkadengänge von dem offenliegenden Zentrum ab. Die Wände dahinter sind mit eleganten Fresken und goldenen Verzierungen geschmückt, die von den dazwischenliegenden Durchgängen unterbrochen werden.

Aus genau so einem kam ich. Doch nun stehe ich mitten im Hof und mein Vorhaben, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen, kann ich spätestens ab jetzt vergessen.

Unzählige in goldene Uniformen gehüllte Soldaten der königlichen Garde sowie angehende Lichtkrieger verstummen schlagartig in ihren Unterhaltungen und wenden ihre gesamte Aufmerksamkeit auf eine Sache – mich.

Die Emotionen, die ich erkenne, decken eine große Bandbreite ab, die von Schock und Erstaunen bis hin zu Arglist reicht. Doch die Mehrheit begegnet mir mit Hochmut. Vielleicht liegt es an meiner zerlumpten Kleidung, die offenbart, dass ich aus Solsterra stamme, wo Armut und Hunger den Alltag bestimmen. Oder es liegt an der seltenen Farbe meines Haars, das ich mir zu einem strengen Zopf hochgebunden habe und das in langen silberblonden Wellen über meinen Nacken fällt. Vermutlich sind die Blicke der schlichten Tatsache geschuldet, dass ich eine Frau bin. Eine, die obendrein nicht sonderlich kräftig gebaut und somit ein leichter Fang für die hungrigen Wölfe um sie herum ist.

Außer mir befinden sich nur wenige Frauen auf dem Innenhof, obwohl es uns seit fünf Jahren gestattet ist, in den Dienst der königlichen Garde einzutreten. Jede Einzelne von ihnen ist mir an Größe und Kraft überlegen. Gegen sie bin ich ein dünnes Blatt, dem droht, vom Wind davongetragen zu werden. Doch das hält mich nicht auf. Ich habe ein Ziel. Und ich werde es erreichen.

Mit der Krönung von Königin Celeste, unserer Herrscherin über das Reich des Lichts und das Volk von Solas, wurde das Verbot von Frauen in der Armee aufgehoben. Nach dem plötzlichen Tod ihres Vaters konnte sie als einzige Nachfahrin die Thronfolge übernehmen. Anders als meine Schwester Lysara, die bei Bekanntgabe der neuen Reform jubelnd Luftsprünge machte, traf diese beim Großteil der Bevölkerung auf Unmut.

Diesen bekamen vermutlich meine Vorgängerinnen und nun auch ich deutlich zu spüren.

Mir rutscht das Herz in die Hose, als ein Soldat auf mich zukommt und das Formular aus meiner Hand reißt. Sein Blick huscht immer wieder misstrauisch zwischen dem Blatt und mir hin und her.

Wie das der meisten ist sein braunes Haar kurz geschoren. An einem Abzeichen auf seiner Brust erkenne ich seinen Rang. Eine Sonne mit rund zehn verschiedenen Strahlen und einer kleinen Rune in der Mitte. Ein Offizier.

Als er die knubbelige Nase rümpft und mit einem knappen Nicken wieder verschwindet, ist das Spektakel beendet. Der anfängliche Schock über mein Dasein scheint überwunden, denn leises Gemurmel füllt den Innenhof.

Zittrig entweicht mir der Atem, den ich in den letzten Minuten angehalten hatte. Sobald die Luft wieder in einem normalen Takt durch meine Lungen strömt, nutze ich den Moment, um zu flüchten. Ich suche mir in einer der Arkaden einen sicheren Platz neben einer großen Steinsäule und verschaffe mir einen Überblick.

Zwischen den Neuankömmlingen, die sich im Zentrum unter der direkten Sonne aufhalten und mir ungläubige Blicke zuwerfen, haben sich Gruppen gebildet. Inmitten des Getümmels mache ich dabei vereinzelt Kleidung aus, die meiner gleichkommt. Abgetragen und kaputt. Der komplette Kontrast zu der pompösen Erscheinung der Lichtkrieger, die in den Arkaden Wache stehen.

Ihre Uniformen werden von Muskeln ausgefüllt und vom glänzenden Schein ihrer langen Schwerter geziert – jeweils eins links und eins rechts in einer am Gürtel befestigten Schwertscheide. Neben dem herkömmlichen Wappen der Lichtkrieger mache ich über der linken Brust die goldenen Abzeichen der Leutnants, Hauptmänner, Feldwebel oder Unteroffiziere aus. Je höher der Rang und die Dienstzeit, desto mehr Strahlen umgeben die Sonne auf dem Abzeichen.

Mit der rechten Hand am Heft ihres Schwertes beäugen sie die im Zentrum versammelten Lichtrekruten prüfend, jederzeit bereit, bei einer drohenden Gefahr das Schwert zu ziehen.

Hunderte Menschen, die mit demselben Ziel heute hier sind. Und so wenige, die dieses Ziel letztlich erreichen werden …

Manche strecken die Brust heraus und strotzen nur so vor Selbstvertrauen, während andere so gar nicht in das Bild passen wollen und wie ich völlig verloren wirken. Aber dennoch sind wir alle freiwillig hier, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Für die einen ist es die Überzeugung, das Reich vor dem Untergang zu schützen, für die anderen die Anerkennung, aber für die meisten ist es das Gold, mit dem man reichlich nach abgeschlossener Dienstzeit belohnt wird. Und dann bin da ich, auf die gewissermaßen nichts davon zutrifft. Denn auch wenn der Ruhm und Reichtum verlockend sind, hat mich ein völlig anderer Grund an den Hof geführt.

Ich lasse den Blick erneut über die Menge schweifen. Mir stockt der Atem, als ich an einem Paar hellgrüner Augen hängenbleibe, die mit scharfer Intensität direkt auf mich gerichtet sind. Vorsichtig wage ich es, über meine Schultern zu schauen, doch zu meiner Befürchtung muss ich feststellen, dass dort niemand zu finden ist, den er außer mir ansehen könnte. Langsam drehe ich mich wieder um.

Bitte, lass es nur Einbildung gewesen sein.

Doch da sind sie wieder, diese hellgrünen Augen.

Mist!

Ich versuche, mich von dem Blick nicht verunsichern zu lassen und mir stattdessen den Fremden ebenfalls genauer anzuschauen. Bei dem, was ich sehe, raubt es mir alle Sinne.

Er ist der umwerfendste und gleichzeitig einschüchterndste Mann, den ich je gesehen habe. Sein dunkles Haar ist an den Seiten kürzer und oben etwas länger, sodass einzelne Strähnen locker in seine Stirn fallen. Die messerscharfen Kieferknochen treten markant hervor und verleihen der Intensität seiner Miene nur noch mehr Nachdruck. Mein Blick gleitet tiefer und mir wird bewusst, dass er nicht nur größer als die meisten Soldaten ist, sondern obendrein keine Uniform trägt.

Inmitten des Innenhofs wirkt er wie ein schwarzer Fleck Tinte auf goldbraunem Pergament. Ein auffälliger Bruch des Prunks und Glanzes, die ihn umgeben.

Die dunkle Jacke schmiegt sich eng um seinen massiven Oberkörper, wobei das tief fallende Revers den Blick auf die harten Muskeln darunter freigibt.

Ist er ein Soldat?

Die Schnürstiefel an seinen Waden bestärken meine Vermutung, doch ich kann keine einzige Waffe erkennen, die er bei sich führt. Die Haltung, die Miene, alles an ihm strahlt Anmut, Autorität und Stärke aus. Ohne Zweifel ist er ein Krieger.

Sein intensiver Blick hält mich weiterhin gefangen, und ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt. Mich von ihm loszureißen ist unmöglich. Nicht einmal, als ihm ein Soldat etwas ins Ohr flüstert, lassen seine Augen von mir ab. Aus der Ferne kann ich die Lippenbewegungen und die Worte, die diese formen, nicht ausmachen, aber es kann nichts Gutes gewesen sein, denn nach einem knappen Wortwechsel verfinstert sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Seine Augen verengen sich und er schaut mich an, als wäre ich seine frische Beute und er der blutrünstige Drache – jede Sekunde bereit, mich zu zerfleischen.

»Scheiße.«

Eine männliche Stimme reißt mich aus meiner Trance und ich zucke heftig zusammen.

Ruckartig drehe ich mich zur Quelle des Schimpfworts. Vor mir steht ein junger Kerl mit dunklen Augen, Sommersprossen auf der Nase und braunen Locken, die in alle Richtungen abstehen. Er ist ebenfalls groß, aber auch nicht so kräftig gebaut wie viele andere Anwesenden.

»Wenn die Typen aus der Armee einen an einem guten Tag so anschauen wie dieser Kerl dich, dann will ich gar nicht wissen, wie ätzend die Blicke an einem schlechten Tag sind«, fügt er schmunzelnd hinzu.

Seine Worte sorgen dafür, dass ich heute zum ersten Mal lächle. Ich bin erleichtert, endlich mal ein Gesicht zu sehen, das nicht mürrisch dreinblickt. »Ich glaube, es ist heute ein schlechter Tag, denn bisher haben mich alle so angesehen, als hätte ich denen nach sieben Tagen Grünkohl-Diät das letzte Stück Braten vor der Nase weggeschnappt.«

»Grünkohl? Wer isst denn so was?« Mein Gegenüber rümpft die Nase.

»Na die!« Ich mache eine ausschweifende Handbewegung in die Menge. »Oder wie erklärst du dir sonst diese definierten Körper?«

Er wirft einen kurzen Blick auf die breiten Schultern und strammen Beine der Soldaten in unserer Nähe, bevor er mich wieder anschaut und wir beide losprusten. In diesem Moment bin ich mehr als dankbar, dass wir am Rand des Atriums stehen.

Nachdem wir uns beruhigt haben, wird seine Miene ernster. »Aber glaub mir, die wirklich schlechten Tage kommen noch. Spätestens, wenn das Training bei General Draven beginnt.«

»General Draven?« Den Namen habe ich noch nie gehört.

Ein General. Diesen Titel bekommt man nur, wenn man sich im Dienst mehrfach bewiesen hat, durch exzellente Führungsfähigkeit, außergewöhnliche Kompetenzen, absolute Einsatzbereitschaft und zahlreiche Erfolge. Ein hoher Rang in der hierarchischen Ordnung der Armee, den nur die Wenigsten erreichen.

»Ich kann dir auch nicht viel über ihn sagen, nur, dass er berüchtigt dafür ist, seine Schüler zu terrorisieren. Man erzählt sich, dass der ein oder andere bereits nach seiner ersten Unterrichtsstunde im Krankenflügel gelandet ist.« Bei den Worten schüttelt er sich und der Schauer schwappt förmlich auf mich über. »Scheiße. Es soll sich sogar schon mal ein Typ vor ihm eingepinkelt haben. Und das nur wegen seiner bloßen Gegenwart.«

Mir steht der Mund offen und plötzlich werde ich mir wieder meiner zierlichen Statur, der es bislang an jeglicher Kraft fehlt, überdeutlich bewusst.

Er bemerkt meine aufkeimende Panik und setzt ein beruhigendes Lächeln auf. »Aber wer weiß, wenn wir genügend Grünkohl essen, können wir es vielleicht mit ihm aufnehmen.«

Ich schlucke. »Das will ich doch schwer hoffen.«

»Wie heißt du eigentlich?«

Bei dieser Frage stelle ich erstmals fest, dass wir einander noch gar nicht vorgestellt haben. »Lyn. Und du?«

»Ich heiße Alas–«

»Aaalastair Sinclaaair!« Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als eine Gruppe von Kerlen auf uns zukommt. Mein Gegenüber wird kreideweiß im Gesicht und beantwortet mir somit die Frage.

Der Rekrut, der Alastairs Namen höhnisch gejault hat, ist gut zwei Köpfe größer als ich, hat dunkelblondes Haar und dichte Augenbrauen, die eine scharfe Linie bilden. Mit nur einem Schritt Abstand bleibt er vor Alastair stehen und schaut herablassend auf ihn herunter.

»Weiß deine Mutter, dass du hier bist?« Er schlägt einen gespielt kindlichen Ton an, und die drei Kameraden hinter ihm stoßen als Reaktion ein gehässiges Lachen aus. »Oder wollte sie sogar, dass du gehst, damit endlich ein echter Mann aus dir wird, hm?«

»Fick dich, Callum«, presst Alastair zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ich habe augenblicklich Hochachtung vor seinem Mut.

In der Gruppe ist der Stimmungswechsel explosionsartig zu spüren, denn das Lachen verstummt und sie schauen ihren Anführer erwartungsvoll an.

»Du kleiner Scheißer!« Callum packt Alastair wutentbrannt am Hemdkragen und zieht ihn mit beiden Händen hoch, sodass seine Füße in der Luft baumeln. »So redest du nicht mit mir, du dreckiger Nichtsnutz. Du bist genauso ein wertloses Stück wie deine Schwester!«

Alastair tritt nach ihm, doch er hat keine Chance gegen den stämmigen Körper seines Peinigers.

Panik steigt in mir auf, als ich beobachte, wie sich sein Gesicht bläulich verfärbt, während Callums fester Griff ihm die Luft abschnürt. Hilfesuchend schaue ich zu den Soldaten in unserer Nähe.

Tut doch was!, flehe ich die Männer in Gedanken an, aber sie schenken der Szenerie nicht den Hauch von Beachtung, als wäre dies nur ein kleines Geplänkel.

Einer von ihnen spuckt mir ein verächtliches Geräusch entgegen, und mir fällt beinahe die Kinnlade hinunter. Ernsthaft?

Doch mir bleibt nicht viel Zeit für großen Protest. Ich schaue hastig in die Gesichter der Umherstehenden, aber keiner macht Anstalten einzuschreiten.

Alastairs Augen sind mittlerweile blutunterlaufen. Seine Arme und Beine hängen kraftlos an seinem Körper herab.

Das verzweifelte Keuchen und Callums hässliches Lachen sind das Letzte, was ich höre, bevor ein Adrenalinstoß meinen Körper erschüttert und mich mutig werden lässt.

Ich reiße kräftig an seinem Arm, doch habe keine Chance. Callums Körper fühlt sich unter meinen Fingern an wie Stahl. Also bleibt mir nur noch eine Möglichkeit.

»Lass ihn los, du verdammter Sadist!«, schreie ich nach zwei weiteren erfolglosen Versuchen, Alastair aus seinem festen Griff zu befreien.

Meine Worte treffen ihr Ziel, denn er lässt ihn augenblicklich fallen. Ich höre Alastairs tiefes Luftschnappen und krächzendes Husten, aber meine Aufmerksamkeit gilt nicht ihm, sondern seinem Angreifer.

Callum, der sich langsam zu mir umdreht und seine gelben Zähne fletscht, wie ein wild gewordenes Tier.

Instinktiv husche ich zurück, doch er lässt nicht von mir ab. Im Gegenteil. Seine Wut scheint sich nur noch mehr zu verschärfen. »Wie hast du mich gerade genannt?«

Bei jedem bedrohlichen Schritt, den er auf mich zukommt, schlägt mein Herz schneller. Meine Hände zittern unkontrolliert und der kurze Anflug von Mut weicht blanker Angst.

Verdammt, wie komme ich da wieder raus? Denk nach, denk nach, denk nach!

»Wie. Hast. Du. Mich. Gerade. Genannt?!« Er donnert mir jedes Wort zornig entgegen und steht so dicht vor mir, dass ich seine Nasenflügel aufblähen sehe.

Meine Umgebung verschwimmt. Ich blinzele, doch alles fühlt sich so seltsam an, so weit weg. Die Geräusche sind gedämpft, die Menschen um mich herum nur noch unscharfe Schemen. Übrig bleibt allein Callums wutentbranntes Gesicht.

Im Augenwinkel sehe ich etwas zucken. Eine Faust, die sich gegen mich erhebt und dann ist da nur die Stimme, die im Wirrwarr meiner Gedanken ein einziges Wort schreit: Lauf!

In Windeseile drehe ich mich um. Der Schwindel setzt so ruckartig ein, dass mein Augenlicht einer plötzlichen Dunkelheit weicht.

Dann geht alles ganz schnell. Ich stolpere, stürze und erwarte den Aufprall auf den Steinfliesen. Doch dieser kommt nicht. Stattdessen bekomme ich gerade noch ein Band zu fassen.

Meine Beine liegen verknotet am Boden, während ich mich weiter festkralle, um meinen Oberkörper in der Luft zu halten und nicht doch eine platte Nase zu bekommen. In dem Moment fällt mir Callum wieder ein und ich bereite mich schon auf einen Schlag oder hämisches Gelächter vor. Nichts. Es herrscht absolute Stille um mich herum, die von meinem rasenden Herzen durchbrochen wird.

Ich atme durch die Nase tief ein und durch den Mund wieder aus. Diese Prozedur wiederhole ich so oft, bis mir meine Augen flackernd die Sicht freigeben und ich sehe …

Oh, verdammt!

Das Band, das mir als Rettungsseil gedient hat, entpuppt sich als ein Gürtel und ich befinde mich auf direkter Augenhöhe mit einem Hosenschritt. Einer, der sich zwischen zwei muskulösen Schenkeln etwas nach vorn wölbt.

Zu allem Übel muss es auch noch ein Mann sein?

Das Blut schießt mir in die Wangen und lässt sie wie herabfallende Kometen glühen. Ruckartig löse ich den Blick vom Unterleib des Mannes vor mir, um ihn langsam nach oben gleiten zu lassen. Finstere Miene. Hellgrüne Augen.

Ich bin geliefert.
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Blitzschnell ziehe ich meine Hände zurück, rappele mich vom Boden auf und stelle mich aufrecht und mit genügend Abstand vor ihn. Ein kläglicher Versuch, wiedergutzumachen, dass ich mit meinem Gesicht rund eine Minute lang in seinem Schritt verweilt bin und somit jegliche Grenzen von Privatsphäre überschritten habe.

Ist ihm diese Situation ebenso unangenehm? Nein, denn er steht wie eine Mauer, groß und unnachgiebig, vor mir. Dabei fällt mir auf, dass er trotz seiner harten Mimik recht jung aussieht. Vermutlich ist er ein paar Jahre älter als ich.

Während ich ihn anstarre, fühlt sich alles an meinem Körper an wie heiße Glut. Scham überkommt mich in einer großen Welle.

Sag was!

Irgendwas!

Verdammt noch mal, mach endlich den Mund auf, Lyn!

»E-es tut mir so leid, Sir … äh, ich meine, Soldat! … Oder … L-leutnant?«, bringe ich mit zitternder Stimme hervor.

Eine zweite Welle von Scham durchfließt meine Venen, als mich sein kaltblütiger Blick durchbohrt, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Wenn ich könnte, würde ich mich hier und jetzt im Erdboden vergraben.

Die angespannte Stille fühlt sich endlos an. Ich mache mich auf alles gefasst, doch als sich sein Blick verfinstert, läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»Zurück in die Formation, Silberlocke.«

Nur mit größter Mühe schaffe ich es, nicht erschrocken zusammenzuzucken. Seine raue, tiefe Stimme ist leise; verlangt unerbittlich, seinem Befehl zu folgen.

Strähnen, die sich aus meinem Zopf gelöst haben, umspielen federleicht mein Gesicht, was seine Augen kurz nach unten gleiten lässt. Für einen Sekundenbruchteil ändert sich etwas in seinem Blick, aber bevor ich es deuten kann, richtet er ihn wieder eisern und voller Groll auf mein Gesicht. Eine Intensität, die ich in jeder Faser meines Körpers spüre. Mein Herz droht jede Sekunde aus der Brust zu springen.

Formation?

Die Bedeutung seiner Worte kommt langsam in meinem vernebelten Gehirn an. Ich löse mich aus meiner Schockstarre und schaue mich um. Während des ganzen Wirbels habe ich nicht mitbekommen, dass sich die angehenden Lichtrekruten vor dem offenen Zentrum des Atriums in Reih und Glied gestellt haben. Von Callum fehlt jede Spur. Dennoch beschleicht mich das mulmige Gefühl, dass das Ganze ein Nachspiel haben wird.

Noch einmal wende ich mich dem fremden Mann zu und rechne mit dem Schlimmsten, doch er ist längst fort.

»Pssst.« Ein zischender Laut links von mir erregt meine Aufmerksamkeit. Alastair hat sich in die vorletzte Reihe gestellt und deutet mit einem knappen Kopfnicken auf den Platz neben sich.

Mit behutsamen Schritten husche ich an den angehenden Lichtkriegern vorbei, ernte dabei einige abfällige Blicke und gliedere mich neben Alastair in die Formation ein.

»Danke«, flüstert er mir zu, während er nach vorn sieht.

Mein Blick gleitet zu seinem Hals, und ich bin erleichtert, dass er bis auf ein paar dunklere Verfärbungen noch glimpflich davongekommen ist.

»Keine Ursache«, gebe ich leise zurück, bevor ich die Haltung meiner Kameraden imitiere. Hände an die Seiten, Rücken gerade, Kinn nach oben und Blick nach vorn. Da ich kleiner bin als die anderen Rekruten in den Reihen vor mir, muss ich mich strecken, um mehr sehen zu können.

Durch einen Spalt erspähe ich das mit goldenen Ornamenten verzierte Podest im Zentrum, auf das alle Blicke gerichtet sind. Es zeigt das Wappen des königlichen Hofs – eine flammende Sonne, die dank der Mittagsstunde von ihrem Gegenstück im Himmel angestrahlt wird und so heftig funkelt, dass es aussieht, als würde das Feuer auf dem Wappen tatsächlich lodern. Die Schönheit des Lichtspiels wird unterbrochen, als eine große Doppeltür im Arkadengang rechts von unserer Formation mit einem dumpfen Knall aufgestoßen wird und ein Mann mit kahlem Kopf, grimmiger Miene und fünf Soldaten im Schlepptau das Atrium betritt. Die komplette Aufmerksamkeit ist auf ihn gerichtet und es ist so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

»Ich bin Horace Forstrom, Oberbefehlshaber der königlichen Armee von Solas«, verkündet er, nachdem er sich breitbeinig auf dem Podest positioniert hat. Seine Stimme ist laut und derart durchdringend, dass sie mir eine Gänsehaut beschert.

»Wenn ihr Glück habt, werdet ihr mich während der Grundausbildung hier am königlichen Hof von Solas genau zweimal zu Gesicht bekommen. Heute, am Tag der Einberufung, und zur Ordensverleihung. Aber seid gewarnt, nur die wenigsten von euch schaffen es bis dorthin.« Mit einem teuflischen Grinsen beginnt er, auf den goldenen Fliesen der Erhöhung entlangzuschreiten. Sein autoritärer Blick schweift dabei über die Menge.

»Vor euch liegen sechs harte Monate Training voller Fleiß und Disziplin. Ihr werdet gebrochen, gepeinigt und gezwungen sein, eure körperlichen und seelischen Grenzen zu überschreiten. Ihr werdet lernen zu kämpfen und eure Kräfte einzusetzen. Nicht selten werden eure Kameraden zu Feinden und ihr werdet lernen gnadenlos zu sein, was auch bedeutet, dass manche von euch den Hof nicht lebend wieder verlassen werden.«

Meine Kehle wird bei den harschen Worten des Oberbefehlshabers trocken.

»All das, nur um das königliche Reich von Solas zu schützen und den Feind, der hinter den Schatten in der Finsternis lauert, zu bekämpfen. Erst vor zwei Jahren haben wir die Auswirkung seiner Macht zu spüren bekommen. Ein heimtückischer Angriff des Schattenerben. Aus den Tiefen des Schattenreichs Nyxia höchstpersönlich, der eines Nachts seine Klauen über die Länder unseres Reichs ausgestreckt und seine Kreaturen losgelassen hat. In dieser Schlacht haben wir tapfere Soldaten, Kameraden, Freunde und Familie verloren …«

Die Stimme des Oberfehlshabers wird in den Hintergrund gedrängt, und die Gedanken an meine Schwester überkommen mich wie ein Sturm auf hoher See.

Meine Kehle schmerzt, während ich krampfhaft versuche, die Tränen zurückzuhalten.

»Alles okay?«, fragt Alastair, nachdem ich hastig einen Tropfen von der Wange gewischt habe.

»Ja«, gebe ich leise zurück und blinzele die Feuchtigkeit weg. »Alles okay.«

Hier und jetzt ist nicht der richtige Ort für Kummer. Das ist der erste Tag von hoffentlich vielen.

Ich muss stark sein.

»Als Lichtkrieger werdet ihr dem Tod ins Auge blicken und euch nicht fürchten«, brüllt der Oberbefehlshaber. Dabei schießt ein Speicheltropfen zwischen seinen Lippen hervor, und ich bin froh, nicht in der ersten Reihe zu stehen. Er blickt ernst in die Menge. »Ihr werdet das Reich vor den Schatten schützen, den Grausamkeiten der Finsternis gegenübertreten und Frieden über Solas bringen. Das Licht bezwingt die Dunkelheit!«

»Das Licht bezwingt die Dunkelheit!«, geben alle den Leitspruch laut zurück.

Wohlwissend, dass das Licht nicht immer die Dunkelheit bezwingen kann …

Unser von der Sonne gesegnetes Reich mag stark sein, aber selbst Solas hat keine Macht über die natürlichen Gesetze der Natur, die besagen, dass der leuchtende Himmelskörper für wenige Stunden seine Kräfte schonen und Platz für die Nacht machen muss. Und während dieser kurzen Zeit, in der es zwischen dem Licht- und dem Schattenreich keine Unterscheidung von hell nach dunkel gibt, suchen alle Menschen Zuflucht.

Die Nebelwälder – das Grenzgebiet zwischen Solas und Nyxia – sind alles, was die beiden Reiche voneinander trennt, und gleichzeitig der gefährlichste Ort auf dem Kontinent.

Bei Tag stoßen die Elemente des Lichts und des Schattens aufeinander. Sie vollführen ein ständiges Kräftemessen und verursachen wütende Stürme und dichten Nebel, der sich um jeden noch so kleinen Ast hüllt.

Bei Nacht lauern ganz andere Gefahren in den dunklen Ecken des Waldes.

Es ist die einzige Zeit, in der es den düsteren Wesen aus dem Schattenreich möglich ist, über die Nebelwälder zu kommen und Tod und Schrecken über hoffnungslose Seelen zu bringen.

Als Kinder wurden uns die furchteinflößendsten Geschichten über den Schattenerben und seine dunklen Mächte erzählt, um sicherzustellen, dass wir bei Nacht nicht in die Klauen seiner dunklen Schleier laufen. Schwarze Magie verhilft ihm, seinem Namen gerecht zu werden und Schatten zu seinen Gunsten zu manipulieren. Man sagt, er besitze die Fähigkeit, finstere Wesen zu beschwören, diese als Waffe einzusetzen und auf die Menschheit zu hetzen. Der dunkle Herrscher aus Nyxia selbst sei die Verkörperung von Tod und Verderben. Seine Augen seien so schwarz wie endlose Tempel, die einen in ihren tiefen Abgründen gefangen nehmen. Menschen, die sich seinem Blick zu lange aussetzen, verlieren ihren Geist an den Schattenerben, der von hoffnungslosen und verzweifelten Seelen zehrt. Sie finden nie wieder aus der Finsternis zurück.

Als ich klein war, versetzten mich die Geschichten in solch eine Furcht, dass ich nicht einschlafen wollte, denn ich wusste, dass dort die Dunkelheit auf mich wartet. Wenn mich die Müdigkeit doch übermannte, konnte ich mich nicht gegen die nächtlichen Albträume wehren – in ihrer Mitte immer der Schattenerbe, der auf der Jagd nach mir war.

Zitternd und in Schweiß gebadet, bin ich Nacht für Nacht im Schoß meiner Schwester aufgewacht, die mich wiegte und mir beruhigende Worte ins Ohr flüsterte: »Hab keine Angst, Lyn. Er kann dir nichts anhaben. Du bist unsere kleine Sonne und vertreibst die Dunkelheit.«

Auch heute wird mein Schlaf noch von bösen Träumen gequält, doch werde nicht mehr ich vom dunklen Herrscher heimgesucht, sondern meine Schwester Lysara. Und heute sind die Albträume nicht mehr die Folge kindlicher Furcht, sondern von der erschreckenden Wahrheit.

Ich schüttele die düsteren Gedanken ab und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen vor mir.

Die energische Stimme des Oberbefehlshabers hallt noch immer durch das Atrium. »Um euch der königlichen Garde als würdig zu erweisen, gilt es, davor drei Prüfungen zu bestehen.« Er hält Zeige-, Mittel- und Ringfinger hoch, um seinen Worten Bedeutung zu verleihen. »Die Lichtprüfung, die Kampfprüfung und die finale Prüfung im Grenzgebiet. Sie geben Aufschluss darüber, wer von euch den Herausforderungen in der königlichen Armee gewachsen ist. Viele werden bereits bei den ersten zwei scheitern. Und nur die Wenigsten schaffen es in die dritte – und zugleich auch härteste Prüfung – in der ihr eine Nacht allein im Grenzgebiet verbringen und euch den Kreaturen der Finsternis stellen müsst.«

Er bleibt stehen und lässt seinen strengen Blick erneut über die Reihen schweifen. Als könnte er jetzt schon die Spreu vom Weizen trennen, beäugt er den ein oder anderen Körper skeptisch. »Ihr werdet nicht unvorbereitet in diese Prüfungen gehen. Zwei Lehrmeister werden euch – vorausgesetzt, ihr seid dem Training gewachsen – beibringen, die mentalen, aber auch körperlichen Kräfte zu erlangen, die es dafür braucht. Professor Aldercroft wird euch die Kunst der Lichtbeschwörung lehren.«

Mit einer ausladenden Bewegung deutet er neben sich.

Ein Raunen geht durch die Menge, und um einen genaueren Blick auf den Professor zu erhaschen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen.

Bedächtig tritt er auf das golden beleuchtete Podest. Sein kleiner Körper ist in einen langen, gelb schimmernden Samtumhang gehüllt. Die dunklen Haare trägt der Professor im Nacken zusammengebunden. Falten auf seiner gebräunten Haut und der graumelierte Bart verraten mir, dass er mittleren Alters ist.

»Aldercroft mag unscheinbar wirken, soll aber einer der mächtigsten Lichtbeschwörer des ganzen Reichs sein«, murmelt mir Alastair zu. »Sein Unterricht ist glücklicherweise nicht im Entferntesten so streng wie der von Draven.«

»Woher weißt du das?« Sein Wissen über das Training kitzelt die Neugier in mir hervor.

»Mein Cousin hat sich vor einem Jahr auch dem Dienst verpflichtet. Er hat es nur leider nicht durch die zweite Prüfung geschafft.« Alastair presst seine Lippen aufeinander.

»Oh, das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Als er zurückkam, war er weniger über seine Niederlage beschämt, sondern vielmehr erleichtert. Kaum einer hat Glück und verlässt den Hof lebend, geschweige denn die drei Prüfungen. Aber so konnte er mir wenigstens die wichtigsten Infos weitergeben«, gibt er mit einem schelmischen Grinsen zurück. Bei dem Anblick muss auch ich lächeln.

Die Freude ist nur von kurzer Dauer, denn die durchdringende Stimme des Oberbefehlshabers sorgt für abrupte Stille. »Falls ihr euch als würdig erweist, die Lichtbeschwörung zu erlernen, werdet ihr von Professor Aldercroft unterrichtet, Licht zu erzeugen, es zu manipulieren und für den Kampf einzusetzen.«

Bei diesen Worten hüpft mein Herz. Die Lichtbeschwörung ist nicht nur eine unglaublich beeindruckende, sondern auch eine äußerst mächtige Fähigkeit. Da jeder in Solas unter dem heiligen Licht der Sonne getauft wird, schlummert diese Gabe in uns allen. Doch nur wenige sind fähig, sie zu meistern. Das höchste Potenzial entfaltet sich im Sonnenpalast, dem Ort in Solas, der zur Mittagsstunde der Sonne am nächsten ist und somit ihre Kraft in voller Pracht aufnimmt. Mit intensivem Unterricht gelingt es schließlich nur wenigen Auserwählten, diese Kunst zu beherrschen. Es erfordert hartes Training und eine tiefe Verbindung zu dieser Form von Energie.

Während manche es nie schaffen werden, Licht heraufzubeschwören, gibt es selten Begabte, die diese Macht ohne jegliche Hilfe nutzen können. Dennoch meint es die Sonne mit der Bevölkerung in Solas nicht immer gut.

Ich erinnere mich an ein kleines Mädchen aus meinem Dorf, das aus dem Nichts die komplette Nachbarschaft in Dunkelheit gehüllt hatte. An diesem Tag rückte eine Brigade von Soldaten aus. Die Schreie der Mutter, als man ihr die Tochter aus den Armen riss, waren so markerschütternd, dass ich den Boden unter meinen Füßen förmlich beben spürte. In den Tagen danach herrschte traurige Stille, aber auch ein Anflug von Erleichterung im Dorf.

Das Mädchen kam nie wieder zurück. Egal, ob jung oder alt, Menschen, die dieselbe Gabe wie der Schattenerbe besitzen, werden von der Armee erbarmungslos eliminiert. Es wird als böses Omen angesehen, das es zu beseitigen gilt.

Wo Licht und Dunkelheit aufeinandertreffen, lauern Tod und Schrecken.

»Doch als Lichtkrieger müsst ihr nicht nur die Kunst der Lichtbeschwörung beherrschen, sondern auch die des militärischen Nahkampfes«, verkündet der Oberbefehlshaber. »Dazu gehören der Einsatz von Waffen, aber vor allem – und nicht zu unterschätzen – Ausdauer, Kraft und Körpereinsatz. Das alles lehrt euch General Draven.«

Bei seinen Worten wird mir ganz anders zumute. Die Kampfausbildung stellt für mich vermutlich die größere Herausforderung dar, denn es ist keine Gabe, der man entweder mächtig wird oder nicht. Oh nein, das Kampftraining ist Schwerstarbeit, die einen eisernen Willen, Kraft und Mut erfordert und keinen Raum für Schwächen zulässt. Bringt man diese Anforderungen mit, ist das noch lange keine Garantie, die Zeit in der Armee erfolgreich zu überstehen.

Alastairs Worte über das brutale Training des Generals hallen in meinen Ohren nach und bringen meine Hände zum Schwitzen. Doch ich habe nicht viel Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, denn aufgeregtes Gemurmel kündigt unmissverständlich die Ankunft des Generals an.

»Das ist General Draven?«

»Er sieht gar nicht aus wie ein General.«

»Bei der heiligen Sonne ist der riesig!«

Ein weiteres Mal versperren die Reihen vor mir die Sicht nach vorn. Die Unruhe in der Menge hält länger an als bei Professor Aldercroft, was mich nervös macht, aber auch meine Neugierde anstachelt.

Ich will unbedingt wissen, wie dieser Draven aussieht und strecke mich, gehe einen Schritt zur Seite und sehe ihn. Mein Atem stockt, meine Glieder versteifen sich binnen einer Sekunde, während sich meine Gefühle unkontrolliert überschlagen. Schock, Angst, Scham – alles durchflutet mich. Zwischen dem Oberbefehlshaber und Professor Aldercroft steht ein in Schwarz gekleideter Mann mit kaltblütigem Blick.

Neben mir entfährt Alastair nur ein einziges Wort: »Scheiße.«
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Scheiße, in der Tat. Mein erster Tag am königlichen Hof und ich habe es bereits geschafft, mich mit einem mürrischen Soldaten anzulegen, mir einen Kameraden zum Feind zu machen und den General der königlichen Garde körperlich zu belästigen … wenn auch unabsichtlich.

Als wäre das nicht schon genug, stellt er sich auch noch als mein Lehrer heraus, dem ich in den nächsten sechs Monaten – sollte ich bis dahin durchhalten – nicht aus dem Weg gehen kann. Dass er darüber hinaus einen Groll gegen mich hegt … davon will ich gar nicht erst anfangen.

Ein kleiner Lichtblick? Alastair und ich wurden nach der Ansprache von Oberbefehlshaber Forstrom zusammen mit rund einhundert weiteren Lichtrekruten dem zweiten Trupp von insgesamt vier zugeteilt. Wir werden gemeinsam die Grundausbildung zum Lichtkrieger der königlichen Armee absolvieren. Callum ist erfreulicherweise im ersten Trupp und somit hoffentlich weit weg von uns.

Unser Truppführer macht im Vergleich zu den anderen, unter deren strengem Blick bereits der ein oder andere Rekrut zusammengezuckt ist, einen nicht allzu einschüchternden Eindruck. Trotzdem trägt auch er die harte Schale, die man hier wie eine zweite Haut übergeworfen bekommt. Noch dazu hat er ein derbes Mundwerk.

Seine dicken Backen laufen bei seiner Ansage gemeinsam mit dem Rest seines Kopfes rot an und schließen sich damit der Farbe seines Haars an.

»Trupp Zwei, stillgestanden!«, brüllt er mit stolz gereckter Brust und wir stellen uns kerzengerade hin.

»Mein Name ist Wade Briggs, Unteroffizier der königlichen Armee von Solas und euer Truppführer für die nächsten sechs Monate. Ihr Nichtsnutze werdet mich mit ›Truppführer Briggs‹ ansprechen und ohne Widersprüche tun, was ich von euch verlange. Angefangen damit, dass ihr jeden Morgen bei Sonnenaufgang zum morgendlichen Appell auf dem Truppenübungsplatz antretet. Ihr werdet pünktlich in eurer Uniform auftauchen und die Tagesbefehle befolgen, ansonsten packe ich euch an euren mickrigen Eiern und schleife euch höchstpersönlich auf den Platz. Die Zeit für Fehltritte habt ihr in euren Rattenlöchern gelassen, die ihr Zuhause nennt, habe ich mich klar ausgedrückt?« Seine Stimme hallt durch das fast leere Atrium.

Die restlichen Soldaten, unsere zukünftigen Lehrmeister sowie der erste Trupp sind bereits abgezogen.

Ungeduldig schweift sein Blick über unsere stutzenden Gesichter. »Ich sagte ›Habe ich mich klar ausgedrückt? ‹«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Auf seinem roten Kopf sehe ich eine dicke Ader pulsieren.

Hoffentlich platzt sie nicht, denn diese Sauerei will hier niemand. »Jawohl, Truppführer Briggs«, gibt unser Trupp kleinlaut im Chor zurück.

»Gut. In euren Schlafquartieren findet ihr die Grundordnung sowie einen Lageplan. Beides werdet ihr studieren und nach bestem Wissen und Gewissen einhalten. Doch zuvor bringe ich euch in die Kleiderkammer, wo ihr eure Grundausstattung bekommt. Mir nach.«

Truppführer Briggs macht auf dem Absatz kehrt und steuert auf einen der Durchgänge zwischen den Arkaden zu. Auch die Rekruten um mich herum setzen sich schnell in Bewegung, sodass ich plump gegen einen Kameraden stolpere. »Pass doch auf!«, faucht er mich an, bevor mich eine Hand von hinten am Arm packt.

Alastair zieht mich zu sich in die Reihe und mustert mich. »Alles in Ordnung?«

Ich versuche, Schritt zu halten, und gemeinsam laufen wir in Reih und Glied in Richtung des Tunnels. »Das fragst du mich? Dein Kopf war vorhin so verfärbt, dass ich dachte, Callum würde dich an Ort und Stelle erwürgen.«

Als wir den Durchgang erreichen, legt sich augenblicklich eine beißende Kälte auf meine Haut. Unsere Schritte hallen dumpf auf dem steinernen Boden wider, der sich abwärts neigt. An den feuchten Wänden flackern Kerzen, deren schwaches Licht mir einen Blick auf Alastair gewähren. Zerschlagen presst er die Lippen zusammen. »Wirklich so schlimm?«

»Na ja … er sah nicht so schlimm aus wie der von Truppführer Briggs, aber es hat mir trotzdem eine Höllenangst eingejagt.«

Alastair kann sich auf meinen Vergleich hin ein kurzes Auflachen nicht verkneifen. »Ja, Callum ist ein Wichser. Wir kommen aus demselben Dorf. Meine Schwester Gwen hat ihm vor ein paar Jahren eine Abfuhr gegeben, seitdem hat er es auf mich abgesehen.«

»Deine Schwester hört sich nach jemandem an, den ich mögen könnte«, antworte ich mit einem Lächeln.

Wir kommen am Ende des Tunnels an, der uns zu drei großen bogenförmigen Eingängen geführt hat, die von Fackeln geziert werden. Darüber mache ich verwitterte Schilder aus, die die Spuren vieler Jahre tragen. Die eingravierten Buchstaben verraten uns, was sich hinter den Durchgängen befindet. Ganz links ist die Vorratskammer, in der Mitte die Kleiderausgabe und rechts das Waffenarsenal, dessen Eingang als einziges durch ein massives Holztor verschlossen ist und von zwei Wachposten gesichert wird. Lediglich ein kleiner Spalt gibt schemenhaft Bewegungen im Inneren zu erkennen. Von der Neugier gepackt, trete ich einen Schritt auf das Tor zu, doch einer der Soldaten bedeutet mir mit einem tiefen Knurren, meinen Blick besser abzuwenden. Ertappt drehe ich mich schnell in die andere Richtung und bekomme dadurch einen kurzen Blick auf die Vorratskammer. Und was ich dort sehe, verschlägt mir den Atem.

Hier befinden sich unzählige Lebensmittel, so weit das Auge reicht. Reihe um Reihe vollgepackt mit Getreide, Obst, Gemüse, Kräutern, Trockenfleisch und Holzfässer gefüllt mit schätzungsweise Wasser oder Wein. Nur ein Drittel davon würde reichen und man könnte den Hunger in Solsterra vorübergehend stillen.

Nein, man könnte den Hunger in halb Solas stillen, der sich seit gut fünf Jahrzehnten durch den südlichen Teil des Reichs zieht.

Bei dem Gedanken wird mir mulmig. Lebensmittel, die in meiner Heimat knappes Gut sind, gibt es am königlichen Hof im Überfluss. Und ich bin nun ein Teil davon …

Völlig überwältigt stehe ich da und lasse meine Augen ein zweites Mal über die Menge an Proviant gleiten, als ein Räuspern neben mir ertönt.

»Lyn, kommst du?« Alastair steht im Eingang zur Kleiderausgabe und hebt fragend die Brauen. Der Rest unseres Trupps ist bereits dahinter verschwunden. Ohne weiter zu zögern, schließe ich in schnellen Schritten zu ihm auf und wir betreten als Letzte die Kammer, in der alles streng geordnet ist.

Offene Regale zeigen unzählige goldene und weiße Feldjacken, Hosen, Schuhe und Schutzausrüstungen, die akribisch genau gefaltet und nach ihrer Größe und dem Dienstrang sortiert sind. Davor sitzt an einem Tresen ein kleiner Soldat, der den Rekruten vor uns nacheinander die Grundausstattung aushändigt.

»Das war übrigens echt krass, was du Callum an den Kopf geworfen hast.« Alastair schaut mich amüsiert an. »›Verdammter Sadist‹? Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt weiß, was das Wort bedeutet.«

»Wahrscheinlich hält er es für eine Gewürzsorte«, witzele ich.

Sein Grinsen wird breiter. »Wahrscheinlich.«

Alastair und ich kichern, doch verstummen abrupt, als uns Truppführer Briggs einen wütenden Blick zuwirft.

»Aber mal im Ernst«, führt Alastair leiser fort, »sich Callum in den Weg zu stellen? Mit deiner Größe und Statur?« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.«

»Das musst du nicht. Da, wo ich herkomme, hilft man sich gegenseitig in brenzligen Situationen.«

»Da, wo ich herkomme, wird noch schön Öl in das Feuer gekippt und jeder rettet nur seinen eigenen Arsch … also im Grunde genau wie hier«, flüstert er mir zu.

»Und wo liegt dieser Ort? Ich muss ihn ja schließlich meiden, da ich keinen verbrannten Hintern haben möchte.«

Alastair fährt sich mit einer Hand in den Nacken. »Montesol.«

Montesol. Natürlich. Ein Blick auf seine Erscheinung verrät mir seine Herkunft. Gebügelte Kleidung, gepflegte Fingernägel, ein sauberes Gesicht – alles an ihm zeigt, dass er vom Norden stammt, wo Montesol und Solvalor, die Region vom königlichen Hof, zu finden sind.

Anders als die agrar-geprägten Gebiete im Süden, die Getreide, Obst oder wie in meiner Heimat Mais anbauen, schöpft Montesol seinen Reichtum aus den majestätischen Bergen, die an die nördliche Aurora-Küste grenzen.

In den Minen werden wichtige Erze gewonnen, darunter Eisen, Zinn, aber auch etwas von dem kostbaren Gold, das den Hof schmückt.

Dem direkten Licht ausgesetzt, ist es nicht nur wunderschön anzusehen, sondern soll auch die heilige Energie der Sonne speichern. Selbst im Lager, das nur von Kerzenschein beleuchtet wird, zeugt sämtliches Mobiliar von dem wertvollen Metall, das Prestige und Macht ausstrahlt.

Alastair stupst mir in die Seite. »Du bist dran.«

Zurückhaltend trete ich vor den Tresen, wo der pummelige Soldat mich bereits ungeduldig beäugt …

»Kleidergröße?« An den schroffen Umgangston muss ich mich erst noch gewöhnen.

»Ich … äh …«

Abwartend blickt er mich an.

»Ich bin mir nicht sicher …«

Hinter mir höre ich spöttisches Gelächter. Alastair stellt sich schützend neben mich, was ich ihm hoch anrechne.

Wie die meisten Menschen in Solsterra konnte es sich meine Familie nie leisten, neue Kleidung zu kaufen. Klamotten wurden von den älteren Geschwistern weitergereicht oder selbst genäht. Das bisschen Geld, das man besaß, wurde für wichtigere Dinge wie Reparaturen am Haus oder neue landwirtschaftliche Ausrüstung ausgegeben. Jede Münze wurde zweimal umgedreht. Passende Kleidung war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.

Unzufrieden mit meiner Antwort schnalzt der Soldat genervt mit der Zunge und beugt sich dann über den Tisch. Kritisch beäugt er mich von Kopf bis Fuß.

Seit meiner Ankunft am Hof ist es das zweite Mal, dass ich mich in einer solchen Situation wiederfinde. Ich kann nicht anders, als dieses Mal an mir hinabzusehen.

Meine löchrige Leinenhose und mein zu großes Hemd schaffen es nur beschränkt, meinen ausgemergelten Körper darunter zu verstecken.

»Da hast du ja einen ganz schön weiten Weg auf dich genommen«, gibt er nach seiner Inspektion zurück.

Es wundert mich nicht, dass er meine Herkunft erkennen kann. Es wäre kaum auffälliger, wenn es mir auf meine Stirn geschrieben stünde.

Der Soldat verschwindet für ein paar Sekunden hinter einem der großen Regale, die mit Feldjacken, Hosen und Schnürstiefeln gefüllt sind, bis er mit einem Bündel zurückkommt. »Hier.«

Er streckt mir die Kleidung inklusive Schuhwerk und Zimmerschlüssel entgegen.

»Das ist die kleinste Größe, die wir haben. An einem Besenstiel ist ja mehr dran als an dir.«

»Danke …«, murmele ich leise und nehme demütig den Stapel entgegen.
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Nachdem jedem Rekruten unseres Trupps die Grundausrüstung ausgehändigt wurde, folgen wir nun vollbepackt Briggs durch die dunklen Gänge des gigantischen Tunnelnetzes. Wir passieren immer wieder Türen, die nicht nur mit großen Verriegelungen verschlossen, sondern auch streng bewacht sind. Ich frage mich unweigerlich, was sich dahinter verbirgt. Noch mehr Waffen? Oder vielleicht Gold? Jedenfalls muss es für den königlichen Hof von äußerster Wichtigkeit sein, da die Räume so tief unter der Erde liegen. Fernab vom Sonnenlicht, was mir einen beklemmenden Druck auf die Brust beschert. Ich kralle mich an der Uniform in meinen Händen fest, als wir zehn Gabelungen später endlich das Ende des Tunnels erreichen, wo die Waschsäle liegen und schließlich ein gigantisches, mit geschwungenen Geländern und glitzernden Stufen geschmücktes Treppengeschoss. Eines, das uns direkt in die oberen Etagen des Armeeflügels führt und somit wieder Tageslicht verspricht.

Eine kurze Erklärung, wo die Schlafquartiere, der Speisesaal, die Trainingshalle und der Krankenflügel zu finden sind, folgt, bevor uns Truppführer Briggs mit harschen Worten verabschiedet: »Alles Weitere steht auf dem Lageplan und in der Grundordnung der königlichen Armee. Falls ihr dennoch Fragen oder Probleme habt, schluckt es wie echte Männer runter und kommt ja nicht zu mir. Ich esse lieber meine eigenen Zehennägel, als dass ich eure verfluchte Gouvernante spiele.«

Bei diesem bildlichen Vergleich verzieht ein großer blonder Kerl neben mir das Gesicht und ich verkneife mir ein Grinsen.

Briggs scheint die Auswirkung seiner Worte egal zu sein, denn er verschwindet mit großen Schritten wieder im Tunnelnetz hinter uns, als hätte er bereits den ganzen Mittag darauf gewartet, uns endlich loszuwerden.

»Wir sehen uns bei der Essensausgabe später.« Alastair verabschiedet sich mit einem kleinen Lächeln, bevor er sich den anderen anschließt und die Treppen erklimmt.

Ich beschließe, mich ebenfalls auf den Weg zu den Schlafquartieren der Frauen zu machen, die Briggs Worten zufolge zwei Stockwerke über jenen der Männer liegen.

Das Treppengeschoss ist ein bemerkenswertes Bauwerk. Nicht nur, weil auf den Stufen, die mit goldenen Ornamenten verziert sind, rund dreißig Mann nebeneinander Platz hätten, sondern auch, weil sämtliche Durchgänge und Türen zu erreichen sind. Es wird von großen, mit Stuck verzierten Fenstern jeweils auf der Nord- und Südseite hell beleuchtet.

Die übrigen Wände zieren meterhohe Wandmalereien, die von goldenen Pilastern und zahlreichen schimmernden Kerzenleuchtern unterbrochen werden. Die Dunkelheit hat hier keine Chance.

Alles funkelt, leuchtet oder schimmert in den verschiedenen Goldtönen, die wiederum vom Sonnenlicht gebrochen und in alle Richtungen gestrahlt werden.

Gold. So enorm viel Gold und das allein im Armeeflügel. Es ist kaum vorstellbar, dass in all der Extravaganz ein Teil der königlichen Garde untergebracht ist, hier trainiert und Lichtkrieger ausbildet.

Langsam gehe ich die Treppen weiter hinauf und traue mich dabei nicht, die Finger am Handlauf zu führen. Alles wirkt edel und unantastbar. Im vierten Stockwerk angekommen halte ich mich rechts und gelange in einen großen Korridor, von dem links und rechts einige Türen abgehen. Ein langer gewebter Teppich führt am Ende des Gangs zu einem großen Fenster. Mein Blick fällt auf die in meinem Schlüssel eingravierte Zahl – Dreißig – und ich steuere auf die letzte Tür zu. Goldene Reliefs sind in sie eingearbeitet, die ein wunderschönes Muster ergeben, das bei genauerem Hinsehen ganz viele Sonnen in unterschiedlichen Größen darstellt. Der Knauf befindet sich mitten in einer solchen und mein Herz schlägt wie wild, als ich nach ihm greife.

Nachdem ich die Tür aufgestoßen habe, entwischt ein Freudenschrei aus meinem Mund. Das Zimmer ist klein und im Gegensatz zu dem prunkvollen Treppenhaus schlicht, aber dennoch ist es mehr, als ich jemals besaß.

Links im Raum befindet sich ein Kamin, der Teil eines Haushalts in Solas ist, um die Dunkelheit der Nacht zu vertreiben. Neben ihm stehen zwei goldene Spinde, und gegenüber von der Zimmertür ist ein großes Fenster, das einen Blick auf die Parkanlage des Palastes gewährt. Doch mein Blick liegt nicht auf der immensen Grünfläche, sondern auf den Betten.

Zwei Betten.

Ich habe eine Zimmergenossin.

Wie angewurzelt stehe ich da und starre die zerknitterten Laken an, als wären es gespenstische Schleier anstatt weißer Leinen.

Ich atme tief ein und aus.

Es ist nur eine Zimmergenossin, ermahne ich mich in Gedanken. Ich habe mir fast neunzehn Jahre meines Lebens ein Zimmer mit meiner Schwester geteilt, das ist nichts, was ich nicht schon kenne. Das Bündel Kleidung werfe ich mit den Schuhen auf den Boden und lasse mich rücklings in das Bett neben dem Fenster fallen.

So unfassbar weich. Ich lag noch nie auf einer Federmatratze und auch meine Gliedmaßen sind nach der langen Reise an den Hof dankbar für die Ruhe.

Wie sich Lysara wohl damals an ihrem ersten Tag gefühlt hat?

Für ein paar Minuten liege ich da und lasse meine Gedanken kreisen, genieße den Luxus, den ich zum ersten Mal in meinem Leben habe.

Meine Augen werden schwer und bevor mich der Schlaf übermannen kann, schnappe ich mir den Stapel mit meiner Grundausstattung und schlüpfe in die Uniform – eine goldene Feldjacke und Hose mit dunklen Schnürstiefeln, die bis zu meinen Waden reichen.

Die Schuhe passen wie angegossen, vom Rest kann man das leider nicht behaupten. Die Jacke ist zwar nicht ganz so groß wie das Hemd, das ich zuvor getragen habe, doch was mir am meisten Sorgen macht, ist die Hose, in die ich vermutlich zweimal reinpassen würde.

Mit dem Saum in den Händen stelle ich mich vor den kleinen Spiegel zwischen dem Kamin und dem Fenster, um mein neues Erscheinungsbild zu betrachten. Die Hose fest in meinem Griff ist wie vermutet ein totales Desaster. Die Jacke ist ebenfalls lose und lässt meine Hände in den langen Ärmeln verschwinden, aber übergroße Klamotten sind nichts, was ich nicht bereits kenne.

Über der rechten Brust fällt mir zum ersten Mal das Rekruten-Abzeichen auf. Ein Schwert und eine Sonne, von der bislang nur ein Strahl abgeht und in deren Mitte die Nummer zwei eingraviert ist. Meine Truppnummer. Mit dem Rest der Uniform schimmert das Abzeichen in einem warmen Goldton, der im direkten Kontrast zu meiner silberweißen langen Mähne und meinen grauen Augen steht.

Als ich klein war, konnte ich meinen Haaren nicht viel abgewinnen, da sie nicht nur einmal für die Kinder aus meinem Dorf Grund für Spott waren. Heute bin ich stolz auf die eisige Haarfarbe, die mich und Lysara immer verbunden hat.

Mein Blick wandert weiter über mein Gesicht. Meine Lippen sind trocken und dunkle Ringe und hohle Wangen zeugen von den schlaflosen Nächten und ausgehungerten Tagen der vergangenen Jahre. Die zwei Strähnen, die sich vorhin schon aus meinem hohen Zopf gelöst haben, verleihen meinem zerzausten Aussehen nur noch mehr Wirkung.

Ich greife nach meinem Haar, um es wieder in Ordnung zu bringen, lasse dabei den Bund der Hose los. Ein Fehler, denn sie saust mir an den Schenkeln und Waden hinab. Der Stoff liegt wie eine goldene Pfütze zwischen meinen Füßen auf dem Boden.

Scheiße! So geht das nicht.

Mit einem genervten Seufzen ziehe ich mir die Hose wieder nach oben über den Po, gehe zurück zum Bett und schaue die Grundausstattung durch. Gott sei Dank! Zwischen den Kleidern befindet sich ein Gürtel. Leider muss ich feststellen, dass auch dieser nicht passt, denn selbst im letzten Gürtelloch, bietet er nicht genug Halt. Verdammt. Der Versuch, mit meiner Haarnadel weitere Löcher in das Leder zu stanzen, scheitert.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, fluche ich vor mich hin, ziehe das Leder wüst aus den Gürtelschlaufen und steche wie verrückt mit meiner Haarnadel darauf ein.

Als sich die Tür öffnet, springe ich hektisch von meinem Bett auf. Gerade noch rechtzeitig bekomme ich den Saum meiner Hose zu fassen und blicke einer jungen Frau mit dunkler Haut, blauen Augen, einem schwarzen Pony und kurzen Haaren, die ihr knapp unter das Kinn reichen, entgegen.

»Versuch ihn doch einfach doppelt zu nehmen.« Sie lässt die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen und sieht mich dann mit einem gelangweilten Blick an. »Den Gürtel.« Sie deutet auf das verräterische Leder, das auf dem Bett liegt, nachdem ich sie wortlos angestarrt habe.

Unverzüglich schnappe ich mir den Gürtel, lege ihn zweimal um meine Hüfte und schließe die Schnalle. »Du bist ein Genie!«, quieke ich hervor.

»Kenzie reicht auch«, gibt sie mit gleichgültiger Miene zurück. Der kupferne Ring in ihrer Nase spiegelt das Sonnenlicht wider.

»Kenzie?«

»Ich heiße Mackenzie Evergreen, aber alle nennen mich Kenzie. Und wie heißt du, Zimmergenossin?«

»Ich heiße Lyn, also Lyn Sterling. Nein, also eigentlich ist das der Spitzname von Adalyn. Also Adalyn Sterling.« Die Worte sprudeln mir wie ein Wasserfall aus dem Mund und ich verfluche mich innerlich für diese bescheuert lange Antwort auf eine einfache Frage.

»Also Lyn, Lyn Sterling, Spitzname von Adalyn, Adalyn Sterling«, wiederholt sie meine Worte, dabei ist kein Hauch einer Gefühlsregung zu erkennen. »Du hast es heute wohl nicht so mit Gürteln, oder?«

Es dauert einen Moment, aber die versteckte Botschaft hinter ihren Worten kommt bei mir an. »Du … du hast das also mitbekommen … vorhin im Atrium?«, murmele ich.

»Du meinst, als du mit deinem Gesicht vor dem Schwanz des Generals warst?« Sie legt sich auf ihr Bett und verschränkt die Arme in einer entspannten Geste hinter dem Kopf. »Ich glaube, das ganze Atrium hat das mitbekommen, Süße.«

»Im Ernst?«, entfährt es mir und unter der Uniform fühlt es sich plötzlich unbequem und heiß an. »Ist es überhaupt möglich, diese Situation an Peinlichkeit zu übertreffen?«

Zerschlagen schmeiße ich mich auf das Bett und kann nicht einmal den himmlisch weichen Stoff würdigen, weil ich die Szene im Innenhof wieder bildlich vor mir sehe.

»Sieh es positiv. Andere würden sterben, seinem Schritt so nahzukommen. Außerdem konntest du ja nicht wissen, dass es der General ist.«

Augenblicklich setze ich mich auf und richte meinen Blick wieder auf Kenzie. Trotz ihrer gelangweilten Miene scheint sie einen Sinn für Humor zu haben und ich beschließe, dass ich sie mag.

»Wieso hatte er denn keine Uniform an? Ich meine, an meinem Stolpern hätte sich nichts geändert … aber zumindest hätte ich mir die Peinlichkeit ersparen können, ihn auch noch ›Soldat‹ zu nennen.« Eine zerzauste Strähne hängt mir quer über das Gesicht und ich puste sie zur Seite.

»Vielleicht braucht er keine Uniform, um autoritär und angsteinflößend zu wirken. Ich meine, bei dir scheint es ja geklappt zu haben.«

»Ich glaube eher, dass er sich für etwas Besseres hält.«

Kenzies Mundwinkel zucken bei meinen Worten kaum merklich nach oben. »Ich mag die Art, wie du denkst, Süße.« Sie richtet ihre blauen Augen auf mich. »Aber ich wäre an deiner Stelle vorsichtig. Das Schlafquartier des Generals ist nur ein paar Zimmer weiter.«

Bei dieser Information springe ich nun ganz vom Bett auf. »Was?«, flüstere ich hysterisch, da ich mir plötzlich um die Dicke unserer Zimmertür Angst machen muss. »Ich dachte, das hier ist der Flur für die Schlafquartiere der Frauen?«

»Nicht mehr. Ich hatte vorhin etwas Zeit, um … na ja … sagen wir, um mich ein bisschen umzusehen, und dann kam er mit seinen Lakaien im Schlepptau an. Sie haben sein ganzes Hab und Gut in sein neues Zimmer befördert.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. »Das ist nicht dein Ernst.«

Warum um alles in der Welt hat er das Zimmer gewechselt?

Und warum hat er sich ausgerechnet für unseren Flur entschieden?

Um mich von der unangenehmen Realität zu verstecken, drücke ich mir meine Handballen gegen die Augen. Doch die Wahrheit ist, dass der verdammt gut aussehende Typ, der mich den ganzen Vormittag angeschaut hat, als wäre ich die Inkarnation des Bösen, mein General ist. Noch dazu habe ich mich bei ihm im höchsten Grade blamiert und seinen Dienstgrad herabgesetzt. Sicherlich wird er mich im Training vor versammelter Mannschaft hart rannehmen. Nein, er muss nun auch noch wenige Meter von mir entfernt schlafen … und leben … und weiß der Henker, was er macht.

»Aber versuch es mal positiv zu sehen«, sagt Kenzie seelenruhig, während ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe.

»Als du vorhin den Satz so angefangen hast, war es ganz und gar nicht positiv.« Mit zusammengepressten Lippen senke ich meine Hände.

»Nein, wirklich. Es hat auch was Gutes.«

Mich beschleicht ein ungutes Gefühl.

»Denn wenn der General nur ein paar Türen weiter schläft«, fährt Kenzie fort, »dann ist die Chance viel höher, dass wir seinen durchtrainierten heißen Oberkörper zu Gesicht bekommen oder wer weiß … vielleicht sogar seinen kompletten Körper, falls wir uns mal zufällig in sein Zimmer verirrt haben.«

Das Bild, das mir Kenzie in den Kopf gezaubert hat, hält nicht lange an, denn es wird von den Vorkommnissen von heute Mittag überschattet, die seinen Gürtel, meine Hände, seinen Schritt und mein Gesicht beinhalten.

Bevor ich aufstöhnen kann, ertönt ein dumpfes Klopfen.

»Scheiße, ist er das etwa?«, flüstere ich panisch.

Kenzie zuckt mit den Schultern und läuft gelassen zur Tür, während ich überlege, ob ich einen Sprung aus dem Fenster überleben würde. Höchstwahrscheinlich nicht. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich dem zu stellen, was jetzt kommt.

Mit geradem Rücken positioniere ich mich neben meinem Bett, doch alles an meinem Körper verspannt sich nervös und mein Herz macht bei jedem Schritt, den Kenzie auf die Zimmertür zugeht, einen Schlag zu viel.

Sie dreht den goldenen Knauf, öffnet die Tür und … gibt die Sicht auf eine große Gestalt frei.


KAPITEL 4
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Paragraf 1 des Grundgesetzes der königlichen Armee von Solas: Der Soldat verpflichtet sich, dem Reich und dem königlichen Hof treu zu dienen.

Paragraf 2 des Grundgesetzes der königlichen Armee von Solas: Der Soldat verpflichtet sich, das Reich Solas tapfer zu verteidigen.

Paragraf 3 des Grundgesetzes der königlichen Armee von Solas: Der Soldat verpflichtet sich, die Sicherheit des königlichen Hofs und der Menschen aus Solas vor seine eigene zu stellen.

…

Paragraf 158 des Grundgesetzes der königlichen Armee von Solas: Der Soldat verpflichtet sich zu einem loyalen Verhalten gegenüber seinem Trupp.

Paragraf 159 des Grundgesetzes der königlichen Armee von Solas: Der Soldat verpflichtet sich, das Kampftraining und die Lichtbeschwörung nur in den dafür vorgesehenen Übungshallen durchzuführen.

»Die machen echt keine halben Sachen.« Kenzie lehnt mit ihrem Rücken am goldenen Spind, das Gesicht hinter einem großen Stück Pergament versteckt.

Ich schaue von meinem Platz auf dem Bett auf, das ich seit meiner Ankunft in unserem Zimmer am Vortag nicht mehr verlassen habe. Der Besuch hat sich glücklicherweise nur als ein verirrter Kammerdiener entpuppt. Doch bei dem Gedanken, dass ich dem General beim Verlassen des Zimmers jederzeit begegnen könnte, wird mir unbehaglich.

Trotz der Aufregung des ersten Tages am Hof haben mich die himmlisch weichen Federn meines Betts in einen frühen Schlaf befördert. Selten habe ich so fest geschlafen und nicht einmal mitbekommen, dass Kenzie zur Essensausgabe am Abend das Zimmer verlassen hat. Dafür hat mich das Rumpeln meines Magens lange vor Anbruch der Dämmerung geweckt.

Also schlagen wir uns bis zum Sonnenaufgang, wo wir uns offiziell zum Morgenappell treffen, die Zeit tot, indem wir die Grundordnung der Lichtkrieger studieren.

»Was meinst du?« Mit den Fingern reibe ich mir die vom Schlaf verkrusteten Augen, stehe auf und stelle mich mit meinem dünnen Nachthemd vor das Fenster.

Anstatt tiefer Schwärze entdecke ich hinter der großen Parkanlage in der Ferne das gelb-weiße Lichtspiel des Feuers, das den kompletten Hof an den goldbraunen Mauern entlang umgibt. Ein Schutz gegen die Finsternis und all dem, was diese birgt.

»Hier. Paragraf 163.« In der Spiegelung sehe ich, dass Kenzie mit einem Finger auf die Zeilen des Pergaments zeigt. »Der Soldat verpflichtet sich, bei Ankunft der Dunkelheit, unverzüglich das Schlafquartier aufzusuchen, es sei denn, er befindet sich zur besagten Zeit im Dienst.«

Bei dieser Information drehe ich mich dann doch um und spreche den Gedanken aus, der womöglich auch in ihrem Kopf spukt. »Das heißt, selbst in unserer freien Zeit am Abend dürfen wir das Zimmer nicht verlassen? Nicht mal, um –«

»Sich mit Kameraden sinnlos zu betrinken? Nein, sieht nicht so aus«, gibt Kenzie in monotonem Ton zurück. An der leichten Wölbung ihrer Augenbrauen erkenne ich, dass sie von dieser Regel nicht viel hält. »In meiner Heimat ist ein Leben ohne Whiskey fast schon undenkbar.«

Kenzie, so habe ich gelernt, wuchs inmitten der salzigen Luft und des rhythmischen Klangs der Wellen auf. Sie stammt aus Solhaven, einem Fischerdorf in Port Solas, das gemeinsam mit Solsterra das südliche Ende des Reichs bildet, und für seine raubeinigen Küsten und seinen Fischfang bekannt ist.

»Ich meinte eher, um … keine Ahnung, in die Bibliothek zu gehen. Ich habe auf dem Lageplan gesehen, dass es im unteren Stockwerk eine gibt.«

Kenzie blinzelt mich an. »Ich will dir jetzt nicht die Illusion nehmen, Süße, aber das hier ist garantiert nicht der richtige Ort, um seine Zeit mit schnulzigen Geschichten zu vertreiben.«

Mir entfährt ein Seufzen. »Ich bezweifle auch, dass es da unten etwas Anderes als uralte Lektüren über Kriegsführung, Kampfstrategien oder Furunkel gibt.«

»Furunkel?«

»Na ja … ich vermute mal, dass die Körperpflege bei den Soldaten eher mau ausfällt. Ein Buch über die Behandlung von Furunkeln ergibt also durchaus Sinn«, spaße ich, aber anders als Alastair scheint Kenzie nicht besonders gut auf meine Witze zu reagieren, besser gesagt, zeigt sie gar keine Reaktion.

Warum musste ich auch einen Witz über Furunkel machen? Um die Stille zu überspielen, sage ich das Nächstbeste, was mir in den Sinn kommt. »Apropos Furunkel und Körperpflege …« Scheiße, jetzt habe ich schon wieder damit angefangen. »Ich sollte dringend mal den Waschsaal aufsuchen, bevor der Morgenappell beginnt.«

Kenzie schaut mich weiterhin unbeeindruckt an und mir sprudeln die Worte nervös aus dem Mund. »A-also nicht, dass ich Furunkel hätte, aber ich will ja keine bekommen, daher … daher sollte ich mich jetzt besser waschen gehen.«

Kann mir jemand den Mund verbinden?

Nach einer langen Pause beschließt Kenzie, wieder am Gespräch teilzuhaben. »Du bist echt schräg.«

Wem sagst du das …
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Der Waschsaal befindet sich im Kellergeschoss gleich neben dem Tunnelnetz und ist erstaunlich klein, aber dennoch gut ausgestattet: ein Feuerplatz und Eimer zum Wassererwärmen, goldene Paravents als Sichtschutz und hölzerne Bänke und ein Becken, über dem ein glänzender Spiegel hängt. Vor diesem binde ich mir die Haare zu einem strengen Zopf zusammen, in der Hoffnung, dass sich dieses Mal nicht wieder einzelne Strähnen loslösen.

Als ich in meine Uniform geschlüpft bin, betrachte ich ein letztes Mal mein Spiegelbild. Mein Haar hängt in großen Wellen über meinen Nacken, der aus der goldenen Feldjacke herauslugt. Die Hose bleibt dank Kenzies Tipp nun dort, wo sie sein soll. Trotz der Tatsache, dass mir die Uniform zu groß ist, verleiht sie meinem Aussehen eine gewisse Härte, die ich dringend brauche, um die sechs Monate zu überstehen. Wenn mein Vater mich so sehen könnte … Ein Stich durchzieht meine Brust.

Nach dem plötzlichen Tod meiner Mutter vor zehn Jahren ist mein Vater in eine tiefe Trauer gefallen. Er hatte keine Kraft mehr, um zu arbeiten, um zu kochen und oft auch nicht, um das Bett zu verlassen. Schließlich konnte er so auch nicht mehr für Lysara und mich sorgen.

Es war, als würde für ihn alles stillstehen – verloren in seinen eigenen trostlosen Gedanken. Und für uns fühlte es sich an, als hätten wir beide Eltern verloren. Doch für meine Schwester und mich musste das Leben weitergehen. Wir konnten uns keine Zeit für Trauer leisten, denn die monatlichen Abgaben an den Königshof waren unerbittlich.

Wir kümmerten uns um die Feldarbeit, die gemacht werden musste, um zu überleben. Wir mussten das Kochen lernen, wie man Löcher stopft oder das Feuer im Kamin anzündet. Das Geld war knapper denn je, aber wir haben es immer wieder irgendwie geschafft. Durch die Ernte unseres eigenen Mais oder indem wir unsere Essensrationen gekürzt haben. In dieser Zeit war Lysara für mich meine einzige Familie, mein Lichtblick und meine Beschützerin.

Wenn ich mich verletzte, hat sie mir meine Wunden gesäubert.

Wenn mich jemand ärgerte, hat sie mich verteidigt.

Wenn ich Angst hatte, hat sie mir Mut gemacht.

»Du bist unsere kleine Sonne, Lyn. Du bist stark.«

Als Lysara das Mindestalter von einundzwanzig Jahren erreicht hatte, um den Dienst der Lichtkrieger anzutreten, verbesserte sich der Zustand meines Vaters langsam, als hätte er eine Vorahnung gehabt, dass er nur noch wenige Momente mit seiner ältesten Tochter verbringen konnte.

Er war nicht mehr der Alte, aber er hatte sich bemüht, seine Arbeit auf dem Maisfeld wieder aufgenommen und am alltäglichen Leben teilgenommen.

Lysara traute der Sache nicht, aber ich habe sie förmlich dazu gedrängt, zum königlichen Hof zu gehen. Niemals hätte ich es mir verzeihen können, dass sie nur meinetwegen auf ihren Traum verzichtete. Heute wünschte ich mir, ich hätte sie nicht gehen lassen …

Und mein Vater … Er tat nach ihrem Tod das, was er am besten kann. Die Welt um sich herum abschalten und nur aus dem Bett aufstehen, um das Lebensnotwendigste zu erledigen.

Aber auch ich war kurz davor, aus dem Strudel der Trauer nicht mehr herauszufinden. Doch Lysara hätte das nicht gewollt. Sie war lebensfroh, optimistisch und abenteuerlustig. Sie hätte nicht gewollt, dass ich wie unser Vater ende. Der einzige Ausweg, den es für mich gab, war es, meinem Leben ein neues Ziel zu setzen.

Als ich meinem Vater von meinem Vorhaben, an den königlichen Hof von Solas zu gehen, erzählte, hatte er mich überrascht. Er nahm mich zum ersten Mal nach langer Zeit fest in den Arm und sagte zum Abschied mit zitternder Stimme: »Versprich mir, dass du überleben wirst, Lyn.«

Und ich habe es ihm versprochen. Ich werde nicht sterben, sondern kämpfen und überleben, denn ich habe mir fest vorgenommen, den Traum meiner Schwester zu erfüllen, diese drei Prüfungen zu bestehen und Lichtkriegerin zu werden.
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Als ich die Stufen zum ersten Stockwerk erklimme, fällt mein Blick auf das große Fenster. Am Horizont ist eine violette Färbung zu erkennen.

Die Morgendämmerung hat bereits eingesetzt.

Mit schnellen Schritten sause ich die restlichen Stufen hinauf und bemerke, dass im zentralen Treppenhaus kaum eine Menschenseele unterwegs ist. Vermutlich sind alle bereits zum Morgenappell angetreten oder ihren Verpflichtungen nachgegangen.

Lass mich bitte nicht zu spät sein.

Mithilfe des Lageplans erreiche ich den Übungsplatz auf Anhieb, wenn auch völlig aus der Puste.

Eine Hitze legt sich über meinen Körper, als ich den Weg zum äußeren Rand des Hofs entlanglaufe, an dessen goldbraunen Mauern das Feuer der Nachtwache noch eifrig lodert. Die Flammen schießen direkt in den Himmel, der allmählich die Sonne begrüßt.

In der letzten Nacht ist mir das nicht aufgefallen, aber die Nachtwache steht nicht nur als zusätzlicher Schutz neben dem Feuer positioniert, sondern ist maßgeblich dafür verantwortlich. Immer wieder beschwören Soldaten Kugeln aus reinem hellem Licht, das sie in die wilden Flammen werfen und somit den Schutz vor der Finsternis gewährleisten.

In meinem Dorf habe ich die Lichtbeschwörung schon einmal bei einem Soldaten außer Dienst gesehen, aber nie habe ich ihre Gabe in diesem Ausmaß erlebt. Ich kann meine Augen kaum von diesem Spektakel abwenden, bin fixiert auf diese flammenden Mauern, die den Hof leben lassen.

»Hey, alles okay? Du warst gestern Abend nicht im Speisesaal.« Alastair taucht in meinem Blickfeld auf und kneift die Augenbrauen zusammen.

Immer noch etwas außer Atem lächle ich ihn an. »Es ist alles okay. Ich bin sehr früh eingeschlafen.«

Gemeinsam laufen wir in das Zentrum des Platzes, wo die anderen Rekruten versammelt sind. Als wir durch die Grüppchen gehen, ernte ich einige abschätzige Blicke meiner Kameraden.

»Fuck Lyn, ich will kein Arsch sein, aber … du siehst echt … mies aus.« Alastairs Blick fällt auf meine hohlen Wangen und wandert zu meinem Schlüsselbein.

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Zur Beruhigung lege ich ihm eine Hand auf den Arm.

»Du solltest essen. Jetzt, da du hier bist und dir … na ja … keine Gedanken mehr machen musst.« Seine Augen bekommen wieder diesen Ausdruck, der ihn gemeinsam mit seinen Sommersprossen auf der Nase spitzbübischen aussehen lässt. »Vergiss dabei aber ja nicht den Grünkohl.«

Ich muss schmunzeln. »Oh, keine Sorge. Ich werde –«

»Soldaten!« Eine brüllende Stimme versetzt wie ein Hammerschlag den kompletten Platz in Stille.

Briggs und die anderen drei Truppführer stehen in einigem Abstand zueinander aufgereiht.

»In Formation!«, fügt Leutnant Roswell energisch hinzu.

Augenblicklich setzen sich meine Kameraden in Bewegung, bis sich jeder Trupp blockweise vor seinem jeweiligen Truppführer formiert hat. Rücken gerade, Hände an die Seite, Blick nach vorn.

In meinem Augenwinkel entdecke ich Kenzie, die sich am Rand von Trupp Drei positioniert hat und deren volle Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet ist.

»Beim nächsten Mal erwarte ich, dass das schneller geht, ist das klar?«, schnauzt uns Roswell an.

»Jawohl, Truppführer Roswell«, geben rund vierhundert Lichtrekruten zurück.

»Dies ist euer erster offizieller Tag in der Ausbildung zum Lichtkrieger«, führt Briggs energisch fort und lässt dabei seinen Blick über alle Trupps schweifen. »Von heute an, wird eure Tagesroutine immer wie folgt aussehen: Ihr werdet täglich bei Sonnenaufgang zum Morgenappell antreten, danach geht ihr zur Essensausgabe in den Speisesaal. Für Trupp Eins und Zwei findet vormittags der Unterricht zur Lichtbeschwörung und nachmittags das Kampftraining statt.«

Warte, was?

Bestürzt schaue ich Alastair bei dieser Information an. Er erwidert meinen Blick, bevor er einmal so heftig schluckt, dass ich seinen Kehlkopf springen sehen kann. Gemeinsam mit Trupp Eins … Callum.

»Bei Trupp Drei und Vier ist es genau andersherum.« Unsere Köpfe fahren bei den Worten von Truppführer Briggs wieder schnurstracks nach vorn.

Aber die Gedanken an Callum und was geschehen mag, wenn er Alastair und mir beim Training begegnet, lassen mich nicht los.

»Und abends nach der Essensausgabe verpisst ihr euch in eure Schlafquartiere. Habt ihr mich verstanden?«

»Jawohl, Truppführer Briggs«, ertönt wieder die Menge.

»Wir führen nun die Durchzählung bei unseren jeweiligen Trupps durch, danach dürft ihr abtreten«, kündigt Roswell an, woraufhin Briggs ein paar Schritte auf uns zukommt und eine verknitterte Liste aus seiner Hosentasche zerrt.

»Abernathy!«, ruft er und auch die anderen Truppführer haben neben uns bereits ihre Durchzählung begonnen.

»Anwesend«, antwortet ein dunkelhaariger Kerl zwei Reihen vor mir.

»Alden!« Name für Name brüllt Truppführer Briggs an unsere Köpfe – so lange, bis er die ganze Liste abgeklappert hat.

Nachdem der Morgenappell zu Ende ist, machen Alastair und ich uns gemeinsam mit den anderen Rekruten auf den Weg zurück in den Armeeflügel.

Im Gebäude angekommen wimmeln die Flure nur so von Offizieren, Leutnants und allen anderen Soldaten, die ebenfalls auf dem Weg zur Essensausgabe sind oder zurückkommen und ihren täglichen Aufgaben in der königlichen Garde nachgehen.

Da Alastair gestern Abend bereits im Speisesaal war, weist er mir den Weg. Die Treppen müssen wir dieses Mal nicht benutzen, stattdessen folge ich ihm zum großen Saal neben dem Atrium, in dem schon einige Soldaten gierig ihr Essen verschlingen.

Alastair und ich greifen nach einem kupferfarbenen Tablett, stellen uns in die Schlange zur Essensausgabe links vom Eingang und schauen uns im Raum um.

Der Saal ist groß und geräumig und schafft es dadurch, Hunderte von Soldaten zu bewirten. Der Boden ist weiß-gold gefliest, während massige Steinsäulen in der Mitte aufragen, um die hohen Wände zu stützen.

Eine hohe Fensterfront sorgt auf der einen Seite des Speisesaals für reichlich Lichteinfall, während auf der anderen Seite in der angrenzenden Küche geschäftiges Treiben herrscht. Die Köche gehen im Minutentakt ein und aus und erteilen Befehle, während sie massenweise Töpfe in den Speisesaal tragen. Die Menge an Lebensmitteln in der Vorratskammer hat mich sprachlos gemacht, aber das Essen zubereitet zu sehen und zu riechen, das ist eine andere Nummer. Das Wasser läuft mir vorfreudig im Mund zusammen.

Vor der Küche schöpfen an den Ausgabetresen Soldaten mechanisch das Essen in goldene Schalen und verteilen diese an die Wartenden in der Schlange. Nachdem Alastair und ich eine Portion Porridge mit einem Kelch Wasser und einem Apfel auf das Tablett geknallt bekommen, ergattern wir uns einen der großen Holztische im hinteren Bereich des Speisesaals, an dem zwei lange Bänke stehen.

»Daran muss man sich erst mal gewöhnen«, sage ich und führe den Löffel an meinen Mund.

»Was meinst du? Das ekelhafte Essen?« Alastair verleiht seinen Worten Bedeutung, indem er die Nase rümpft. »Aber dir scheint es ja zu schmecken«, fügt er hinzu, als ich mir einen weiteren voll gehäuften Löffel gierig in den Mund schiebe.

Das warme Porridge schmeckt bei Weitem besser als der Brei, den wir zu Hause gegessen haben. Saftig und mit Zimt, Kardamom und Vanille gewürzt, statt fad und pappig. »Es ist nur … ich hatte noch nie so viel davon … für mich allein.«

Alastair schaut mich voller Mitleid an und ich versuche, schnell das Thema zu wechseln. »Also Callum trainiert dann wohl mit uns.«

Wieder verzieht er das Gesicht und ich muss schmunzeln, als ich bemerke, dass sein Haferbrei-Ekel-Gesicht dem Callum-Hass-Gesicht ähnelt.

»Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich dem Arschloch aus dem Weg hätte gehen können«, sagt er abgeschlagen und stochert in seinem Brei herum, bevor er seinen Blick mit einem überraschten Ausdruck auf etwas hinter mir richtet.

Vorsichtig drehe ich mich um und mache mich schon gefasst, von Callum einen Kinnhaken verpasst zu bekommen, aber stattdessen steht Kenzie mit einem Tablett hinter mir und starrt uns unbekümmert an.

»Oh, hi, Kenzie«, begrüße ich sie und mein Herzschlag normalisiert sich wieder.

»Hi, Zimmergenossin.«

»Du weißt, dass du mich auch einfach nur Lyn nennen kannst, oder?«, frage ich, aber sie zuckt nur gelassen mit den Schultern. »Möchtest du dich vielleicht zu uns setzen?« Ich deute auf den Platz auf der Bank neben mir.

Kenzie nickt kaum merklich, setzt sich und beginnt ihr Porridge zu essen. Sie lässt sich dabei auffällig viel Zeit und schleckt ihren Löffel genüsslich, fast schon sinnlich ab. Ihre schwarzen Haare hat sie heute zu zwei strengen Knoten auf ihrem Kopf zusammengebunden.

Alastair starrt sie perplex an.

»Ähm, Alastair, das ist Kenzie. Wir teilen uns ein Zimmer. Kenzie, das ist Alastair. Wir sind im gleichen Trupp«, stelle ich die beiden vor.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Kenzie.« Alastairs Schock scheint vorüber zu sein, denn er schenkt ihr ein aufrichtiges Lächeln.

»Mich auch.« Meine Zimmergenossin senkt ihren Löffel und kippt ihren Kopf leicht zur Seite, als sie Alastair kritisch beäugt. »Hattest du schon mal ein Furunkel?«

Bei diesen Worten bleibt mir der Haferschleim in der Kehle stecken und für einen Moment hört man an unserem Tisch nur mein kräftiges Husten.

Alastair starrt Kenzie verwundert an. »Was?«

»Die Kleine hier meint, dass Soldaten Furunkel haben.« Kenzie zeigt mit ihrem Löffel auf mich und ein Klumpen Porridge tropft auf den Tisch. Ich versuche verzweifelt, mit meinem Wasser gegen den Husten anzukämpfen.

»Also … ich meinte nur«, murmele ich beschämt vor mich hin. »Ich meinte nur, dass bei dem ein oder anderen hier … na ja … die Körperhygiene leidet und … ach egal.« Da ich es nicht ertrage, Alastair in die Augen zu schauen, widme ich meine volle Aufmerksamkeit dem Essen vor mir.

Aber anstelle von Verurteilung und Abneigung lacht er nur laut los, was mich aufschauen lässt. »Furunkel können gut sein, aber ich gehe eher von Fußpilz aus.« Er zwinkert mir zu, als wollte er nicht, dass das Gewicht der Blamage auf mir allein lastet.

Mit einer hochgezogenen Braue blickt Kenzie abwechselnd zwischen mir und Alastair hin und her. »Ich ergänze meine Aussage von heute Morgen: Ihr seid beide echt schräg.«

Meine leere Schüssel zur Seite geschoben, greife ich nach dem roten Apfel. »Ich bin lieber schräg als mies gelaunt«, füge ich hinzu und mir kommt ein ganz bestimmtes Gesicht in den Sinn – eins mit grünen Augen.

»Apropos mies gelaunt …« Alastair hat seinen Blick erneut auf etwas hinter mir gerichtet. Dieses Mal sind seine Augen so weit geöffnet, dass das dunkle Braun seiner Iriden vom Weiß verschluckt wird.

Gepackt von der Neugier blicken Kenzie und ich beinahe synchron über unsere Schultern und sehen, wie zahlreiche Soldaten etwas aus dem Weg gehen.

Nein, nicht etwas, jemandem.

Der General schreitet mit einem bestimmten Schritt durch den Saal und steuert auf einen Tisch zu, der sich in unserer Nähe befindet.

Wenn man vom Teufel spricht.

Sein Blick, der fest auf sein Ziel gerichtet ist, strahlt eiserne Bedrohlichkeit aus, die von seiner Größe und schwarzen Kleidung untermauert wird.

Soldaten grüßen ihn unterwürfig, aber er schenkt ihnen keinen Blick. Während er autoritär wie eh und je durch die Meute schreitet, springen Rekruten unbeholfen zur Seite, sodass ein Kerl, den ich als Rekrut des vierten Trupps wiedererkenne, von seinem Stuhl fällt.

Wäre die Situation eine andere, hätte ich vermutlich gelacht, doch der Speisesaal wurde mit der Ankunft von General Draven zunehmend stiller und die Stimmung angespannter.

Als er sich an einen Tisch setzt, der bereits von zwei Männern mit reserviertem Gesichtsausdruck besetzt ist, findet das Geschehen im Raum langsam wieder in sein lautes und hektisches Treiben zurück.

Die zwei Soldaten am Tisch des Generals, vermutlich Teil seines Stabs, reden abwechselnd auf ihn ein, doch seine Aufmerksamkeit scheint woanders zu liegen. Er lässt den Blick suchend über den Raum schweifen. Seine Miene wirkt unzufrieden, weil er sein Ziel nicht findet. Sein Blick wandert weiterhin systematisch von Tisch zu Tisch, bis er …

»Verdammt«, entfährt es mir leise, nachdem ich meinen Kopf fluchtartig abgewendet und mir dabei fast einen Nackenkrampf eingeholt habe. »Hat er mich gesehen?«

Auch Alastair scheint den Haferschleim vor ihm nun doch interessant zu finden, denn er beginnt, ihn zügig zu essen.

Kenzie ist die Einzige, die sich traut, die Lage zu checken, und linst mit ihren hellblauen Augen diskret über ihre Schulter. Sie kann das echt gut. »Ich weiß nicht, was du mit ihm gemacht hast, Süße«, beginnt Kenzie, »aber bei diesem Blick stellen sich sogar mir die Nackenhaare auf. Ich bin mit drei älteren Brüdern aufgewachsen und daher an eine Menge kranken Scheiß gewöhnt.«

Nach Kenzies Worten bereue ich es, das Porridge so schnell verschlungen zu haben. Als Reaktion muss ich mehrmals schwer schlucken.

Alastair scheint auch die Neugier gepackt zu haben, denn er folgt Kenzies Blick. »Okay, die Luft ist wieder rein. Er unterhält sich«, teilt er mir beruhigend mit.

Erleichtert will ich aufatmen, als Alastair hinzufügt: »Aber er scheint es echt auf dich abgesehen zu haben.«

Ich atme tief ein und aus. »Er kann das mit dem Vorfall von gestern doch nicht so persönlich nehmen … oder?«

Die Gesichtsausdrücke meiner Tischnachbarn könnten unterschiedlicher nicht sein. Alastairs ist sorgenvoll und Kenzies emotionslos. Ich weiß nicht, was ich davon schlimmer finden soll.

»Hör zu, versuch ihm einfach so gut es geht aus dem Weg zu gehen und im Training so wenig wie möglich aufzufallen«, rät Alastair mir, »Ich meine, was soll er großartig machen?«

»Vor versammelter Mannschaft einen Exorzismus bei mir durchführen?«

Alastair scheint die gespielte Heiterkeit hinter meinen Worten zu entlarven, denn nicht einmal ihm entweicht dieses Mal ein Lachen.

»Das wäre ihm durchaus zuzutrauen«, wendet Kenzie ein. »Gerüchten zufolge –«

»Ahem.« Alastairs lautes Räuspern unterbricht Kenzies Worte. »Das wird nicht passieren.«

Ein Seufzen entfährt mir, während ich die Überreste meines Apfels begutachte. »Lysara hätte sich niemals von einem mürrischen General einschüchtern lassen.«

»Lysara?«

Ich sehe förmlich, wie es in Alastairs Kopf rattert.

»Das ist meine Schwester. Ich meine, war … das war meine Schwester. Sie war ebenfalls am Hof, um eine Lichtkriegerin zu werden.« Meine Augen brennen, während ich den Kloß in meinem Hals hinunterschlucke. »Sie hat … es aber nicht geschafft.«

Es vergehen ein paar Sekunden, in denen keiner von uns am Tisch etwas sagt. Ein völliger Kontrast zum lauten Trubel, der uns umgibt.

»Wie ist sie gestorben?«, durchbricht Kenzie die Stille.

»Sie wurde ermordet.« Eine Träne hat es geschafft, zu entkommen und bahnt sich ihren Weg an meinem Gesicht hinab. Bevor einer der Soldaten und Lichtrekruten dieses Zeichen von Schwäche bemerken kann, wische ich sie mir schnell von der Wange. »Und zwar vom Schattenerben höchstpersönlich.«


KAPITEL 5
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Nach einem langen Tag auf dem Feld sitze ich ausgelaugt in einem knarzenden Schaukelstuhl hinter unserer Steinhütte. Mein Vater steht am Zaun hinter unserem Zuhause und blickt mit dunklen Rändern unter den Augen und gekrümmter Haltung in das Maisfeld. Die Sonne knallt auf den Boden und mir steigt der warme Geruch von Erde in die Nase. Ich genieße die abendliche Ruhe nach getaner Arbeit, als ein Rascheln zwischen den Kolben meine Aufmerksamkeit erregt.

Fokussiert kneife ich die Augen zusammen und suche nach der Ursache. Wieder raschelt es und … tatsächlich. Obwohl es windstill ist, sehe ich, wie sich die Kolben in der vordersten Reihe bewegen. Mit bedächtigen Schritten gehe ich auf das Feld zu. Dort angekommen, drücke ich eine große Maispflanze zur Seite, lasse diese aber erschrocken los, als ich ein kleines Wesen mit spitzen Ohren, Krallen und dunklem Fell sehe. Zuerst denke ich, es ist eine Maus, aber es hat Flügel, mit denen es wild um sich schlägt, fast schon panisch.

Erneut schiebe ich den Mais zur Seite, um dem kleinen Tier bei seiner Befreiung aus dem grünen Dickicht zu helfen. Doch kaum wird es vom Sonnenlicht getroffen, zieht es sich noch mehr zurück, sucht Schutz vor dem Licht. Ungewöhnlich …

Es hält kurz inne, bevor es mit kräftigen Flügelschlägen hastig davon flattert. Weg von der Sonne, so schnell, dass es von der einen Sekunde auf die andere verschwunden ist. Und bevor ich mich weiter fragen kann, was es damit auf sich hat, höre ich etwas. Dumpfe Schritte auf trockener Erde.

Was ist hier los?

Mein Körper verkrampft sich, meine Sinne sind geschärft.

Zur Verteidigung schnappe ich mir das Nächstbeste, das als Waffe dienen könnte. Mit einem großen Stock, der mir vor den Füßen lag, husche ich zurück zur Hütte und stelle mich beschützend neben meinen Vater.

Die Schritte werden immer lauter und ich hole mit dem Holz zum Schlag aus, als eine Gruppe von Männern um die Ecke biegt. Ich erkenne die goldschimmernden Jacken, die von einem Wappen mit einem Schwert und einer großen Sonne dahinter geziert werden, direkt wieder.

»Sind Sie William Sterling?«, fragt der vorderste Soldat, nachdem die Gruppe vor uns Halt gemacht hat.

»Der bin ich. W-was ist hier los?« Die Stimme meines Vaters klingt kratzig und gebrochen.

Der Blick des Soldaten fällt von meinem Vater auf mein Gesicht und schließlich auf mein Haar. Zuerst zieht er die Brauen nach oben und wirkt überrascht. Dann bildet sich eine Sorgenfalte auf seiner Stirn und er presst die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid, Sir.« Er wendet sich wieder an meinen Vater. »Aber wir müssen Ihnen mitteilen, dass ihre Tochter während ihrer dritten Prüfung ums Leben kam.«

Die Worte des Soldaten verklingen in den Hintergrund. Als mir der Stock aus der Hand fällt, ist der dumpfe Aufprall das Letzte, was ich wahrnehme.

Alles um mich herum verschwindet im Nebel. Es wird leiser, immer leiser und leiser … und dann folgt Stille.

So viel Stille.

Unendlich viel Stille.

Die Welt um mich herum wirkt blass, farblos.

Wie mechanisch drehe ich den Kopf. Schaue zu meinem Vater. In seinen Augen sehe ich das blanke Entsetzen. Es ist derselbe Ausdruck, den er beim Tod meiner Mutter hatte. Mein Blick gleitet weiter zu dem Soldaten. Sein Mund bewegt sich, aber ich höre nichts. Mein Körper ist taub und in mir herrscht Leere. Tiefe, dunkle Leere.

Ich spüre nichts. Nicht mal dann, als der Soldat ein Säckchen aus der Hosentasche holt und es in zitternde Hände drückt.

Meine Hände.

Es ist, als beobachte ich diese Szene von außerhalb, wie eine Fremde. Das Ledersäckchen in meinen Händen ist schwer.

»Es gab einen Angriff vom Schattenerben im Grenzgebiet. Wir haben sie am Morgen danach tot aufgefunden.«

Eine Welle des Schmerzes erfasst mich, drückt sich auf mein Herz und nimmt mir beinahe das Bewusstsein, als ich die Bedeutung der Worte langsam begreife.

Tot.

Lysara ist tot.
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Kenzie und Alastair schweigen und haben ihren Blick auf den Holztisch gesenkt.

»So eine Scheiße«, sagt Kenzie und bricht damit die Stille.

»Ihre Beisetzung war bereits drei Tage, bevor die Soldaten bei uns Zuhause aufgekreuzt sind, durchgeführt worden.« Ich starre auf meine Finger, die ich wild ineinander verknote, um nicht in die Gesichter meiner Kameraden blicken zu müssen. »Wir … konnten uns nicht einmal von ihr verabschieden.«

Das Einzige, was uns blieb, waren ein paar bedauernde Worte, eine alte Uniform von ihr, eine Tapferkeitsmedaille und ein Säckchen voll mit Münzen.

Als könnte das Geld ihren Tod wiedergutmachen.

Als könnte irgendetwas ihren Tod wiedergutmachen …

Schuld, so viel Schuld plagt mich seit diesem Tag.

Schuld, weil sie all die letzten Jahre zurückstecken und sich um mich kümmern musste.

Schuld, weil ich sie bestärkt habe, an den Hof zu gehen; weil sie nicht einmal ihren Traum zu Ende bringen konnte.

Den Traum, den ich nun für sie erfüllen werde.

»Es tut mir leid, Lyn.« Alastairs Stimme klingt bedrückt.

»Danke«, sage ich und schenke ihm ein trauriges Lächeln. Und um die bedrückende Stille zu durchbrechen, räuspere ich mich. »Wir sollten besser los.«

Kenzie und Alastair springen wie auf Kommando vom Tisch auf, als sie bemerken, dass wir neben ein paar anderen Rekruten die letzten im Speisesaal sind.

Während wir die Flure entlanggehen, ist meine Stimmung immer noch betrübt. Über Lysara zu sprechen ist schmerzhaft, aber es hat dennoch gutgetan.

Obwohl ich die beiden kaum kenne, kommt es mir so vor, als wären wir schon ewig befreundet. Und diese Freundschaft gibt mir die letzte Kraft, die ich brauche, um weiterhin durchzuhalten. In Gedanken führe ich mir mein Ziel vor Augen: Ich werde diese drei Prüfungen schaffen und ich werde zur Lichtkriegerin … für Lysara.

Mit neuer Motivation schüttele ich die schmerzhaften Gefühle ab und verabschiede mich von Kenzie, die zu ihrem ersten Kampftraining bei Draven muss.

»Der Unterricht bei Aldercroft soll in der Kuppel stattfinden.« Alastair tippt mit einem Finger auf das Pergament in meiner Hand. »Dafür brauchen wir keinen Lageplan, wir sind gleich da.«

»Die Kuppel?«, frage ich, weil ich mit dieser Information erst einmal nichts anfangen kann.

Wir befinden uns in einem fensterlosen Gang, der an beiden Seiten mit Kerzenhaltern und Wandmalereien geschmückt ist. Diese zeigen die Sonne in mehrfacher Ausführung – mal groß, mal klein, mal mit Schnörkeln, mal mit einem Gesicht, mal einfach nur als gelbe Kugel.

Das Ende des Flurs führt uns geradewegs zu einer großen goldenen Doppeltür.

»Das wirst du gleich sehen«, sagt Alastair zwinkernd, bevor er mit dem Rücken einen Flügel der vergoldeten Tür kraftvoll aufdrückt. Er hält sie mir auf und ich trete ein. Wir befinden uns in einem riesigen Bau am Ende des Armeeflügels, an dessen kreisrunden Wänden Sitzbänke aufgereiht sind. Im Zentrum des Rundbaus ist eine riesige, in den weißen Marmorboden gemeißelte Sonne zu sehen. Ihre Strahlen führen wie Wegweiser zu allen Ausgängen.

Alastair und ich folgen einem geschwungenen Strahl und dann verstehe ich es.

Über uns befindet sich eine enorme Kuppel, die aus unzähligen Glasteilen besteht. Gemeinsam ergeben sie ein großes, abstraktes Muster. Die Morgensonne strahlt direkt auf das Mosaik und lässt dessen warme Goldtöne erstrahlen.

»Wow«, entfährt es mir leise, weil sich dieser Ort heilig anfühlt. Mein Blick ist immer noch nach oben gerichtet.

»Krass, oder? Ich musste gestern Abend schon vorbeischauen und überprüfen, ob mein Cousin nur einen Haufen Müll erzählt hat.«

»Nein, das hat er definitiv nicht«, gebe ich grinsend zurück.

Auch die anderen Rekruten aus Trupp Eins und Zwei sind überrascht von dessen prachtvollem Anblick und halten die Köpfe bewundernd nach oben gereckt.

»Bist du schon nervös? Also wegen des Trainings heute?«, frage ich Alastair und reibe meine schwitzigen Hände an meiner Uniform ab.

»Machst du Witze? Ich pinkele mir fast in die Hose«, antwortet er und ich bin ein bisschen froh, nicht mit meiner Nervosität allein zu sein.

»In die Hose machen, weil dir das Porridge nicht gut bekommen ist? Ich glaube, der Brei hatte mehr Angst vor dir, so wie du ihn angesehen hast«, scherze ich, weil das meine Bewältigungsstrategie ist.

»Ha. Ha.« Alastair zwickt mich in die Seite.

Kichernd weiche ich zurück, verstumme aber abrupt, als die Türen aufgeknallt werden und Callum mit drei Gefolgsleuten die Kuppel betritt.

Er hat uns direkt im Visier und steuert zornig auf uns zu.

Kommt jetzt die Abrechnung?

Alastair stellt sich neben mich. Ich versuche, meine Würde zu behalten, und blicke Callum mit erhobenem Haupt entgegen. Du bist stark.

Von der Ferne sehe ich, wie Callum seinen Mund öffnet und mache mich schon auf seinen Sprechdurchfall bereit, als eine ruhige, aber dennoch autoritär wirkende Männerstimme, durch den Raum hallt. »Guten Morgen. Bitte versammeln Sie sich alle vor mir.«

Alastair und ich drehen uns der Stimme zu und sehen, dass sich der Großteil der Lichtrekruten am östlichsten Rand des Rundbaus vor Professor Aldercroft aufgestellt hat.

Das nehmen wir als Zeichen, ebenfalls über das Zentrum zu huschen und uns so weit weg wie möglich von Callum in der Menge einzureihen.

Professor Aldercroft hat die Arme hinter seinem kleinen Rücken verschränkt und wirkt mit seinem dunkelgrünen Samtmantel souverän. Trotz seines grauen Barts und den kleineren Fältchen an seinen dunklen Augen hat er weiche Züge. Ich muss unweigerlich an die harten Konturen von General Draven denken, der vermutlich nur halb so alt ist, aber genauso anmutig.

»Mein Name ist Aloysius Aldercroft. Ich bin Professor für Lichtbeschwörung hier am königlichen Hof von Solas«, beginnt er, nachdem alle Lichtrekruten ihren Platz gefunden haben. »Ich bin kein Soldat und weiß daher nicht, wie man Fäuste oder Schwerter schwingt.« Aldercroft setzt sich in Bewegung und geht vor uns auf und ab. »Aber in meinem Unterricht werdet ihr eine ganz andere Waffe einzusetzen lernen. Eine, die in unserem Reich unabdingbar ist, um Frieden sicherzustellen und gegen das Böse anzukämpfen.«

Vor mir erfüllt erwartungsvolles Getuschel die Reihen und auch ich bin schon ganz aufgeregt.

Der Professor bleibt stehen und streckt seinen rechten Arm mit der Handfläche nach oben aus. »Und zwar rede ich von nichts Geringerem als …« Aus dem Nichts taucht eine kleine, strahlende Kugel in Aldercrofts Handfläche auf. Sie ist so hell, dass sein Gesicht angeleuchtet wird. In ihrer Mitte findet ein Farbenspiel aus Gelb und Orange statt, das nach außen zu einem reinen Weiß verblasst. Es sieht aus wie ein glühendes Feuer – nein, wie eine kleine Sonne. »Die Lichtbeschwörung.«

Bewunderndes Murmeln geht durch die Reihen und ich starre fasziniert auf den kleinen Ball.

»Der Wahnsinn, oder?«, flüstert Alastair mir zu.

Der Professor scheint die Aufmerksamkeit und Bewunderung zu genießen, denn hinter seinem grau melierten Bart ist ein verschmitztes Lächeln zu erkennen. »Oh, ihr denkt, das ist schon alles?«, fragt er lässig. »Dann passt mal auf.«

Er verpasst der Lichtkugel einen kleinen Stoß, woraufhin sie einige Zentimeter nach oben springt und dort in der Luft verweilt.

Um mich herum höre ich anerkennende Laute. Nicht nur ich bin beeindruckt, alle sind es. Der Professor bewegt seine Finger und lässt die Lichtkugel größer werden – so lange, bis sie die Größe eines Weinfasses erreicht und einige Rekruten in Jubel ausbrechen.

Sie strahlt nun so hell, dass ich mir die Hand schützend vor die Augen halten muss, doch ich kann nicht anders, als zwischen meinen Fingern in das wundervolle, wenn auch blendende, Licht zu starren.

»Die Lichtbeschwörung ist die mächtigste Gabe in Solas. Ihre Ursprünge reichen Tausende Jahre zurück in die Geschichte der Magie und Mystik. Die ersten Lichtbeschwörer, unsere Vorfahren, wurden von der Sonne selbst geschickt, um der Welt Lebenskraft und Energie einzuhauchen und die Ländereien vor der Dunkelheit und ihren Schrecken zu befreien.« Der Professor schaut uns ernst an. Sein Bart wirkt durch das stechende Licht noch weißer. »Die Lichtbeschwörer nutzten das Geschenk der Sonne weise und tauchten die Welt wieder in reines, lebhaftes Licht. Doch mit den Jahren hat sich das Leben auf der Welt verändert. Die ersten Lichtkrieger starben und ihre Nachfolger erinnerten sich nur noch vage an die Wichtigkeit der Gabe und wofür sie eingesetzt wird.«

Ich muss schwer schlucken, weil ich ahne, was jetzt kommt.

»Die Felder blühten, die Ernte war üppig und es gab genug Nahrung. Die Menschen lebten im Wohlstand und nahmen den Reichtum ihres Landes für selbstverständlich hin. Die alten Legenden um die ersten Lichtbeschwörer und ihre Kraft gerieten in Vergessenheit«, führt der Professor mit der Lichtkugel neben ihm fort. »Und das Licht wurde kaum noch beschworen. Die perfekte Gelegenheit, für die Dunkelheit zurückzukehren.«

Trotz der Wärme und Helligkeit der Lichtkugel kriecht mir bei den Worten des Professors ein leichter Schauder über die Wirbelsäule.

»Erst breitete sie sich langsam aus, dann immer schneller. So schnell, dass aus ihren Tiefen nach Blut lechzende Kreaturen auftauchten. Sie haben keinen Sinn für Richtig oder Falsch und gewiss kein Herz, das in ihnen schlägt. Sie befolgen, was ihnen befohlen wird und kennen nur eines – den Tod.«

Beklemmendes Schweigen macht sich in der Kuppel breit und ich könnte schwören, Alastairs Herzschlag zu hören. Oder ist es mein eigener?

»Doch es ist noch nichts verloren. Wir, die wir heute in diesem Raum stehen, sind die Hoffnung, um gegen die Dunkelheit hinter dem Grenzgebiet anzukämpfen.« Professor Aldercroft lächelt wieder.

»In euch schlummert die Gabe der Lichtbeschwörung, das Geschenk der heiligen Sonne höchstpersönlich. Und hier am Hof bekommt ihr die Chance, diese wirklich zu machen.« Er schaut abwechselnd in die Gesichter meiner Kameraden, die jedem seiner Worte gebannt lauschen. »Nutzt sie. Nutzt sie, um unser Reich und den königlichen Hof zu beschützen. Helft dabei, eure Familien zu retten und unser Leben zu sichern. Stellt euch der dunklen Magie mit eurem Licht entgegen und bezwingt den Herrscher aus Nyxia, den wir unter einem ganz anderen Namen kennen.«

Sag es. Eine tiefe Stimme in meinem Kopf flüstert mir zu.

»Der Schattenerbe.«

Der Mörder meiner Schwester.

Ich sehe sie.

Lysara.

Sie liegt zusammengekrümmt auf dem Boden, über ihr eine Gestalt, den Kopf unter einer tiefen Kapuze verborgen.

Nein, bitte nicht.

Die Gestalt beugt sich über sie und streckt ihre langen Finger nach ihr aus, bevor die Dunkelheit alles verschlingt.

Nein … nein!

Ich schrecke auf, als mich Alastairs Finger am Handrücken berühren. Perplex schaue ich ihn an und da begreife ich, dass ich von meinen Gedanken verschlungen wurde, weggedriftet bin, als wäre ich in einer anderen Welt.

Das passiert mir nicht zum ersten Mal. Es hat vor etwa zwei Jahren angefangen, am Todestag meiner Schwester. Seitdem erlebe ich diese Momente, in denen ich mich wie eine Hülle fühle, meine Seele neben mir und meine Gedanken ein einziger Wirrwarr sind, immer wieder.

Alastair schenkt mir ein mitleidiges Lächeln und die Stimme von Aldercroft holt mich endgültig zurück in das Hier und Jetzt. Er muss etwas Lustiges gesagt haben, denn Gelächter füllt den Raum.

»Nun. Nur die Wenigsten unter euch werden es schaffen, die Lichtbeschwörung zu meistern. Sollte es euch gelingen, dann werdet ihr dazu fähig sein, das hier zu tun.« Professor Aldercroft schaut uns gerissen an. »Ohren zuhalten.« Dies ist die einzige Warnung, die wir bekommen, bevor er die Lichtkugel in die Höhe sausen lässt.

»Was ist mit der Kuppel?«, höre ich jemanden panisch fragen und auch ich mache mich auf einen zerstörerischen Aufprall bereit.

Doch der Lichtball legt vor Einschuss in das Mosaik einen abrupten Stopp ein, tanzt für wenige Sekunden in der Luft und explodiert dann mit einem lauten Knall. Wie ein goldener Funkenregen rieseln leuchtende Körnchen auf uns herab.

Meine Kameraden sind nach dieser Darbietung außer Rand und Band. Sie laufen wie verrückt durch den Rundbau und versuchen, die kleinen Lichter einzufangen. Die ganze Szene könnte man mit einer Schar Tauben vergleichen, die hungrig um Brotkrumen kämpfen, die ihnen vor die Füße geworfen werden. Nur, dass keiner der Rekruten Erfolg hat.

»Ich will euch nicht enttäuschen, aber so funktioniert das nicht. Ein Lichtfunke lässt sich nicht einfach einfangen, er muss euch auserwählen«, ruft der Professor immer noch grinsend durch den Raum, »und na ja … er ist sehr wählerisch.«

Meine Kameraden versuchen weiterhin gierig, die Funken einzufangen, doch diese ändern jedes Mal kurz vor ihren Händen den Kurs und erreichen kein einziges Mal den Boden.

Frustration macht sich unter den Rekruten breit. Ich verkneife mir ein Lachen, als Alastair einem Fünkchen hinterherjagt und dabei fast über seine Füße stolpert.

Mir reicht der atemberaubende Anblick des Glitzerns aus. Noch nie habe ich etwas so Schönes gesehen. Bei dem Gedanken, dass ich diese Gabe vielleicht auch beherrschen werde …

Meine Aufmerksamkeit springt in dem ganzen Lichtermeer über mir auf einen kleinen Funken, der kaum leuchtet und kaum zu sehen wäre, würde er nicht auf direktem Weg in meine Richtung zusteuern. Er gleitet tiefer und tiefer und plötzlich landet er auf meiner Nase und … es kitzelt.

Ich muss mir ein Niesen verkneifen und nehme den kleinen Funken von meiner Nasenspitze. Behutsam lege ich ihn auf meine Handfläche. Er fühlt sich warm an und lässt meine Haut vibrieren, während ich ihn genauer betrachte.

»Scheiße, Lyn!« Ich schaue hoch und Alastair steht mit weit geöffneten Augen direkt vor mir. »Du hast einen gefangen!«

Ich suche nach den passenden Worten, als sich meine Handfläche erhitzt und der Funke nun heller leuchtet als alle anderen, die sich noch in der Luft befinden.

»Bei der heiligen Sonne.« Professor Aldercroft kommt auf mich zu und schaut mich zufrieden an. Die Aufmerksamkeit des kompletten Raums ist auf mich gerichtet. Alle schweigen, doch ich spüre ihre Blicke auf mir. »Wie ist dein Name, Soldat?«, möchte Aldercroft von mir wissen.

»Adalyn Sterling«, antworte ich zaghaft.

»Nun, Soldat Sterling, in dir scheint eine besondere Gabe zu schlummern, denn meine Funken suchen sich nur die mächtigsten unter den Lichtbeschwörern aus.«

Was? Die mächtigsten? Ich blinzele ihn verwirrt an und im selben Moment erhitzt sich meine Handfläche wieder. Ich sehe gerade noch, wie der Funke durch meine Haut drückt und in ihren Tiefen versinkt. Er lässt meine Handfläche so zurück, als wäre nie etwas geschehen. Ich drehe die Hand um, doch er ist fort.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen blicke ich den Professor an.

»Das Licht bezwingt die Dunkelheit. In Ihnen schlummert wahrlich eine mächtige Kraft«, sagt er und schenkt mir ein zufriedenes Nicken.

Mein Magen kribbelt aufgeregt, als ich allmählich begreife, was hier gerade passiert ist. Eine Welle der Freude durchflutet meinen Körper, dass ich nicht anders kann, als sein Lächeln zu erwidern.

Dann geht er davon und wirft über seine Schulter in den Raum: »Der Unterricht ist für heute beendet. Verausgabt euch nicht.«

Die Rekruten um mich herum sehen die Worte des Professors als Herausforderung, denn kaum schließen sich die Türen hinter seiner kleinen Gestalt, werden die Hände wieder eifrig in die Luft gestreckt – in der Hoffnung, ebenfalls einen Lichtfunken zu fangen.

Alastair und ich nehmen dies als Anlass, um uns schleunigst aus dem Staub zu machen, bevor Callum doch noch auf dumme Gedanken kommt.

[image: ]


»Das ist mein Zimmer«, sagt Alastair und zeigt auf eine Tür. Wir befinden uns in einem der vielen Flure, welche die Schlafquartiere der Männer beherbergen. Alastair hält vor der besagten Tür inne und überlässt mir mit einer flüchtigen Handbewegung den Vortritt.

Der Raum sieht identisch aus wie der von Kenzie und mir, der einzige Unterschied, den ich auf die Schnelle festmachen kann, ist der typisch maskuline Geruch, der entsteht, wenn zwei Männer auf engstem Raum zusammenleben.

»Denkst du, das ist für deinen Zimmergenossen okay, wenn ich hier bin?« Ich blicke sorgenvoll zur Tür hinter mir, als könnte er jeden Moment auftauchen.

»Darryl? Mach dir um den keine Sorgen«, sagt Alastair beschwichtigend. »Der sah gerade noch sehr beschäftigt damit aus, einen Funken zu fangen. Ich denke nicht, dass er so schnell aufgibt.« Er lässt sich mit dem Rücken auf sein Bett fallen. Seine Beine sind so lang, dass sie über den Rand baumeln. »Wie hast du das eigentlich geschafft?« Er verschränkt die Arme hinter seinem Kopf und deutet mit einem knappen Nicken auf den Platz neben sich.

»Ich … ich weiß es nicht.« Ich lege mich neben ihn, falte meine Hände auf meinem Bauch und starre wie Alastair zur Decke.

Er gehört zu der Sorte Menschen, die Unbefangenheit ausstrahlen. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe und vor allem nicht verurteilt.

»Ich war einfach nur … glücklich dabei, den Funken zuzusehen, wie sie über uns in der Luft getanzt haben. Sie haben mich an Sterne erinnert.«

»Sterne?«, Alastair blickt mich verdutzt an. »Du meinst doch nicht die Sterne, die man im Dunkeln sieht, oder?«

»Kennst du noch andere?«, frage ich ironisch.

»Im Ernst, Lyn. Sterne bedeuten Nacht und Nacht bedeutet Finsternis und wir wissen alle, was das bedeutet.« Alastairs Körper wird bei den Worten von einem Schauder durchzogen, sodass ich das Bett unter mir beben spüre.

»Ich weiß, was das bedeutet, aber als meine Schwester starb, habe ich gemerkt, was wahre Dunkelheit bedeutet … Sie ist immer da und vergeht selbst am hellsten Tag nicht.«

»Hm …«, ertönt es neben mir grübelnd.

»Und Sterne schaffen es, anders als die Sonne, auch in tiefster Nacht noch ein Licht zu spenden«, sinniere ich vor mich hin.

»Vielleicht ist das der Schlüssel. Also, wieso der Funke dich auserwählt hat«, spricht Alastair seine Gedanken laut aus. »Weil du als einzige nicht an das Licht gedacht hast, sondern an die Dunkelheit.«

»Vielleicht.« Ich will einen Blick zu Alastair werfen, als mir etwas Graues im Augenwinkel auffällt. »Was ist das denn?« Ich ziehe an dem wuscheligen Objekt, das unter dem Kissen hervorlugt.

»O scheiße«, flucht Alastair, bevor ich es in der Luft zwischen uns halte und begutachte.

»Ist das … ist das eine Ratte?« Ich versuche, mein Lachen zu unterdrücken, als Alastair mir den zerrauften Fetzen, der den gescheiterten Versuch eines Kuscheltiers darstellen soll, aus der Hand reißt.

»Das ist … nichts«, gibt er beschämt zurück und wirft es unter das Bett.

»Es sah nicht nach nichts aus.« Ich ziehe wissend meine Brauen nach oben und grinse ihn an.

»Also schön«, stöhnt Alastair, »das ist … das ist Eugene.«

»Eugene?« Bei dem Namen entwischt mir doch ein Lachen. »Nun, Eugene sieht so aus, als hätte er schon bessere Tage gesehen.«

Alastair schaut mich mit zusammengepressten Lippen an. »Gwen hat ihn für mich gemacht.«

»Bitte sag mir, dass sie zu der Zeit ein Kind war. Das Ding sieht aus wie gekaut und wieder ausgespuckt.«

Meine Worte haben ihr Ziel erreicht, denn Alastair gibt sich geschlagen und muss nun auch lachen. »Ja, das liegt vermutlich daran, dass es so war.« Er holt Eugene wieder hervor und betrachtet ihn eingehend. »Er begleitet mich seit Kindheitstagen überallhin und ist mein Glücksbringer.«

»Dann wollen wir hoffen, dass er von seinem Glück noch reichlich zu geben hat«, sage ich und tätschele Eugene den Kopf – zumindest vermute ich, dass es der Kopf ist. »Das können wir hier definitiv gebrauchen.«


KAPITEL 6
[image: ]


[image: ]


Nachdem Alastair und ich rund eine Stunde damit zugebracht haben, zu rätseln, ob der einzeln angenähte Knopf bei Eugene ein Auge, ein Bauchnabel oder nun ja … ein anderes Loch darstellen soll, bin ich in mein Zimmer gegangen, um meine Trainingsklamotten anzuziehen. Eine weiße, locker sitzende Stoffhose und eine luftige, ebenfalls weiße Jacke mit goldenen Nähten, die mit einem Stoffband zugebunden wird. Wie befürchtet, ist die Jacke zu groß für mich.

Da sie mit ihrem aufgeschlossenen Revers einen großzügigen Blick auf meine Brust freigeben würde, habe ich mir ein Stück übrig gebliebenes Band geschnappt und unter der Jacke eng um meinen Oberkörper gebunden.

Im Speisesaal treffe ich Alastair, der in seinem Trainingsanzug einen besseren Eindruck macht. Der V-Ausschnitt der Jacke gibt zu erkennen, dass er trotz seiner schlanken Statur mehr Kraft besitzt, als ich ursprünglich gedacht habe.

Das Getuschel der Rekruten, die an unserem Tisch vorbeilaufen und sich nicht mal ansatzweise die Mühe geben, mich nicht anzustarren, verdirbt mir allerdings den Appetit.

»Sie hat einen Funken gefangen.«

»Die? Soll das ein Scherz sein?«

»Spätestens bei Draven wird sie untergehen.«

Ich lasse meinen Löffel in den Erbseneintopf zurückfallen. Dabei hat er mit seinen Möhrenstückchen so köstlich gerochen.

»Hör nicht auf die«, Alastair blickt wütend in die Richtung unserer tratschenden Kameraden.

»Aber sie haben recht«, sage ich niedergeschlagen. »Schau mich doch mal an. Selbst wenn mir die Lichtbeschwörung gelingen sollte, wie um alles in der Welt soll ich damit kämpfen?« Ich halte zur Bestärkung meinen dünnen Arm in die Luft.

Alastair nimmt sein Kinn in die Hand und reibt sich mit den Fingern über die braunen Bartstoppeln, die über Nacht entstanden sind. »Ich denke, nicht einmal der General könnte mit einem Löffel richtig kämpfen.«

Ich schaue Alastair perplex an, bis ich begreife, dass ich noch den Löffel halte, der nun mit grünem Brei überzogen ist.

»Selbst, wenn er damit keine Köpfe abschlagen kann, vielleicht kann er ja andere Dinge anstellen.« Kenzie ist aus dem Nichts aufgetaucht und sitzt entspannt im Stuhl neben mir, als wäre sie von Anfang an dabei gewesen.

Sie hält ihren eigenen, in Eintopf getränkten Löffel vor das Gesicht und schleckt ihn in einer vulgären Weise langsam ab.

»Okay, also erstens: Igitt«, versuche ich, Kenzie bei ihrem Tun zu unterbrechen. »Und zweitens –«

»Igitt?«, fragt Alastair. »Denn für die Show hier fällt mir wirklich nichts anderes ein.« Er schaut Kenzie mit angeekelter Miene an, die daraufhin den Löffel ablegt.

»Okay, Löffel hin oder her, wie war das erste Training bei Draven?« Ich habe die Frage eigentlich nur gestellt, um das Thema zu wechseln, doch kaum habe ich sie ausgesprochen, bereue ich es.

»Willst du das wirklich wissen?« Kenzie blickt mich gelangweilt an, aber ihre Worte lösen in mir Zweifel aus.

Egal, was Kenzie mir jetzt sagen könnte, es würde nichts daran ändern, dass ich General Draven in Kürze selbst gegenüberstehen werde. Seinem bedrohlich wirkenden Körper und eiskalten Blick ausgesetzt. Allein bei dem Gedanken werden meine Hände schwitzig.

»Einen Rat, Süße?«, fügt Kenzie hinzu, bevor ich eine Antwort geben kann. »Iss deinen Eintopf auf. Iss generell alles auf, was es hier zu essen gibt. Wenn du irgendeine Chance haben willst, dann solltest du mindestens halb so stark sein wie die.«

Sie lässt ihre Hand über den Raum schweifen. Bereits am ersten Tag haben mich die mit Muskeln bepackten Körper der Soldaten eingeschüchtert. Sie sind von Kopf bis Fuß durchtrainiert und zeigen nicht den Hauch einer Schwäche. Die natürliche Folge des Wohlstands, der am Hof herrscht und der keine schlechten Ernten und tagelanges Hungern kennt.

Der Eintopf hat anders als der Haferbrei von heute Morgen auf einmal einen bitteren Beigeschmack, aber ich esse ihn, Löffel für Löffel. Ich werde stark sein.
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Gehässiges Gelächter nimmt uns in Empfang, als wir über die Schwelle zur Trainingshalle treten. Der Raum befindet sich am östlichen Ende des Armeeflügels zwischen dem Atrium und der Kuppel und ist wie alles an diesem Hof riesig und prunkvoll.

Unzählige Trainingsgeräte säumen die Halle. An den Wänden befinden sich in Regalen Waffen und Trainingsausrüstung. Ich entdecke Schwerter, Messer, Dolche und zahlreiche weitere Gegenstände, deren Namen und Nutzung ich noch nicht einmal kenne. Doch das Einschüchternde an diesem Raum sind ironischerweise nicht die tödlichen Waffen zwischen den hohen Pilastern, sondern die enorme Matte, die in der Mitte der Trainingshalle auf dem Boden liegt und auf der bereits einige dunkelrote Flecken zu sehen sind. Ein Kampfring, auf dem Callum und drei seiner Gefolgsleute stolz posieren.

»Sieh an, sieh an.« Der Kerl neben ihm mit einem arroganten Grinsen und einer großen Narbe im Gesicht lenkt die Aufmerksamkeit auf uns. »Wen haben wir denn da?«

Callum, ein Mädchen mit kurzen roten Haaren und die zwei Kerle seiner Gefolgschaft, beäugen uns hämisch, als wir am Rand der Matte bei unseren restlichen Kameraden stehen bleiben.

»Ist das die kleine Sterling, die heute Morgen einen Funken gefangen hat?«, fragt der Kerl mit dem vernarbten Gesicht gehässig und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sag mir, kleine Sterling, welchen Schritt musstest du abschlecken, um das zu erreichen?«

Bei seiner Anspielung stimmen die anderen Rekruten, die sich in der Halle befinden, mit Gelächter ein. Den unglücklichen Zusammenstoß mit dem General haben wohl doch mehr Leute mitbekommen, als ich gehofft hatte.

Mit zusammengebissenen Zähnen halte ich den abschätzigen Blicken im Raum stand.

»Hat dir der Schritt des Generals etwa nicht gereicht?«, züngelt die rothaarige Rekrutin und macht ein paar Schritte mit erhobenem Kinn und den nächsten giftigen Worten auf ihren Lippen auf uns zu. »Sag mir, Sterling, wer ist der nächste Glückliche?«

»Lass es gut sein, Rona«, presst Alastair wütend hervor und betritt die Matte.

»Vielleicht stellt sich ja Sinclair zur Verfügung.« Mit gerümpfter Nase begutachtet sie ihn von Kopf bis Fuß.

Als sich ihre Lippen für die nächste spitzzüngige Herabsetzung öffnen, packt mich der Mut und ich stelle mich mit geballten Fäusten Rona gegenüber. Ihre dunklen Lippen verziehen sich zu einem gefährlichen Grinsen, als sie ebenfalls auf mich zukommt. Sie schließt die letzte Distanz zwischen uns und blickt mir nun so nah ins Gesicht, dass ich ihre Nasenflügel wütend zucken sehe.

»Siehst du das anders, kleine Sterling? Deinen hübschen Löckchen kann er sicher keine Bitte abschlagen.« Zur Unterstreichung ihrer giftigen Worte nimmt sie eine silberweiße Strähne, die mir über die Schulter hängt, zwischen ihre Finger.

In einer groben Bewegung umfasse ich ihr Handgelenk und schiebe es zur Seite. »Nimm deine Hände von mir.« Meine gewagten Worte kaschieren das Beben meiner Lippen.

Ein erschrockenes Raunen geht durch die Menge, die schaulustig am Rand der Matte versammelt steht und jedes Wort zwischen uns gebannt lauscht.

Überrumpelt von meiner Gegenwehr verliert Rona für einen kurzen Augenblick das Gesicht des hartherzigen Biestes. Dann fasst sie sich wieder und ihre Augen verfinstern sich bösartig.

»Oh, ich denke schon.« Bevor Rona ihre Chance auf Vergeltung bekommt, stolziert Callum nach vorn. Sein massiger Körper wirft einen Schatten auf uns, als er an Rona und mir vorbeiläuft und auf meinen Freund zusteuert. »Denn unser Alastair hier steht nämlich auf …« Er hält inne, hebt seine buschigen Brauen und geht noch einen Schritt auf ihn zu. Der Kopf meines Freunds ist nun feuerrot. Seine Hände zittern heftig, als müsste er sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht auf Callum loszugehen. Doch er bleibt standhaft.

»Schwänze«, spuckt Callum mit einem höhnischen Grinsen aus, das seine gelben Zähne freigibt.

Als seine Gefolgschaft und weitere Lichtrekruten erneut in lautes Gelächter verfallen, ändert sich der Ausdruck in Alastairs Augen schlagartig. Sie wirken … erschöpft.

Callum will noch eins nachsetzen.

»Es reicht.« Eine laute, energische Stimme durchzieht die Halle wie ein Erdbeben und alle drehen ihre Köpfe in die Richtung ihres Verursachers. Am Rand der Matte steht ein großer Kerl mit breiten Schultern und blonden Haaren, der mir aus unserem Trupp bekannt vorkommt. Er schaut mit seinen himmelblauen Augen herausfordernd auf die Gruppe.

»Und wer sagt das?« Callum pirscht mit einem hämischen Ausdruck in seiner Miene an ihn heran.

»Hayden Colt«, gibt der blonde Kerl kalt zurück, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Und mir ist es vollkommen gleich, wie du heißt, denn ich weiß schon alles über dich, was man wissen muss.« Hayden macht ein paar weitere Schritte und lässt dabei Callum nicht aus den Augen. Die Szene erinnert an zwei Raubkatzen, die bereit sind, sich gegenseitig zu zerfleischen.

Scheiße, das kann nicht gut gehen.

Ich packe Alastair am Arm und ziehe ihn ein Stück zurück.

»Ist das so?« Callums Grinsen ist aus seinem Gesicht gewichen und in der Trainingshalle ist es totenstill, weil jeder auf den nächsten Zug wartet.

»Du machst andere schlecht, um dich selbst besser zu fühlen.« Hayden stellt sich so nah vor Callum, dass sich ihre Nasenspitzen fast berühren. Aus der Menge ertönt ein achtungsvolles Geräusch.

Callums Kopf ist vor Wut rot angelaufen und die Adern an seinem Hals stechen pulsierend hervor. Bei dem Anblick durchfährt mich ein Schauder.

»Du bist unsicher und ein verdammter Heuchler«, spricht Hayden die Worte genüsslich aus, bevor Callum mit beiden Händen an sein Revers greift und zudrückt.

»Du dreckiger Bastard! Was glaubst du, wer du bist?«, brüllt er ihn an und ich sehe selbst vom Rand der Matte Speicheltröpfchen aus seinem vor Wut schäumenden Mund fliegen. »Lutscht Sinclair dir etwa auch deinen –«

Hayden umschließt Callums Kehle, bevor dieser den Satz zu Ende sprechen kann. »Noch ein Wort«, droht er und zeigt seine Zähne – bereit, jederzeit zuzubeißen.

»Mach ihn fertig, Cal«, ruft der Rekrut mit dem dunklen Bart bekräftigend zu.

Callum ist von diesem Gegenangriff für einen Moment überrumpelt, gerät dann aber völlig außer sich. »Du bist ein toter Mann, Colt. Du und dein –«

Im einen Augenblick sind sich Callum und Hayden noch an die Gurgel gegangen und im nächsten werden sie am Kragen ihrer weißen Stoffjacken grob gepackt und quer über die Matten geschleudert, als wären sie zwei mit Gänsefedern gefüllte Säcke.

Hayden fährt sich mit der Hand über den Nacken, rappelt sich aber vom Boden auf, als sein Blick nach vorn fällt. Auch Callums Gesicht ist kreideweiß geworden, denn mitten auf der Matte steht stark und unbeugsam wie ein Krieger der General.

Die Halle ist plötzlich so still. Ich mache keinen Mucks, versuche nicht einmal zu atmen. Und als sein tödlicher Blick auf uns zu fallen droht, reißt mich Alastair aus meiner Starre und schiebt mich schützend in die hinterste Reihe am Rand der Matte.

Durch einen Spalt sehe ich General Draven immer noch an Ort und Stelle. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, lässt er seinen Kopf in den Nacken rollen und kreist anschließend die Schulter. Er ist komplett in Schwarz gekleidet, wobei er die gleiche Trainingskleidung trägt wie wir. Sie schmiegt sich an seinen riesigen Körper an, wodurch seine Muskeln durch den tiefen Kragen seiner Stoffjacke hervortreten. Ich schaue zurück auf die harten Konturen seines Gesichts und da ist wieder dieser Blick … unbarmherzig und eiskalt. Ich kann mittlerweile das Blut durch meine Adern schießen hören.

»In meinem Unterricht wird nur gekämpft, wenn ich es verdammt noch mal sage.« Seine Stimme klingt dunkel und ruhig, bedrohlich ruhig. Ein kollektives Zucken geht durch die Menge. Er blickt zu Hayden, der noch auf der Matte steht. »Hast du mich verstanden?«

»Jawohl, General«, gibt Hayden gehorsam, aber mit einem Grinsen zurück. Der General beäugt ihn eingehend und als er einen Schritt auf ihn zumacht …

»Er hat mich nur verteidigt!«

Ich verziehe bei diesen Worten das Gesicht.

Das hat er jetzt nicht gemacht. Bitte, lass das nicht wahr sein. Du verdammter Narr!

Es folgt das Poltern von Schritten und plötzlich tauchen dunkle Schnürstiefel auf dem Boden auf, die auf uns zukommen.

Die Rekruten vor uns springen fluchtartig zur Seite, sodass nur Alastair und ich zurückbleiben und … der General. Er hat die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, sodass sich der schwarze Stoff auf seinem Oberkörper spannt. Mit seinem kaltblütigen Blick fixiert er Alastair und lässt nicht von ihm ab.

Was ich von Alastair sehe, sieht nicht gut aus. Er hat die Lippen zusammengepresst, seine Augen sind panisch weit geöffnet und seine linke Hand beginnt nervös zu zucken. Ich fühle mich nicht besser.

Der General kommt immer näher auf uns zu, bis er direkt vor Alastair oder besser gesagt über ihm steht. Selbst Alastair muss seinen Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht blicken zu können.

»Nur um eins klarzustellen, Sommersprosse«, zischt der General finster. »Ich gebe einen feuchten Dreck darauf, ob er dein beschissener Beschützer, dein Freund oder deine Großmutter ist. Wenn ich euch etwas befehle, dann werdet ihr verdammt noch mal darauf hören.«

Als ich Alastairs Kehle panisch springen sehe, rücke ich näher an meinen Freund heran. Bevor ich weiter über die Tragweite meiner Aktionen nachdenken kann, stelle ich mich schützend vor ihn. Die Augen des Generals fallen abrupt auf mich herab, da ich ihm nun direkt gegenüberstehe.

Ich recke mein Kinn und … Mein Herz rutscht mir in meine übergroße Hose, als ich seinem kaltblütigen Ausdruck begegne.

Bleib ruhig, Lyn. Es ist nur ein Gesicht … und noch dazu ein sehr faszinierendes. So nah vor mir sehen seine Züge noch härter aus; hohe Wangenknochen und scharfe Kieferknochen wie in Stein gemeißelt. Seine Unterlippe ist ein wenig voller als die obere. Ich blicke über seine gerade Nase zurück in seine Augen und … Jade. Ich neige meinen Kopf etwas zur Seite, um einen besseren Blick zu bekommen. Die Farbe seiner Augen erinnert mich an den hellgrünen Edelstein und auch sein düsterer Blick kann dieser wunderschönen Farbe nichts anhaben. Das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fällt, steht im völligen Kontrast zu seinen hellen Augen …

Ich schlucke schwer und der Blick des Generals huscht für einen Sekundenbruchteil nach unten, wo einzelne Strähnen aus meinem Zopf wellig über meiner Schulter liegen. Seine Augen blitzen gefährlich auf und seine Kiefermuskeln zucken einmal. Dann dreht er sich um, ohne mich oder Alastair noch mal eines Blickes zu würdigen, als wären wir nur eine Verschwendung seiner kostbaren Zeit.

Ich atme tief ein und es fühlt sich so an, als würde ich das erste Mal nach langer Zeit wieder Luft holen.

Auch Alastair höre ich neben mir aufatmen. »Ich glaube, ich habe mir jetzt tatsächlich in die Hose gemacht«, flüstert er so leise, dass ich es beinahe nicht höre.

Wir stehen beide reglos da, unser Blick auf die breiten Schultern des Generals gerichtet, der zurück zur Matte läuft. Ich bringe kein einziges Wort über meine Lippen, daher taste ich nach Alastairs Hand neben mir und drücke kurz bekräftigend zu. Ja, ich auch.
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»Ihr seid schwach«, stellt General Draven fest. Er lässt seinen Blick vernichtend über uns schweifen. »Ihr seid schwach und ihr seid nutzlos.«

In der Halle herrscht Totenstille.

»Würde man euch heute zum Grenzgebiet beordern, würde keiner von euch dort länger als eine Stunde überleben.« Wieder keine Hypothese, sondern eine Feststellung. General Dravens Blick bleibt kurz an Hayden hängen, der nun auch devot bei den anderen Rekruten am Rand der Matte steht.

Sobald der General seinen Mund aufmacht, spüre ich seine Stimme in jeder einzelnen Zelle meines Körpers.

»Bisher«, fügt er dunkel hinzu. »Ab dem heutigen Tag an werdet ihr kämpfen und wenn ihr glaubt, am Maximum angekommen zu sein, werdet ihr weiterkämpfen. So lange, bis ihr irgendwann würdig seid, ein Krieger zu sein.« Seine Augen blitzen auf.

»In dieser Halle gibt es keinen Raum für Schwäche. In meinem Training gibt es keinen Raum für Schwäche.« Mit einem knappen Nicken deutet er auf die hohe Fensterfront hinter uns. »Und erst recht nicht da draußen.«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter. Die Sonne steht tief. Nicht mehr lange und sie verschwindet hinterm Horizont, um Platz für die Nacht zu machen.

»Also werdet ihr tun, was ich euch sage und vor allem werdet ihr verdammt noch mal Stärke zeigen.« Meine Hände werden schwitzig, als sein Blick über die Reihen gleitet, doch er macht bei einem rundlichen Rekruten rechts von der Matte Halt. »Du. Hamsterbacke.«

Der Rekrut zuckt zusammen und ich bekomme direkt Mitleid mit ihm. »J-ja?«

»Dein Name«, fordert der General ungeduldig auf.

»M-Melvin Price«, stottert der Rekrut leise.

»Auf die Matte, Price.«

Melvins Augenbrauen sausen nach oben und Panik steht ihm in sein rotbackiges Gesicht geschrieben.

»Ich werde mich nicht wiederholen«, zischt der General ihn leise an.

Melvins Kehlkopf hüpft einmal, bevor ein Kamerad ihm einen Stoß gibt. Er wagt sich mit eingezogenem Genick auf die Matte.

»Greif mich an.«

»W-wie bitte?« Melvin schaut verdutzt in das Gesicht des Generals auf. Von meiner Perspektive aus ist Draven rund zwei Köpfe größer als mein Kamerad.

»Du hast mich schon verstanden«, sagt der General kühl und ich kann den Frost, den er mit seinen Worten ausstrahlt, förmlich auf meiner Haut spüren. Gänsehaut durchzieht meinen Körper, die ich bis in die Zehenspitzen spüre.

Scheiße, das meint er doch nicht ernst.

»Greif. Mich. An«, knurrt er drohend.

Melvin schluckt heftig, macht dann einen Schritt nach vorn, hebt langsam seine zittrige Faust und … Er hat keine Chance, denn der General kickt ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Füße unter dem Körper weg. Dabei lässt er es so aussehen, als hätte er einen lästigen Ast zur Seite getreten. Das einzige Anzeichen dieses flinken Manövers ist der dumpfe Aufprall von Melvins Körper.

Ein überraschtes Geräusch geht durch die Runde und aus einigen Ecken höre ich schadenfrohes Gelächter. Melvin liegt rücklings auf der Matte und starrt mit weit geöffneten Augen den General ängstlich an.

Der General schaut auf ihn tadelnd herab. »Regel Nummer 1: Habt eine standfeste Kampfstellung.« Mit einem knappen Nicken deutet er zum Rand der Matte.

Melvin läuft niedergeschlagen zurück zu seinem Platz und reibt sich den Arm, als eine gehässige Lache ertönt. Callum. Was für ein Arsch.

»Du.« General Draven visiert ihn. »Name.«

Sein Lachen stoppt abrupt. »Callum Thornton«, sagt er und hört sich dabei nicht halb so draufgängerisch an, wie üblich.

»Du bist der Nächste, Thornton«, kündigt der General dunkel an und ich kann nicht anders, als in mich hineinzulachen. Es gibt doch noch Gerechtigkeit.

Ich werfe einen Blick auf Alastair, dessen Mundwinkel ebenfalls nach oben zucken.

Callum wirkt verblüfft, bevor sein Anhängsel ihm anfeuernde Worte zuruft und er wieder seine gewohnt großtuerische Maske aufsetzt. Er nimmt mit beiden Fäusten vor dem Gesicht die Kampfposition vor dem General ein, den wiederum diese Darbietung völlig kaltzulassen scheint.

Callum zögert nicht lange und schwingt seine Faust mit deutlich mehr Elan als sein Vorgänger. Doch der General macht sich den Schwung zu eigen, indem er ihn am Arm schnappt, daran zieht und dadurch seinen Körper so nah an sich heranholt, dass er ihn mit einem einzigen Hieb in den Magen zu Boden befördert.

Bei dem darauffolgenden schmerzhaften Stöhnen zucke ich zusammen.

Der General blickt auf Callum herab, der mit beiden Armen um den Bauch zusammengekrümmt auf dem Boden liegt, und schüttelt missbilligend den Kopf. »Regel Nummer 2: Überheblichkeit ist im Kampf euer sicherer Tod.« Er hebt den Blick wieder in Richtung der Rekruten, dieses Mal voller Raubgier. »Wer will als Nächstes?«
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Regel Nummer 3: Kehre deinem Gegenüber niemals den Rücken zu. Regel Nummer 4: Schlag schnell und hart zu … Regel Nummer 18: Zeig niemals deine Schwachstelle. Regel Nummer 19: Unterschätze niemals deinen Gegner.

Das Training ist hart und anstrengend. Wer in den Zweitkampf mit dem General muss, geht durch dessen schonungslose Manöver zu Boden.

Blutende Nasen, geprellte Knochen und jede Menge schmerzerfülltes Stöhnen. Der Krankenflügel wird heute Abend vermutlich gut gefüllt sein. Mich beschleicht das Gefühl, dass das nur ein kleiner Vorgeschmack auf die immense Stärke und das Können ist, die im General lauern.

Der nächste Rekrut verlässt erfolglos und dieses Mal hinkend den Kampfring und der Blick des Generals gleitet wieder über unsere Köpfe, um sich sein nächstes Opfer auszusuchen. Nach jeder Runde wird die Furcht, ausgewählt zu werden, größer und sobald die Entscheidung auf jemand anderen fällt, von Erleichterung abgelöst. Nur um dann wieder von vorne zu beginnen. Die Lichtrekruten scheinen alle von der Matte abgerückt zu sein, denn große Körper drücken von vorn nach hinten gegen mich. »Ein Letzter und dann könnt ihr euch verpissen«, kündigt General Draven an.

Dieses Mal lässt er sich bei seiner Auswahl länger Zeit, als würde er es genießen, uns zum Abschluss besonders zu quälen. Seine Augen huschen durch den Raum und ich schließe meine, weil ich die Spannung nicht ertrage.

Ich spüre, wie das Blut durch mein nervöses Herzrasen wieder rapide durch meinen Körper gepumpt wird.

»Silberlocke.«

Meine Augen fallen schlagartig auf. Nein … Nein, du hast dich sicherlich verhört.

Doch die Rekruten, die zuvor eine schützende Mauer zwischen mir und dem General bildeten, suchen den Raum ab und landen fündig auf der einzigen Person in der Trainingshalle, auf die dieser Name zutreffen kann. Mir.

Diese verdammten Haare.

»Scheiße«, höre ich Alastair leise murmeln, bevor mir der Weg zur Matte wie ein Tunnel freigemacht wird und am anderen Ende mein Übel steht. Draven blickt mir mit düsterer Vorfreude entgegen. Das wird mein Untergang sein …

Ich balle meine Hände an meinen Seiten zu Fäusten, sodass man sie nicht zittern sehen kann, und schreite mit rasendem Herzschlag auf den General zu. Sein intensiver Blick verlässt mich für keine Sekunde.

Ich mache ein paar Schritte entfernt von ihm Halt. Immer noch gefangen in seinem kalkulierenden Blick. Allein sein Ausdruck bringt mich hier und jetzt fast zu Boden. Und er merkt es. Ein Zucken lässt seinen rechten Mundwinkel nach oben schießen. Er findet meine Panik auch noch amüsant. Und damit nicht genug. Er hält die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, um vor allen in der Halle ein klares Zeichen zu setzen. Überlegenheit.

Dieser Bastard.

»Wird das heute noch was?«, mokiert er mit dunkler Stimme.

Hinter mir höre ich spöttisches Gemurmel, dem ich aber keine Aufmerksamkeit schenke. Das Blut schießt mir in den Kopf und ich nehme einen tiefen Atemzug, drücke die Brust durch und versuche, die Kampfstellung meiner Vorgänger zu imitieren. Die Fäuste vor dem Gesicht, Knie angewinkelt und die Beine diagonal versetzt. Das Poltern meines schnellen Herzschlags höre ich nun so deutlich, als gäbe es eine Trommel im Raum.

Bring es hinter dich. Schlag ihn. Jetzt.

Doch bevor ich zuschlage, überkommt mich ein Gedanke. Nein, ich werde nicht wie die anderen vorgehen. Meine Faust zuckt kaum merklich und der Blick des Generals fällt geradewegs dorthin. Doch statt des Faustschlags ziehe ich so schnell wie möglich das Knie meines hinteren Beins nach oben, lasse meinen Oberkörper etwas nach hinten fallen und drücke mein Bein katapultartig gegen den Rumpf des Generals. Zumindest war das mein Plan …

General Draven zieht, kurz bevor mein Stoß ihn treffen kann, schlagartig seine linke Hand hinter dem Rücken hervor und schnappt mein Fußgelenk. Kaum habe ich begriffen, was geschieht, dreht er mein Bein und somit meinen ganzen Körper und stößt es von sich. Besser gesagt, gibt er meinem Bein einen leichten Stoß, denn mehr braucht es nicht, um mich ungeschickt auf den Bauch fallen zu lassen.

Meine Hände schaffen es nicht, mich rechtzeitig abzufangen. Ich kann von Glück reden, dass sich unter mir eine Matte befindet. Trotzdem zieht ein dumpfer Schmerz beim Aufprall durch meine Glieder. Als ich in meinem Blickfeld neben mir schwarze Schnürboots erkenne, versuche ich mich schnell aufzurappeln, aber ein stechender Schmerz schießt durch mein linkes Knie.

Mit der freien Hand will ich nach der pochenden Stelle greifen, doch dann höre ich ein abfälliges Geräusch. Zögernd blicke ich nach oben.

Massiv wie ein Turm blickt der General mit verschränkten Armen auf mich herab. »Erbärmlich.«


KAPITEL 7
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Mit pochendem Knie und nassen Haaren verlasse ich den Waschsaal, den ich zu meinem Glück auch an diesem Abend wieder leer vorgefunden habe.

Erschöpft von den vielen Ereignissen, die mir wortwörtlich durch Mark und Bein gehen, schlurfe ich zurück zu unserem Zimmer.

Meine Gedanken kreisen immer und immer wieder um dieselben Bilder in meinem Kopf: Der General, der räuberisch auf der Matte steht, Callums vor Wut schäumender Mund und Alastair … Sein niedergeschlagenes Gesicht, nachdem Callum ihn vor versammelter Mannschaft verspottet hat. Auch bei der abendlichen Essensausgabe hatte er noch diesen Ausdruck in den Augen.

Ich lasse den Türknauf meines Zimmers los und laufe stattdessen weiter den Flur hinab. Ich kann ihn so nicht allein lassen. Ich erreiche das zentrale Treppenhaus, hüpfe drei Stockwerke hinunter und ignoriere die grimmigen Gesichter der Soldaten, wohl wissend, dass nach dem gleich bevorstehenden Sonnenuntergang Zimmerpflicht herrscht. In den Schlafquartieren der Männer angekommen, macht mir ein dunkelhaariger Kerl mit einer gekrümmten Nase die Tür auf, den ich aus Trupp Eins wiedererkenne. Das muss Alastairs Zimmergenosse Darryl sein. Er stützt sich am Rahmen ab und blickt auf mich herab.

»Hast du dich verlaufen?«, fragt er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Nein … ist Alastair da?«

»Lyn?« Alastair vertreibt Darryl aus dem Rahmen und hält mir die Tür auf. »Komm rein.«

Ich folge den beiden in das Zimmer. Alastair lässt sich bequem auf sein Bett fallen, während Darryl mit verschränkten Armen stehen bleibt und mich hungrig beobachtet.

»Könnten wir vielleicht … kurz allein reden?«, frage ich Alastair und deute dabei kaum merklich auf seinen Zimmergenossen.

Er versteht den Wink. »Darryl, gibst du uns kurz ein paar Minuten?«

Dieser verdreht die Augen, gibt sich aber geschlagen. An der Türschwelle hält er kurz inne. »Wenn ihr es auf meinem Bett treibt, dann schwöre ich, Sinclair, werde ich –«

»Niemand wird es hier in diesem Zimmer treiben, okay?«, unterbricht Alastair ihn. »Und erst recht nicht in deinem Bett.«

Ich höre ein mürrisches Geräusch und das Klicken der Tür hinter mir, bevor Alastair auf den Platz neben sich klopft. Er schenkt mir ein Lächeln, das sorgenfrei wirken soll, aber er scheitert kläglich.

»Wie geht es dir?«, frage ich Alastair und setze mich neben ihn aufs Bett. Die Matratze knarzt unter unser beider Gewicht.

»Du meinst, nachdem Callum mich vor allen bloßgestellt hat?«, scherzt er, doch sein Lachen erreicht nicht seine Augen.

»Callum ist ein … Arschloch. Für das, was er tut und sagt und … nein, eigentlich ist er immer ein Arschloch.«

»Aber es ist wahr … ich meine, was Callum über mich gesagt hat«, gibt er leise von sich und sieht dabei reumütig zur untergehenden Sonne im Fenster. Die Lichtkrieger haben das Feuer bereits entfacht, das nun an den Mauern in goldenen Tönen brennt.

Ich nehme seine Hand in meine und bei der Berührung schaut er mich überrascht an. »Ich mag dich so, wie du bist. Und ich will, dass du weißt, dass du dich vor mir niemals verstecken oder rechtfertigen musst.«

Alastairs Schultern sacken erleichtert zusammen. »Dabei kennen wir uns noch gar nicht so lange.«

Ich wäge seine Worte kurz ab. »Stimmt, aber ich weiß, dass du das Herz am richtigen Fleck hast.«

»Genau wie du.«

Wir lächeln uns beide an, als mir ein Bild in den Kopf schießt und ein Kichern aus mir herausplatzt.

»Was ist?« Seine Augen huschen durch den Raum, als wäre dort die Ursache für meinen plötzlichen Stimmungswechsel zu finden.

»Hast du Callums Gesicht gesehen, als dieser blonde Typ ihn fertig gemacht hat?«

»Scheiße, ja«, sagt Alastair vergnügt. »Ich dachte schon, du fragst nie.«

Wir reden noch eine Weile über Callums kreideweißes Gesicht und über den Moment, als ihm klar wurde, dass er nicht unbesiegbar ist. Als Darryl wieder auftaucht und uns verdutzt anschaut, weil wir wie zwei gackernde Hühner dasitzen, mache ich mich zurück auf den Weg in mein Zimmer.

Am nächsten Morgen stelle ich erleichtert fest, dass Alastairs Laune über Nacht nicht wieder getrübt wurde. Vielleicht liegt es aber auch an den Eiern und dem Speck, die es zum Frühstück gibt. Seine Stimmung scheint sich bei gutem Essen direkt zu heben.

»Schon eine Idee, wie wir den Unterricht beim General heute überleben?«, fragt Alastair, bevor er einen herzhaften Bissen von seinem Apfel nimmt.

Wir bahnen uns unseren Weg durch die vollen Flure, um rechtzeitig zum Lichtbeschwörungsunterricht zu gelangen.

»Hm, ich weiß nicht, vielleicht indem wir abhauen, solange wir noch laufen können«, witzele ich.

Mit besorgter Miene blickt er mich an. »Scheiße, wie geht es dir eigentlich? Ich habe gestern total vergessen, dich das zu fragen.«

»Meinst du, weil er mich ›erbärmlich‹ genannt hat oder wegen des Sturzes?«

»Sturz? So bezeichnest du also die Tatsache, dass er dich aufs Kreuz gelegt hat?«

»Also erstens war es der Bauch, nicht der Rücken, und zweitens bin ich nicht im Krankenflügel gelandet wie dutzende andere Rekruten«, gebe ich zurück. »Das nenne ich doch mal einen guten Start.«

»Ich nenne es Glückssache.« Alastair presst seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Er könnte mit zwei Fingern deinen Arm brechen und würde dabei nicht mal eine Miene verziehen.«

Stattdessen bin ich diejenige, die die Miene verzieht, weil er mir dieses wunderbare Bild von meinem malträtierten Körper in den Kopf befördert hat.

Wir erreichen die großen Doppeltüren und treten in die Kuppel ein. Wieder brauche ich einen Moment, in dem ich einfach nur die Schönheit des Rundbaus und der gläsernen Kuppel bewundere.

Als ich mit meinem Blick zurück auf den Boden komme, sehe ich, dass mich Alastair mit verschränkten Armen skeptisch mustert. Ihm kann man nichts vormachen.

»Ich werde das schon irgendwie überstehen.« Ich versuche, so viel Überzeugung in meine Worte zu legen, wie nur möglich. »Mach dir keine Sorgen.« Doch nicht mal ich selbst weiß, ob ich meinen Worten glauben kann.
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»Beim letzten Mal habt ihr mehr über die Ursprünge der Lichtbeschwörung erfahren, aber ab dem heutigen Tag an, werdet ihr lernen, wie man das Licht heraufbeschwört und vor allem kontrolliert, um es als Waffe einsetzen zu können.«

Bei den Worten des Professors geht vorfreudiges Getuschel durch die Menge, die dank des Trainings von General Draven am Vorabend zu Teilen von blauen Flecken oder Verbänden übersät ist.

»Denn was nützt einem all das Wissen über diese besondere Gabe, wenn man das Licht nicht warm in den Fingerspitzen prickeln spüren kann?« Der Professor schmunzelt beim Anblick unserer fiebrigen Gesichter. »Nun, wer von euch hatte schon einmal das Glück, sich mit diesem Gefühl bekannt zu machen? Wer hat bereits, wenn auch unabsichtlich, Licht beschworen?«

Ich blicke mich um und zwei Hände gehen nach oben. Was würde ich dafür geben, dieses Gefühl bereits zu kennen?

Professor Aldercroft läuft ein paar Schritte auf einen Rekruten in der ersten Reihe zu, der seine Hand eifrig nach oben gestreckt hat. »Wie lautet dein Name, Soldat?«

»Kieran Briar«, antwortet er und hebt bei all den anerkennenden Blicken stolz die Brust.

»Und könntest du uns erzählen, Soldat Briar, wie es dazu kam?«

»Es war … es war an meinem elften Geburtstag«, beginnt Kieran etwas zaghaft zu erzählen. »Mein Vater war zu der Zeit ebenfalls als Lichtkrieger am Hof stationiert und ich hatte ihn zum ersten Mal seit zwei Jahren wiedergesehen. Und dann war da plötzlich … ein kleiner Funke.«

Eine leise Wehmut erfasst mich bei Kierans Worten, an vergangene Tage vor dem Tod meiner Mutter, wo noch alles halbwegs gut war.

»Erstaunlich, in solch jungen Jahren«, stellt der Professor fest und Kieran hält sein Kinn noch mal ein Stück weiter stolz nach oben.

Aldercroft schaut erneut in die Runde und stoppt beim nächsten Rekruten, der seine Hand in die Höhe hält. »Und wie war es bei dir, Soldat …«

»Hayden Colt, Professor.« Beim Klang der bekannten Stimme stelle ich mich auf die Zehenspitzen. Ich erspähe in den Reihen vor mir den blonden großen Kerl, der es mit Callum aufgenommen hat. »Bei mir war es …« Hayden reibt sich verlegen im Nacken. »Es war während einer Schlägerei mit meinem Cousin.«

Leises Lachen geht durch die Menge, nur von Callum aus der Ecke höre ich ein verächtliches Prusten.

»Nun, ich hoffe, dein Cousin ist glimpflich davongekommen?«, fragt Professor Aldercroft.

»Nur ein verbrannter Hintern, halb so tragisch«, gibt Hayden zurück und grinst triumphierend in die Gesichter unserer Kameraden.

Dem Professor entfährt ebenfalls ein leises Lachen, bevor er vor der Menge auf- und abläuft und den Zeigefinger nach oben hält. »Zwei Erfahrungen, die unterschiedlicher nicht sein könnten und doch haben sie eines gemeinsam.« Er hält abrupt inne. »Wer kann mir sagen, was diese Gemeinsamkeit ist?«

Gute Frage … Kieran war elf und Hayden vermutlich auch ein Kind … war es das Alter? Nein, die Lichtbeschwörung legt kein bestimmtes Alter fest, sonst wären wir nicht hier. Aber was war es dann? Hayden war bei seiner ersten Lichtbeschwörung wütend und Kieran war dagegen … froh. Es liegt sicher an den –

»Emotionen?« Ein Rekrut links von mir ist in der gleichen Sekunde wie ich auf diese Schlussfolgerung gekommen.

Der Professor nickt zufrieden. »In der Tat, aber nicht nur irgendwelche, sondern die tiefsten unter ihnen. Liebe, Trauer, Hass, Herzschmerz, Angst«, zählt der Professor auf.

»Was ist mit Scham?«, flüstere ich Alastair zu. »Davon habe ich nach den letzten Tagen jede Menge.«

»Ich lege noch einen obendrauf und sage Erniedrigung«, witzelt Alastair.

»Touché.«

»Pssst!« Ein Rekrut, der vor uns steht, bringt uns mit einem warnenden Blick zum Schweigen.

»All das, was die kaltblütigen Wesen auf der anderen Seite des Grenzgebiets nicht kennen, verhilft uns wiederum zu unsagbaren Kräften.« Der Professor legt eine bedeutungsschwere Pause ein. »Nun, aber wenn es so einfach wäre, nur etwas zu fühlen, dann wären wir wohl alle nicht hier, oder?« Er lässt seinen Blick über die fragenden Gesichter gleiten. »Die Lichtbeschwörung ist so individuell wie jeder von uns. Sie basiert auf einer starken Verbindung zu unserem Inneren, denn nichts ist so kraftvoll wie die Emotionen, die in uns leben. Die Lichtbeschwörung erfordert eine tiefe Selbstreflexion und Auseinandersetzung mit seinen Erfahrungen, Gefühlen und Erinnerungen. Ein Prozess, der in den meisten Fällen unabdingbar ist«, fährt der Professor fort. »Eure heutige Aufgabe ist es also, diese eine Emotion zu finden, die bei euch mit der Gabe verknüpft ist. Denn sie schlummert in euch allen. Bei manchen tief im Innern verborgen, bei anderen zum Greifen nah. Und habt ihr die Emotion einmal gefunden und eine Verbindung aufgebaut, ist es ein Leichtes, das Licht immer wieder zu beschwören.«

Ratlos schauen sich meine Kameraden gegenseitig an.

»Das ist alles. Mehr braucht es nicht.« Der Professor schenkt uns ein letztes Schmunzeln, bevor er uns unserem Schicksal überlässt. »›Das ist alles. Mehr braucht es nicht‹«, äfft Alastair die Worte nach. »Von wegen.«

Stunden sind wir schon mit der Aufgabe beschäftigt, unser Innerstes zu durchforsten.

Und es haben gerade einmal fünfzehn Rekruten geschafft, eine pflaumengroße Lichtkugel zu beschwören, darunter die zwei, die zuvor ihre Erfahrungen mit uns geteilt haben. Doch glücklicherweise haben die restlichen von uns vier Wochen Zeit, um dies ebenfalls zu bewerkstelligen. Was Alastair und ich definitiv brauchen, denn bei uns tut sich rein gar nichts.

»Er lässt es so verdammt einfach klingen«, sagt Alastair niedergeschlagen. Wir haben uns im Raum verteilt und stehen zwischen einer Reihe Holzbänke und dem Eingangstor am südlichen Rand der Kuppel.

»Vermutlich, weil es das für ihn ist«, gebe ich müde zurück.

»Nachdem du gestern einen Funken gefangen hast, habe ich zumindest gehofft, dass es bei dir klappt.«

Und mit dieser Annahme war Alastair nicht allein. Alle Rekruten haben mich erwartungsvoll beobachtet. Und auch ich hatte gehofft, dass sich das Spektakel vom Vortag wiederholt. Doch nach den ersten Minuten, in denen sich nicht mal der Hauch eines Lichts zu erkennen gegeben hat, wandelte sich das Interesse schnell in Spott um und jeder widmete sich wieder seinem eigenen Tun. Ein paar wenige Lichtrekruten haben es nach einer Stunde aufgegeben und sich aus dem Staub gemacht. Auch Alastair und ich sind, nachdem wir sämtliche Emotionen erfolglos durchgegangen sind, kurz davor.

»Vermutlich hat sich der Funke gestern einfach nur verlaufen«, murmle ich vor mich hin und lasse mich auf eine Holzbank fallen. Ich starre auf meine Handfläche, doch ich sehe nur Linien und Adern auf blasser Haut. Es ist, als wäre er nie da gewesen.

»Du hast doch gehört, was der Professor gesagt hat. Du hast es drauf«, gibt Alastair aufmunternd zurück.

»Aber nicht so sehr wie er.« Ich schaue auf eine Gruppe einige Schritte entfernt und auch Alastair folgt neugierig meinem Blick.

Hayden wird von einer Horde lobender Rekruten umgeben, die alle mit offenen Mündern und großen Augen dabei zusehen, wie er eine kleine Lichtkugel auf seiner Handfläche beschwört. Er genießt die Aufmerksamkeit und grinst bis über beide Ohren. Als er uns von Weitem ebenfalls starren sieht, zwinkert er uns verschmitzt zu.

Alastair dreht sich ruckartig wieder weg. Ich könnte schwören, dass sich eine leichte Röte auf seinem Hals ausbreitet. »Scheiß darauf. Morgen ist auch noch ein Tag. Lass uns etwas essen gehen«, sagt er und ist schon auf dem halben Weg zur Tür.
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»Was ein Wichtigtuer.« Alastair hält mit dem gehäuften Löffel kurz vor seinem Mund inne und schaut erbittert auf Hayden, der drei Tische weiter sitzt und von unseren Kameraden umzingelt wird. Nachdem er es mit Callum aufgenommen hat und einer der Ersten war, der Licht beschwören konnte, wird er als Held gefeiert.

Die Rekruten hören ihm Wort für Wort gebannt zu, während er mit einem strahlend weißen Lächeln etwas erzählt. Selbst von unserem Platz aus erkennt man, dass er es in vollen Zügen genießt, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein. Ihm wird sogar von einem Rekruten aus Trupp Vier das Tablett mit Essen gebracht.

»Wollen die ihn etwa auch noch füttern?«

Ich drehe mich wieder zu Alastair, der seinen Löffel nun ganz im Kartoffeleintopf abgelegt hat, die Augen weiterhin auf Hayden gerichtet. Ich habe ihn seit unserer Ankunft am Hof noch kein einziges Mal derart aufgebracht erlebt. »Ich finde ihn gar nicht mal so übel«, sage ich vorsichtig.

Bei meinen Worten fällt Alastairs Blick schnurstracks auf mich. Er lässt beide Augenbrauen in die Höhe schießen und wartet auf eine Erklärung.

»Na ja … er hat uns aus der Patsche geholfen«, versuche ich es beschwichtigend. »Das war doch eigentlich ganz … nett?«

»Nett? Ich sag es dir, der Typ macht sich nichts aus Nächstenliebe. Scheiße, nein, das ist reiner Eigennutz.« Alastair stochert wild in seinem Eintopf herum. »Er wickelt die anderen schön um seinen Finger und schlägt dann zu, wenn es keiner erwartet.«

»Wer wickelt wen um seinen Finger?« Kenzie, in zerknitterten Trainingsklamotten, auf deren Jacke ich einen dunkelroten Fleck ausmache, schnappt sich entspannt einen Stuhl und setzt sich verkehrt herum darauf. Ihre Miene wirkt zwar stets desinteressiert, aber sie scheint sich keinen Tratsch entgehen zu lassen.

»Hayden, die anderen Rekruten.« Ich deute mit einem kaum merklichen Nicken auf den besagten Tisch.

»Von dem würde ich mich auch um den Finger wickeln lassen. Der Typ ist scharf«, stellt Kenzie fest. Alastair wiederholt die gleiche Mimik, die er mir vor wenigen Augenblicken gewidmet hat.

»Was? Wir sind sechs Monate lang am Hof gefangen, Süßer. Hier gibt es bestimmt auch die ein oder andere Rekrutin, die auf deine Sommersprossen steht.«

»Ich stehe nicht auf Rekrutinnen …« Er räuspert sich »Oder andere weibliche Personen.«

Kenzie schaut Alastair weiterhin unbeeindruckt an. »Umso besser, hier wimmelt es nur so von heißen Männerärschen, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

Alastair räuspert sich wieder.

»Sag nicht, du willst die Zeit keusch hinter dich bringen, Süßer.«

»Nein, das sage ich nicht, aber … scheiße«, gibt er zurück und fährt sich mit einer Hand nervös in den Nacken, »als ob du zwischen dem ganzen Unterricht Zeit für so etwas findest.«

Kenzie stimmt ihm nicht zu, sie widerspricht ihm aber auch nicht. Stattdessen fällt ihr Blick für einen Sekundenbruchteil auf einen breitschultrigen Rekruten mit kurz geschorenen Haaren, der am Tresen der Essensausgabe steht.

»Dein Ernst? Es ist die erste Woche und du hast schon jemanden flachgelegt?«, flüstert Alastair und lehnt sich dabei interessiert in Kenzies Richtung.

»Vielleicht solltet ihr das auch tun«, gibt Kenzie als Antwort zurück, sie fokussiert dabei aber nur mich. »Das würde euren nervösen Hintern bestimmt guttun.«

Ich senke meinen Blick auf mein Tablett und gebe mich völlig beschäftigt mit meinem Essen. Als es an unserem Tisch nach drei Löffeln Eintopf immer noch still ist, hebe ich vorsichtig meinen Kopf.

Und da ist er wieder: Alastairs unausweichlicher Blick. »Scheiße, Lyn. Hast du auch schon jemanden aufgerissen? Bin ich hier etwa der Einzige, der –«

»Nein!«, gebe ich gehetzt zurück. »Nein, keine Sorge, also … nein … ich? Pff, nein.« Vehement schüttele ich den Kopf, nur um sicherzugehen, dass die Botschaft deutlich angekommen ist.

Doch Alastairs Aufmerksamkeit lässt nicht von mir ab. Im Gegenteil. Während er sich zuvor noch auf ein Geständnis von mir gefasst gemacht hat, suchen seine braunen Augen mein Gesicht nun fragend ab.

»Du bist also noch Jungfrau«, stellt Kenzie mit beunruhigender Lautstärke fest.

»Was? Nein, ich …«, sage ich leise, »also, es gab da schon mal jemanden, aber … es kam nicht dazu.« Bei den Gedanken an den schwülen Sommertag vor drei Jahren fühlt sich das Essen in meinem Magen wie Zement an. Jarred Grady, der Bäckerbursche aus meinem Dorf, hatte damals ein Auge auf mich geworfen. Das dachte ich zumindest, es stellte sich heraus, dass er außer an einer sehr kurzen Nummer kein Interesse an mir hatte. Und als ich sagte, ich sei noch nicht so weit, ließ er mich fallen wie ein alter, harter Laib Brot.

»Das ist echt das traurigste, nicht existente Sexleben, das ich kenne«, sagt Kenzie, ohne sich meinem Flüsterton auch nur im Geringsten anzupassen.

Gerade als ich zum Sprechen ansetzen will, mache ich den General im Augenwinkel aus. Er läuft strammen Schrittes an unserem Tisch vorbei und sein Blick fällt nach Kenzies Worten für einen Sekundenbruchteil auf uns.

Alastair scheint meine Zimmergenossin getreten zu haben, denn zumindest wackelt der Tisch und Kenzie widmet sich wieder ihm.

»Was?«, fragt sie, als gäbe es keine Sorgen auf dieser Welt.

Ich lasse mich auf meinem Stuhl weiter nach unten sinken. Bitte, lass ihn das nicht gehört haben.


KAPITEL 8
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»Heute werdet ihr gegeneinander antreten«, verkündet der General.

Zwei Tage sind seit dem peinlichen Mittagessen vergangen. Zwei Tage, an denen wir Stunden damit zugebracht haben, in Professor Aldercrofts Unterricht vergeblich Licht zu beschwören. Und zwei Tage, an denen die Lichtrekruten, die dachten, nach dem ersten Training verschont zu bleiben, von General Draven eines Besseren belehrt und auf die Matte katapultiert wurden. Alastair ist mit einer aufgeplatzten Lippe davongekommen.

Mit blauen Flecken und Wunden übersät, stehen unsere zwei Trupps angespannt in der Trainingshalle und lauschen den Worten des Generals. Seit Ankunft am Hof kam es nicht nur einmal vor, dass Rekruten geschlagen ihre Sachen gepackt und schleunigst einen Abgang gemacht haben, sodass unsere Trupps um eine Handvoll kleiner wurden. Ich schätze, es ist ein gutes Zeichen, dass ich noch am Hof bin.

»Ihr werdet so lange kämpfen, bis jeweils einer von euch zu Boden gestreckt wurde«, fährt der General fort.

Alastair und ich tauschen einen Blick aus und ich frage mich, ob es besser oder schlechter ist, dass wir nicht mehr gegen den General antreten müssen. Seine Manöver waren zwar hart und gnadenlos, aber schnell zu Ende. Ein Kampf unter Gleichstarken könnte hingegen länger dauern. Mein Magen dreht sich bei dem Gedanken.

»Was ist mit Waffen?«

Der Kopf des Generals dreht sich abrupt nach links in die Richtung des Rekruten, der seine Frage womöglich gerade bereut. Nach einigen Sekunden, in denen der General den Rekruten finster betrachtet, entschließt er sich unter zusammengepressten Zähnen zu einer Antwort. »Über Waffen werden wir reden, wenn ihr euch verflucht noch mal würdig erweist. Bisher seid ihr ein Haufen Weicheier«, stellt General Draven fest, »die nicht einmal ihren Körper richtig einsetzen können.«

Der Rekrut senkt seinen Kopf.

»Das werden wir ändern«, bringt der General fast schon gnädig hervor und schaut wieder in die Runde. »Briar.« Sein Blick fällt von Kieran Briar, einer der glücklichen Rekruten, die bereits Licht beschwören können, auf den nächsten. »Gladwin. Auf die Matte.«

Kieran betritt mit gerecktem Kinn die Matte und stellt sich Pip Gladwin gegenüber. Zwei durchtrainierte Rekruten, die sich in Größe und Breite nicht viel nehmen. Zwei ebenbürtige Gegner für ein Duell.

Sie nehmen ihre Kampfpositionen ein und die Menge tritt wie auf Kommando einen Schritt näher heran, um nichts zu verpassen. Dabei stellt sich mir ein großer dunkelblonder Rekrut in den Weg. Ich höre dumpfe Schläge, Poltern und Stöhnen. Um das Geschehen auf der Matte ebenfalls verfolgen zu können, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Kieran seinem Gegenüber einen Kinnhaken versetzt.

Pip dreht sich kurz weg, um Blut aus seinem Mund zu spucken, bevor er zum direkten Gegenangriff ausholt und mit voller Wucht sein Bein in den Rumpf seines Gegners stößt. Ein kollektives Raunen erfüllt die Halle. Pip wird für den Moment des Triumphs unnachsichtig. Die perfekte Gelegenheit für Kieran, es ihm durch einen brutalen Schlag in die Nieren heimzuzahlen. Ein schmerzerfüllter Aufschrei wird vom Jubel meiner Kameraden unterbrochen, die eifrig die Fäuste in die Luft strecken, als könnten sie es kaum erwarten, sich ebenfalls zu duellieren.

Hilfesuchend schaue ich zum General, in der Hoffnung, dass er dem Ganzen ein Ende setzt, bevor schlimmere Verletzungen davongetragen werden. Doch er schaut mit verschränkten Armen vor der Brust seelenruhig zu und gibt sich nicht einmal halbwegs beeindruckt. Dieser Arsch.

Pip hat durch ein flinkes Manöver Kieran im Schwitzkasten, der wiederum mit Tritten und Schlägen versucht, sich zu befreien. Mit seiner Armbeuge drückt Pip gewaltsam gegen die Kehle seines Gegners.

Ich zucke zusammen, fasse mir instinktiv an den Hals, als ich sehe, wie dieser panisch nach Luft ringt und mit letzter Kraft eine kleine Lichtkugel beschwört, die er dann gegen den Hals seines Peinigers drückt.

Pip lässt mit einem Stöhnen schnell von Kieran ab und fasst sich auf die entstehenden Brandblasen zwischen Kinn und Gurgel.

Die restlichen Rekruten beginnen zu applaudieren, als plötzlich eine weinfassgroße Lichtkugel aus dem Nichts frontal gegen Kieran gefeuert wird und ihn quer durch die Halle gegen die nächste Wand befördert.

Überrascht von diesem Manöver weicht die Menge mit einem entsetzten Luftschnappen von der Matte zurück. Die Rekruten drücken von den vorderen Reihen gegen mich und Alastair bekommt mich gerade noch so unter den Armen zu fassen, bevor ich niedergetrampelt werde.

Was bei der heiligen Sonne war das?

Leises Murmeln wird von Kierans gequälten Tönen überschattet. Durch einen Spalt sehe ich, wie General Draven mit einem erbosten Funkeln in den Augen auf ihn zugeht. Kierans Gesicht ist schmerzverzerrt, während er mühselig versucht, sich von der Lichtkugel zu befreien. Erfolglos.

Die Anspannung nimmt bei jedem Schritt des Generals zu, bis er direkt vor Kieran steht, der schwer atmet und stöhnt. Ein rauchiger Geruch steigt mir in die Nase, der von Kierans verbrannter Kleidung und womöglich auch Haut kommt, wo die heiße Kugel auf ihn eindrückt.

»Habe ich gesagt, dass ihr Licht beschwören sollt?«, fragt der General gefährlich ruhig.

»N-nein, General«, bringt Kieran zittrig hervor.

Der General verengt seine Augen und betrachtet Kierans schweißnasses Gesicht eingehend, bevor die Lichtkugel von ihm ablässt und sich in Nullkommanix in Luft auflöst. Kieran bricht auf dem Boden vor seinen Füßen zusammen und hält sich den Arm um den Bauch, der rot, fast schon ledrig aussieht.

»Scheiße, er hat nicht mal seine Hand benutzt, um das Licht zu beschwören«, flüstert Alastair mir zu.

»Der Nächste, der in meinem Training ohne meinen Befehl Licht beschwört, wird sich wünschen, nie an den Hof gekommen zu sein«, droht Draven und lässt einen wimmernden Kieran liegen, um wieder auf der Matte seinen Platz einzunehmen. Er fährt fort, als wäre nie etwas geschehen. »Atwood.« Er nickt in Richtung einer brünetten Rekrutin mit Kurzhaarschnitt. »Auf die Matte.«

Ich mache mich schon darauf gefasst, dass Rona oder ich aufgerufen werden, da wir die einzigen Frauen aus Trupp Eins und Zwei sind und ihr an Kraft und Statur am nächsten kommen.

Ich atme tief ein. Isla Atwood ist gut gebaut, aber nicht viel größer als ich. Vielleicht gibt es für mich ja doch Hoffnung, aus dem Kampf heute so heil wie möglich rauszukommen.

»Und Farnham«, ruft der General auf.

Mir stockt der Atem.

Das muss ein Scherz sein …

Farnham. Warren Farnham. Der einzige Kerl, der sogar Callum an Kraft und Größe weitaus überlegen ist, betritt die Matte. Er wird sie für die krankenstationreif prügeln.

»Das ist nicht Ihr Ernst!«, sprudeln die Worte fassungslos aus mir heraus, bevor ich überhaupt über deren Tragweite nachdenken kann. Als sich alle Köpfe in meine Richtung drehen, presse ich die Lippen zusammen, um nicht noch mehr Schaden anzurichten.

»Nur um eins klarzustellen.« Der General läuft unbeirrt ein paar Schritte auf der Matte entlang. »Ich gebe einen Dreck darauf, wie groß oder klein ihr seid, ob dünn oder fett oder ob zwischen euren Schenkeln ein Schwanz baumelt oder nicht.«

Er tritt zwischen Isla und Warren und blickt auf die Menge vor mir. »Das Einzige, was ihr sein müsst, ist stark. Nicht nur hier.« Er deutet auf seinen Bizeps, bevor er seine stählernen Augen auf mich richtet. »Sondern auch hier.«

Er tippt auf seine Stirn und ich muss tief schlucken, weil ich sonst Gefahr laufe, dass mir der Eintopf von heute Mittag hochkommt. Immer noch in seinem kaltblütigen Blick gefangen, hüpft mir das Herz fast aus der Brust, weil ich weiß, was beim letzten Mal passiert ist, als er mich so angesehen hat.

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagt General Draven bedrohlich.

Ich schlucke schwer.

»Silberlocke.«

Mein Herz hört für ein paar Sekunden auf zu schlagen.

»Du gehst statt Atwood auf die Matte.«
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Hier ruht Adalyn Sterling. Geliebte Tochter, Schwester und Rekrutin, die einfach nicht ihren verdammten Mund halten konnte und daher in ihrer ersten Woche am königlichen Hof von Solas von uns schied.

So oder so ähnlich wird es in meinem Grabstein gemeißelt sein, denn ein anderes Ende kann ich mir nicht vorstellen, wenn ich auf Warren Farnham blicke, der gut zwei Köpfe über mir aufragt.

Gegen den General zu kämpfen – wenn man es denn Kampf nennen kann – war die eine Sache. Er stand reglos vor uns und wir durften ihn angreifen. Er hat uns zwar mit brutaler Raffinesse gezeigt, wie man seinen Gegner in einem Zug rapide zu Boden bringt, doch das Hier und Jetzt ähnelt vielmehr einem Selbstmord. Warren hat die offizielle Erlaubnis, so oft auf mich einzuschlagen, bis ich ausgeknockt auf dem Boden liege. Vermutlich ohnmächtig oder mit sämtlichen Knochenbrüchen.

Ich habe keine Chance, gegen ihn anzukommen.

Panisch durchforste ich meinen Kopf nach einem Ausweg.

Doch es gibt keinen … Ich muss mich dem stellen, was ich angerichtet habe. Und ich werde nicht kampflos bei der ersten verzweifelten Situation aufgeben.

Ich spüre meinen rasend schnellen Herzschlag in meinem ganzen Körper pochen. Meine Finger beben, als ich mir zwei silberweiße Strähnen hinter die Ohren schiebe. Vor Angst? Ja. Aber nicht vor Kapitulation.

Warrens Blick folgt meinen zitternden Fingern und er lässt ihn danach über meine viel zu dünnen Beine und kraftlosen Oberarme schweifen. In seinem Gesicht erkenne ich Bedauern, weil jeder mit Augen im Kopf weiß, wie dieser Kampf für mich ausgehen wird. Er betrachtet ein letztes Mal fragend den General, der mit verschränkten Armen neben uns steht, doch dieser hält seinen Blick eisern auf mich gerichtet. Dann zieht er seinen linken Mundwinkel nach oben und spricht das vermutlich letzte Wort aus, das ich in meinem Leben hören werde. »Kämpft.«

Anstatt nach dem Startzeichen loszulegen, blinzelt Warren den General mehrmals ungläubig an. Es ist offensichtlich, dass er mit sich hadert, tatsächlich zuzuschlagen. Dann erkenne ich meinen Vorteil. Warren ist nicht vorbereitet. Er erwartet keinen ernstzunehmenden Widerstand von mir. Und genau das nutze ich zu meinen Gunsten aus.

Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, das Adrenalin schießt mir durch die Adern, als ich nicht mehr denke, sondern einfach nur noch handle.

Bevor er seine Fassung wiederfinden kann, stürme ich auf ihn zu. Er sieht den Angriff nicht kommen und ich lande mehrere schnelle Schläge. Im Hintergrund nehme ich verblüffte Geräusche wahr, doch meine Sinne fokussieren sich nur auf eine Sache. Meine Fäuste treffen ihn in die Rippen, und bei jedem Hieb nimmt mich das Hochgefühl mehr ein.

Meine Fingerknöchel schmerzen, als sie auf seinen harten Körper treffen, aber ich höre nicht auf und setze stattdessen noch zwei weitere Schläge auf seine Brust nach, die ihn für einen kurzen Augenblick aus dem Gleichgewicht bringen.

Er torkelt auf seinen breiten Beinen. Meine Brust hebt und senkt sich wild, meine vor Anspannung bebenden Fäuste halte ich als Deckung vor mein Gesicht, bevor mein Gegner sich wieder fasst und zur vollen Größe aufrichtet. Er sieht mich an, als könnte ich Feuer speien. Doch dann verzieht er das Gesicht, die Verblüffung weicht einer ernsten Miene und meine übereilte Freude ist wie weggeblasen, als er einen Schritt auf mich zukommt und plötzlich in die Offensive wechselt.

Bevor ich reagieren kann, landet seine massive Faust direkt in meinem Bauch. Der Schmerz fühlt sich an wie ein heftiger Stich, der seinen Weg direkt in meine Eingeweide findet. Die Welt um mich herum verschwimmt, die Geräusche der jubelnden Lichtrekruten treten in den Hintergrund, als ich bereits nach einem Schlag den Boden unter meinen Füßen verliere und im nächsten Moment hart auf dem Rücken lande. Der Aufprall presst mir den Atem aus der Brust, der sich zu dem stechenden Schmerz gesellt.

Ein gequältes Stöhnen entwischt meinen Lippen, als etwas Hartes, Schweres auf mich niederdrückt. Warren. Krampfhaft versuche ich, an meine Sinne zu appellieren und mich unter seinem heftigen Gewicht zu befreien, doch mein Körper ist gefangen und mein Gesicht schutzlos ausgeliefert; vor der zur Faust geballten Hand darüber.

Er presst die Lippen zusammen, als er seine Augen über meine schmerzverzerrte Miene gleiten lässt. Die Geräusche unserer jubelnden Kameraden sind ein unaufhörliches Rauschen, das sich mit meiner Panik vermischt und meine Sinne flutet. Seine Faust, die er noch immer in der Luft hält, wird zu einem greifbaren Albtraum.

Als sich diese bewegt, kneife ich angsterfüllt die Augen zusammen, meine Hände, meine Lippen, alles. Gefangen in meiner selbst geschaffenen Dunkelheit warte ich auf den Schlag. Ich warte, bis das hier vorbei ist.

Mein wildes Herz ist das Einzige, was ich für mehrere Sekunden wahrnehme, und dann ist da … Wind. Ein leichter Luftzug, der mir direkt vor meiner Nase weht. Vorsichtig öffne ich meine Augen.

Nur weniger Millimeter trennen die massive Faust von meinem Gesicht, die von einer anderen Hand umschlossen wird. Eine in dunklen Stoff gehüllte, die verhindert, dass ich getroffen werde.

Der General hat Warrens Schlag gestoppt. Ratlos blicke ich Warren an, der wiederum den General anblinzelt und von mir ablässt, als er den erzürnten Ausdruck unseres Lehrers bemerkt. Mein Kopf dreht sich, als ich mich ebenfalls versuche aufzurichten. Die Schmerzen sind noch zu frisch und ich schaffe es gerade mal, mich schwer atmend auf meinen Ellenbogen abzustützen.

General Draven stellt sich direkt über mich und ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht blicken zu können. Bekomme ich nun von ihm die Abrechnung?

Sein Kiefer zuckt und in seinen Augen steht nichts als blanker Zorn.

»Nur ein Feigling schließt die Augen vor einem Gegenangriff«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich setze zu einer Antwort an, doch es kommt nichts heraus. Es gibt nichts, was ich sagen könnte, denn er hat recht.

Mein Kopf fühlt sich glühend heiß an.

Der General schaut mich für einen Moment an, bevor er die nächsten Namen aufruft.

Mit größter Mühe schaffe ich es schließlich, in gekrümmter Haltung zurück zu Alastair zu laufen. Dabei bekomme ich nicht mit, wer nach uns die Matte betritt, denn meine Gedanken vernebeln mir das Gehirn und das Einzige, woran ich denken kann, ist … Ich bin ein Feigling.
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Ich wälze mich in meinem Bett und versuche, eine bequeme Schlafposition zu finden, um den Tag endlich abschließen zu können. Die Nacht ist eingekehrt und das Feuer in unserem Kamin brennt als Schutz vor der Dunkelheit lichterloh. Vom restlichen Training habe ich nicht mehr viel mitbekommen, da ich zu sehr mit meinem Versagen beschäftigt war.

Während der Schmerz in meinem Magen verebbt, spuken mir die Worte des Generals mokierend im Kopf herum und rauben mir die Chance auf einen erholsamen Schlaf.

Was mache ich überhaupt hier?

Ich bin an den königlichen Hof von Solas mit einem einzigen Ziel im Kopf gekommen. Ich habe meine Heimat und meinen Vater zurückgelassen, um den Traum von Lysara zu erfüllen und Lichtkriegerin zu werden. Und bisher habe ich nichts bewerkstelligt, was mich diesem Ziel näherbringt. Im Gegenteil. Ich schaffe es gerade mal, mich in Situationen zu befördern, in denen ich aufgebe, wenn es aussichtslos scheint. Ich bin ein Feigling, in der Tat.

Frustriert drehe ich mich wieder auf die andere Seite und bemerke, dass Kenzie neben mir felsenfest schläft. Doch meine Gedanken im Kopf kreisen und meine Rastlosigkeit bringt mich auf die Beine.

Ich schnappe mir den Lageplan und trete leise aus dem Zimmer. Im Flur werde ich von hellem Kerzenlicht empfangen und laufe los. Statt das große nehme ich ein kleines Treppenhaus, das kaum benutzt wird. Ich greife nach einer Kerze und husche drei Stockwerke hinunter, schaue mich im Flur vorsichtig um, schreite auf die anvisierte Tür zu und klopfe an.

Nach wenigen Augenblicken öffnet sie sich und Darryl steht gähnend im Türrahmen. Überrascht und sichtlich angetan lässt er seine Augen von meinen nackten Beinen über meinen Körper bis zu meinen Brüsten, die von dem dünnen Nachthemd nur wenig bedeckt werden, gleiten. Als er bei meinem hoffnungslos dreinblickenden Gesicht ankommt, ändert sich aber seine Miene und er gibt einen tiefen, fast schon enttäuschten Seufzer von sich.

»Sinclair, es ist für dich.« Darryl tritt genervt zur Seite und lässt mich eintreten.

»Lyn, ist alles –« Alastair stoppt mitten im Satz, als seine Augen auf mein Gesicht fallen und nimmt mich in den Arm.

Und dann passiert es.

Ein tiefes Schluchzen entfährt mir, als die ganze Last der vergangenen Tage eine Welle von Emotionen aus mir herausdrückt.

»Lyn«, murmelt Alastair gegen meinen Haaransatz und streichelt mir in großen Bewegungen beruhigend über den Rücken.

Hinter mir höre ich die Tür schließen und mir fällt wieder ein, dass ich hier mitten in der Nacht wie eine Wahnsinnige in nichts als einem Nachthemd aufgetaucht bin.

»E-es tut mir leid. Scheiße, ich hätte euch schlafen lassen sollen«, brabbele ich hektisch hervor. »Ich sollte wieder gehen.«

Ich höre Darryl »Ja, solltest du«, leise murmeln und will mich gerade zur Tür drehen, als Alastairs Worte mich aufhalten.

»Unsinn. In deiner Verfassung gehst du nirgendwo hin.« Er zieht mich zu seinem Bett, legt sich hin und bedeutet mir, dasselbe zu tun.

Ich schaue kurz zu Darryl, der ebenfalls wieder in seinem Bett liegt und genervt über die nächtliche Unruhe zur Zimmerdecke starrt. Und obwohl ich weiß, dass dieser Zorn an mich gerichtet ist, fühlt es sich richtig an, hierzubleiben, anstatt mich allein mit meinen Gedanken auseinandersetzen zu müssen.

Ich schlüpfe neben Alastair unter das warme Laken und starre ebenfalls zur Decke.

»Yo, wenn ihr da drüben irgendwas Dreckiges anstellt, während ich schlafe, dann –«

»Wie oft denn noch, Darryl, ich bin schwul«, gibt Alastair schnippisch zurück.

Darryl gibt ein Schnauben von sich und danach ist es bis auf das leise Knistern des Kamins still im Raum.

»Willst du darüber reden?«, fragt Alastair vorsichtig.

Mehrmals atme ich tief ein und aus. »General Draven hat recht. Ich bin ein Feigling«, murmele ich leise vor mich hin. »Ich weiß nicht, was ich hier überhaupt noch mache. Ich kann weder Licht beschwören noch richtig kämpfen. Ich bin ein Nichtsnutz und ein Feigling.«

»Du bist kein Feigling«, stellt Alastair brüskiert fest. »Du hast Callum einen Sadisten genannt und dich Rona in den Weg gestellt. Ich kenne niemanden, der sich traut, den beiden die Stirn zu bieten«, sagt Alastair und schaut mich stolz von der Seite an. Seine Locken sind vom Schlaf platt gedrückt und hängen ihm nun tiefer in die Stirn. »Außer vielleicht dieser blonde Protz mit seinem scheiß Gewinnerlächeln.« Alastair verzieht das Gesicht und er hat es tatsächlich geschafft, mir bei seiner Beschreibung von Hayden ein kleines Lächeln auf die Lippen zu zaubern, das aber nicht lange hält.

»Wie soll ich jetzt weitermachen? Nachdem mich der General vor allen entlarvt hat.« Ich schüttele den Kopf, weil mich die Erinnerung an das Training wieder überkommt. »Ich bin ein Feigling und –«

Ein genervtes Murmeln ertönt von links.

»Verdammt, Sterling, er hat dich einen Feigling genannt. Na und?« Darryl sitzt auf dem Bett und schaut uns übermüdet und zornig an. »In Trupp Eins und Zwei sind bereits zwölf Rekruten gegangen, denen allein schon der Anblick des Generals gereicht hat, um ihre Würde über Bord zu werfen. Bei Trupp Vier soll sogar ein Kerl vor dem General in Tränen ausgebrochen sein«, führt Darryl fort. »Beim nächsten Mal trittst du Warren einfach in die Eier, dann ist Draven auch zufrieden. Außerdem hast du einen Funken gefangen. Die Hoffnung ist bei dir also noch nicht ganz verloren.« Er lässt sich wieder auf sein Bett fallen. »Und jetzt bitte, lasst mich meinen wohlverdienten Schlaf haben. Es reicht schon, dass ich mich tagsüber mit euch Versagern rumschlagen muss.«

Für einen kurzen Moment ist es wieder ganz still, aber die Worte von Darryl gehen mir nicht aus dem Kopf. Sie sind hart, aber … wahr.

»Du hast recht!«, entfährt es mir und ich springe aus Alastairs Bett auf.

Darryl drückt sich beide Handflächen in die Augen und lässt bei meiner verlautbarten Erkenntnis ein Stöhnen los.

»Lysara hätte sich nicht unterkriegen lassen, also tue ich das auch nicht«, kündige ich an und laufe zur Tür.

Das Letzte, was ich höre, ist, wie Darryl »Wer bei der heiligen Sonne ist denn jetzt Lysara?« grummelt und Alastair leise lacht … auch ich muss schmunzeln, bevor ich mich durch die von Kerzenschein beleuchteten Flure zur Trainingshalle stehle. Immer wieder verstecke ich mich in Arkaden, wenn sich die Schritte von den nächtlichen Patrouillen ankündigen. Doch ich schaffe es tatsächlich unbemerkt zur Halle und atme erleichtert aus, als ich diese leer vorfinde.

Lediglich das Flackern der an den Wänden befestigten Fackeln ist zu hören und ich beschließe, keine Zeit mehr zu vergeuden.

Mit neuem Ansporn trete ich auf die Matte und beginne gegen meinen unsichtbaren Feind zu kämpfen. Ich versuche, die Manöver zu imitieren, die ich in den letzten Tagen vom General oder meinen Kameraden gelernt habe. Doch nur weil ich es bei ihnen gesehen habe, bedeutet das nicht, dass ich die Ausführungen auch beherrsche. Meine Faustschläge, die durch die Luft schießen, fühlen sich unsicher an, meine Beine sind wacklig, als ich diese für verschiedene Kicks einsetze. Aber ich gebe nicht auf, sondern mache immer weiter und weiter.

Meine Brust hebt und senkt sich hektisch und das dünne Nachthemd klebt mir nass auf der Haut, als ich zum wiederholten Mal verschiedene Kombinationen ausprobiere und das Tempo ankurbele.

Ein Stöhnen entwischt meinem Mund, als ich die linke und danach direkt die rechte Faust nach vorn drücke, das Gewicht verlagere, meine Hüfte eindrehe und anschließend das linke Bein in einer runden Bewegung durch die Luft vor mir sausen lasse.

Mit der Hand wische ich eine Schweißperle auf meiner Stirn weg. Für einen kurzen Moment stehe ich da, warte darauf, bis mein Herz wieder seinen normalen Rhythmus gefunden hat, während sich allmählich die Müdigkeit auf mich legt.

Ich drehe mich um und steuere auf den Ausgang zu, doch ein heftiges Zucken durchfährt meinen Körper und lässt mich in der Bewegung verharren. Denn unter dem Torbogen, der zum Flur führt, ist der General.

Mist, wie lange steht er schon da?

Weil ich gegen zwei Regeln der Grundordnung verstoßen habe, mache ich mich schon auf eine bittere Lektion bereit. Aber stattdessen blickt er mich wortlos und kaltblütig an. Ein Schauer durchzieht mich von Kopf bis Fuß und als hätte er diesen gesehen, verlassen seine Augen mein Gesicht und wandern an meinem Hals hinab zu meinem restlichen Körper.

Als er an meinem hauchdünnen Nachthemd ankommt, das durch den Schweiß wie eine zweite Haut auf mir liegt, ändert sich der finstere Ausdruck in seiner Miene. Das Grün seiner Augen wird eine Spur dunkler, doch bevor ich die Bedeutung dahinter erfassen kann, verschränke ich die Arme schützend vor der Brust. Sein Blick fällt augenblicklich wieder in mein Gesicht. Die Härte, die er mir entgegenbringt, ist abgeschwächt, aber dennoch verkrampft sich mein Körper vor Anspannung.

Ich warte immer noch auf die Strafe, auf die belehrenden Worte, doch er sagt nichts. Das Zucken seines angespannten Kiefers ist das Letzte, was ich sehe, bevor er mit strammen Schritten die Halle verlässt.


KAPITEL 9
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Nach dem Morgenappell, bei dem alle Truppen dem wütenden Anfall von Truppführer Briggs, weil wieder ein Rekrut am Abend zuvor dem königlichen Hof von Solas den Rücken gekehrt hat, ausgesetzt waren, machen Kenzie, Alastair und ich uns auf den Weg zurück in den Armeeflügel.

»Du bist heute ja gut gelaunt«, stellt Kenzie fest. Ihre schwarzen Haare glänzen durch das Licht der tief stehenden Sonne.

»Du meinst dafür, dass wir gerade erst«, Alastair räuspert sich, »ich zitiere ›ein vergammelter Dreckshaufen an Muttersöhnchen‹ genannt wurden?« Alastair schaut von Kenzie auf mich. »Stimmt. Ich schätze, sie ist wirklich gut gelaunt.«

Und tatsächlich, nicht einmal die derben Beleidigungen von Briggs können mir das Lächeln von den Lippen rauben.

»Du warst heute Nacht auch nicht im Zimmer«, stellt Kenzie monoton fest. »Hast du doch noch jemanden aufge-?«

»Was? Nein! Ich war bei Alastair und danach … in der Halle«, gestehe ich leise.

»In der Trainingshalle? Nachts?«, entfährt es Alastair bei dieser Neuigkeit entsetzt. »Was hast du denn da angestellt?«

»Ich habe einen Kuchen gebacken«, gebe ich sarkastisch zurück.

»Zumindest kannst du wieder Witze reißen. Dann weiß ich ja, dass es dir gut geht.«

Ich strecke ihm die Zunge raus und er grinst mich an.

»Du hast also trainiert. Ich bewundere dein Engagement, Süße«, sagt Kenzie, bevor wir durch einen Seiteneingang treten, der uns geradewegs ins Atrium führt. »Lass dich aber ja nicht erwischen.«

Wenn du wüsstest …

Ich weiß nicht, wieso mich der General hat davonkommen lassen. Die halbe Nacht lag ich wach und musste über den Ausdruck in seinen Augen und seinen wortlosen Abgang nachdenken. Doch ich komme zu keiner Erklärung außer der, dass er Besseres zu tun hat, als sich mit einer Rekrutin herumzuschlagen, die vermutlich mehr schlecht als recht die Bewegungsabläufe der einzelnen Schlag- und Tritttechniken imitiert. Aber ich werde nicht aufgeben.

»Ich habe mich immer als die ängstliche kleine Schwester von Lysara gesehen und … so auch gehandelt«, spreche ich meine Erkenntnis von gestern Abend aus. »Aber ich glaube, ich habe mich selbst zu dieser Person gemacht. Wer sagt, dass ich nicht selbst stark sein kann?«

»Das ist die richtige Einstellung!« Alastair grinst mich stolz an. »Und jetzt lass uns den Typen hier ordentlich in den Arsch treten.«
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Meine neu gewonnene Motivation konnte ich nicht so einsetzen, wie ich es ursprünglich vorhatte. Genau genommen konnte ich sie gar nicht einsetzen, denn General Draven hat mich nach meiner Niederlage nicht wie sonst mit eiskalten Blicken durchbohrt. Nein, er hat mich seitdem überhaupt nicht mehr beachtet. Weder, um mich auf der Matte scheitern zu sehen, noch sonst irgendwie, als wäre ich seiner Beachtung nicht mehr würdig … wenn ich das jemals überhaupt sein würde.

Anfangs war ich erleichtert, nicht wieder einer Demütigung ausgesetzt zu werden. Als aber in der zweiten Woche immer noch nicht mein Name aufgerufen wurde, wich meine Erleichterung nervöser Ungeduld, weil ich mich endlich beweisen will. Und als ich nach weiteren sieben Tagen immer noch nicht zeigen konnte, dass ich besser geworden bin, bleibt nur noch Frustration übrig.

Bei den anderen Lichtrekruten konnte man dank der strengen Trainingseinheiten die ersten großen Fortschritte erkennen. Alastair konnte bereits fünfmal in dieser Zeit seinen Gegner auf der Matte schlagen. Und auch an Kenzies Oberarmen zeichnen sich mittlerweile deutlich die Spuren der harten Arbeit ab. Aber bei mir nur spärlich. Also ging das nächtliche Training in der Halle weiter und dieses Mal ohne böse Überraschungen.

Nacht für Nacht bin ich seitdem aufgestanden, um nach einer alleinigen Trainingsstunde erschöpft für die wenigen Stunden Schlaf, die mir noch blieben, zurück in mein Bett zu fallen. Ich will vorbereitet sein, für den Tag, an dem mich der General wieder auf die Matte beordert.

Doch der Tag kam in den letzten Wochen nicht. Und es kam auch nicht der Tag, an dem es Alastair oder mir gelungen ist, Licht zu beschwören. Anders als mittlerweile die Hälfte des Trupps Eins und Zwei, darunter Callum und seine Gefolgsleute, die mit ihren Lichtkugeln prahlen und den ein oder anderen gehässigen Kommentar auf die restlichen Rekruten spucken.

Alastair und ich stehen niedergeschlagen am Rand der Kuppel und versuchen, sämtliche Emotionen in uns zu kanalisieren. Doch es passiert nichts.

Nach zwei Stunden Erfolglosigkeit lasse ich mich gegen die Wand sinken und betrachte das gläserne Mosaik des Rundbaus, das beim bewölkten Himmel nicht ganz so stark funkelt wie sonst. Alastair flucht leise vor sich hin, während er auf und ab läuft und sich mit der Hand bereits das elfte Mal nervös in den Nacken fährt.

Wir müssen genau so verzweifelt aussehen, wie wir uns fühlen, denn Professor Aldercroft macht bei einem seiner Rundgänge bei uns Halt.

Ich stelle mich auf, streiche meine goldene Uniform glatt und Alastair versucht mit erhobenem Haupt, eine souveräne Haltung zu imitieren. Der Professor beäugt uns mit zusammengekniffenen Augen und fasst sich an seinen grau melierten Bart, als gäbe es in unseren Gesichtern ein Rätsel zu lösen.

»Professor, wir haben gera–«

»Soldat Colt«, ruft der Professor, lässt aber Alastair und mich nicht aus den Augen.

Hayden, der zuvor einer anderen Gruppe geholfen hat, eine Lichtkugel zu kontrollieren, ist der neue Lieblingsschüler des Professors und kommt wie ein Welpe mit einem breiten Grinsen angelaufen. Fehlt nur noch die hechelnde Zunge.

»Jawohl, Professor?« Der Professor sieht neben Hayden noch kleiner aus als sonst.

»Helfen Sie doch Soldat Sinclair und Soldat Sterling bei einer kleinen … Selbstreflexion«, weist unser Lehrer an, bevor er sich umdreht und mit seinem diesmal weinroten Samtmantel hinter einer Gruppe Rekruten verschwindet.

»Soll ich euch helfen?«, fragt Hayden grinsend.

Erleichterung macht sich in mir breit. »Ja, ge–«

»Nein, danke«, gibt Alastair mit einer Endgültigkeit in seinem Tonfall von sich und ich schaue ihn perplex an.

Was bei der heiligen …

Hayden zieht beide Augenbrauen hoch und grinst uns amüsiert an. »Sicher?«

»Nei–«

»Ziemlich sicher.« Wieder unterbricht mich Alastair und ich kann nicht anders, als ihn dieses Mal wütend anzufunkeln.

Hayden blickt von mir zu Alastair und dann wieder zu mir. »Wie ihr wollt.« Er zwinkert mich an, bevor er sich umdreht und davon stolziert.

»Was sollte das?«, frage ich meinen Freund sichtlich verwirrt. »Wir könnten seine Hilfe gut gebrauchen.«

Alastair schaut Haydens Abgang argwöhnisch hinterher. »Wir bekommen das auch ohne ihn hin.«

»Wir haben nur noch eine Woche Zeit!«, erinnere ich ihn nachdrücklich. »Danach geht der Unterricht für alle fortgeschrittenen Beschwörer weiter, weil die erste Prüfung schon in einem Monat stattfindet! Wie sollen wir das bitte anstellen?« Ich werfe verzweifelt die Hände in die Luft.

»Musst du es so akut klingen lassen?«

»Es ist akut!«

Alastair fährt sich mit der Hand in den Nacken und blickt dabei immer wieder in die Richtung von Hayden. Ich kann seinen Gewissenskonflikt beinahe schreien hören, so gut kenne ich ihn bereits.

Auf eine Antwort wartend, stemme ich meine Hände in die Seiten. Er verdreht die Augen und nickt einmal geschlagen. Das reicht mir als Anlass, um Hayden hinterherzulaufen.

»Hayden!« Bei seinem Namen dreht er sich mit einem triumphierenden Lächeln um. Gewinnerlächeln, wohl war. »Wir würden doch gerne deine Hilfe in Anspruch nehmen.«

Er sieht von mir zu Alastair, der uns mit verschränkten Armen den Rücken zugekehrt hat und auf einmal ein Interesse für die glänzenden Fliesen der Wand zeigt.

Das kann ja lustig werden … »A-also, falls dein Angebot noch steht.«

Sein Grinsen wird noch mal eine Spur breiter. »Und wie es das tut.«
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»Zuerst einmal musst du deine Hand anders halten.«

Alastair betrachtet ihn missbilligend.

Hayden deutet zur Betonung auf das besagte Körperteil, das Alastair vor sich ausgestreckt hält. »Deine Hand.«

»Ich weiß, wo sich meine Hand befindet«, faucht Alastair ihn an.

Hayden müsste in seiner Nähe nur atmen und das würde ihn schon dermaßen auf die Palme bringen. Doch genau dem scheint sich Hayden mehr als bewusst zu sein. Es amüsiert ihn köstlich, Alastair dabei zuzusehen, wie er die Fassung verliert.

»Wieso fangen wir nicht bei der Selbstreflexion an, von der Professor Aldercroft gesprochen hat?«, schlage ich vor, um die Situation zu beschwichtigen, bevor Alastair von seiner ganzen Missgunst noch ein Magengeschwür bekommt.

»Gute Idee.« Hayden dreht sich zu mir um. »Woran habt ihr bisher gedacht, als ihr versucht habt, Licht zu beschwören?«

»Wir haben schon sämtliche Emotionen durch. Es hat alles nichts gebracht«, stellt Alastair genervt fest, als würde die Tatsache auf der Hand liegen.

»Ich frage nicht, welche Emotionen ihr schon durchgegangen seid, sondern woran ihr gedacht habt«, betont Hayden. »Die Emotionen sind daran gekoppelt, aber es ist leichter, die Gedanken zuerst zu identifizieren.«

Ich brauche nicht lange, um zu überlegen. »Na ja … ich habe an meine Schwester gedacht, da eigentlich alle tieferen Gefühle mit ihr oder ihrem Tod verbunden sind.«

»Und es ist gar nichts passiert?«

»Sonst würden wir ja nicht deine Hilfe brauchen, du Armleuchter«, murmelt Alastair leise, aber nicht so leise, dass ich, geschweige denn Hayden, ihn nicht gehört hätten.

Hayden dreht sich zu Alastair um und nimmt ihn mit einem schiefen Grinsen langsam in Augenschein. »Hm … ganz schön frech«, stellt er in dunklem Ton fest und auf Alastairs Hals breitet sich eine Röte aus.

Er scheint seinen gewünschten Effekt erzielt zu haben, denn er wendet sich mit einem Lächeln wieder zu mir. »Was ist, wenn ich dir sage, dass deine Gabe vermutlich nicht an die Erinnerung deiner Schwester gekoppelt ist?«

»Das würde die Sache erschweren«, antworte ich, »sie ist der Grund, wieso ich das alles überhaupt mache.«

»Okay.« Hayden fährt sich mit zwei Fingern über das Kinn und er schaut mich mit seinen himmelblauen Augen kritisch an, als könnte er durch mich hindurch in meinen Kopf sehen. »Was hast du gedacht, als du den Funken gefangen hast?«

»Ich …« Hilfesuchend blicke ich zu Alastair, der hinter Hayden den Kopf schüttelt. Mist, ich kann Hayden nicht davon erzählen, dass ich an den Nachthimmel gedacht habe, da er doch für all das steht, was wir bekämpfen wollen.

Hayden schaut zwischen mir und Alastair grinsend hin und her. »Okay, ich verstehe. Weißt du was, du musst es mir nicht verraten, aber versuch doch einfach, an genau die gleiche Sache zu denken. Und streck deine Hand locker vor dir aus.«

Ich mache dieselbe Bewegung, die ich in den letzten zwei Wochen unzählige Male gemacht habe, und starre auf meine Handfläche.

»Schließ die Augen«, rät mir Hayden. »Mir hat das am Anfang geholfen.«

Ich tue, was er sagt, schließe die Augen und atme tief durch, versuche, in mich hineinzufühlen und den Nachthimmel in meinen Gedanken abzubilden. Eine angenehme Ruhe erfasst mich. Mein Herzschlag beruhigt sich. Und plötzlich umgibt mich Dunkelheit.

Denk an den Nachthimmel, Lyn.

Denk an die …

Und dann taucht er auf. Vor meinem inneren Auge sehe ich einen kleinen, hell leuchtenden Stern und neben ihm … noch einen und noch einen, bis sich ein wunderschönes Sternenzelt entfacht, dessen Himmelskörper vor dem satten Schwarz der Nacht funkeln und –

»Na also.«

Bei Haydens Worten öffne ich die Augen und mir entfährt ein schriller Freudenschrei, als ich auf meiner Handfläche einen kleinen Funken sehe. Er ist warm und vibriert sanft, als konnte er es kaum erwarten, wieder zum Leben erweckt zu werden.

»Lyn, das ist der Wahnsinn!« Alastairs Missgunst ist verflogen und er beugt sich lächelnd über meine Hand. Sein fasziniertes Gesicht wird von dem kaffeebohnengroßen Lichtball angestrahlt, wodurch seine Sommersprossen markant hervortreten.

Hayden hingegen scheint weniger vom Funken in meiner Hand, sondern viel mehr von Alastairs plötzlichem Stimmungswechsel erstaunt zu sein. Er mustert sein Gesicht, bevor er seine Verblüffung beiseite blinzelt und seine Aufmerksamkeit mit einem Lächeln wieder mir widmet. »Sehr gut. Und jetzt nur noch intensiver.«

»Intensiver?«, frage ich verwirrt und schiebe eine wellige Strähne hinter mein Ohr.

»Nun, mit dem Funken lassen sich keine Schattenwesen zur Strecke bringen, oder?«, gibt Hayden zwinkernd zurück, doch ich muss schlucken. Nein, mit dem kleinen Licht wäre ich definitiv aufgeschmissen.

»Okay.« Ich schließe wieder die Augen und lausche Haydens Worten.

»Versuche, dich dieses Mal auch auf den Funken in deiner Hand zu konzentrieren.«

Ich sehe wieder den Nachthimmel vor mir, spüre die Wärme des Funkens auf meiner Hand, aber es tut sich nichts. Angestrengt kneife ich die Augen fester zusammen.

»Bringe ihn in Verbindung mit deinen Gedanken und Emotionen«, rät Hayden.

In Verbindungen mit meinen Gedanken und Emotionen.

Wie kann ich den Funken in Verbindung mit … der Nachthimmel! Was ist, wenn der Funke Teil des Nachthimmels ist?

Ich suche das riesige Himmelszelt vor meinem inneren Auge ab und … suche weiter. Ich betrachte einen hell leuchtenden Stern nach dem anderen, auf der Suche nach dem Funken in meiner Hand.

Wo bist du? Wo versteckst du dich, kleiner Funke?

Als die Funken in Professor Aldercrofts Unterricht auf uns hinab geregnet sind, war er der kleinste von allen, bevor er hell erstrahlte. Ich betrachte gedanklich nochmals den Nachthimmel, aber konzentriere mich dieses Mal nicht auf das Offensichtliche, sondern auf das Unscheinbare und … da ist er. Ich habe ihn!

Ein kleiner funkelnder Stern, dessen Schönheit aufgrund seiner Größe keineswegs geringer ausfällt. Und plötzlich überkommt mich das Verlangen, ihm bei seiner Reise im Himmel zu folgen.

Ich will zu dir.

Wie komme ich zu dir?

Ich strecke meine Hand nach ihm aus und spüre seine Wärme zwischen meinen Fingern größer werden, bis –

»Bei der heiligen Sonne.«

Ich werde durch Professor Aldercrofts Stimme gedanklich zurück in die Kuppel katapultiert und öffne meine Augen.

Der Professor steht mit Ehrfurcht in seinem Blick vor mir, daneben ein triumphierend lächelnder Hayden und ein geschockter Alastair und dahinter … alle Rekruten, die in der Kuppel anwesend sind. Ihre Augen sind aufgerissen und ihre Münder zu einem sanften Lächeln verzogen.

Ich schaue von den vielen Gesichtern perplex zurück auf meine Hand, wo der kleine Funke immer noch entspannt liegt.

»Was ist passiert?«, frage ich leise, da sonst keiner etwas sagt.

»Lyn«, springt Alastair für den Professor ein, dem es offensichtlich die Sprache verschlagen hat, »du hast … du hast geleuchtet.«

»I-ich habe was?« Ich traue meinen Ohren kaum.

»Es ist wahr«, stimmt Hayden grinsend zu. »Dein Körper hat geleuchtet.«

Ich habe … was? Wie ist das möglich?

In meinem Kopf überschlagen sich die Fragen, während ich zwischen den geschockten Gesichtern hin und her blicke, als könnte ich dort die Antwort finden.

»Sagen Sie mir nur eins, Soldat Sterling.« Ich blicke verwirrt zurück in die ehrfürchtige Miene des Professors. »Welche Emotion war es?«

»Es war …« Ich muss schlucken, weil ich selbst nicht glauben kann, was ich aussprechen werde. »Es hat sich angefühlt wie … Zuhause.«
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Nachdem Kenzie und ich vom Mittagessen zurück in unserem Zimmer sind, ziehen wir uns um und machen uns für den Nachmittagsunterricht fertig. Ich binde mir die weiße Stoffjacke mit dem passenden Band zu, stelle mich vor den Spiegel und versuche die Haare hochzubinden. Doch ich verzweifle jedes Mal, sobald sich eine kleine weiße Locke löst … wie auch jetzt. Mist.

»Du hast zugenommen.« Kenzie liegt entspannt mit verschränkten Armen hinter dem Kopf auf ihrem Bett und schaut mir dabei zu, wie ich bei meinen Flechtkünsten kläglich scheitere, bis sie beschließt, dem Abhilfe zu verschaffen. Sie steht auf, tritt hinter mich und nimmt meine langen Locken zwischen die Finger. Mit geübten Griffen schafft sie es, in Windeseile meine Haare in einem perfekten Flechtmuster zu frisieren.

»Woher kannst du das?« Verdutzt halte ich mir den geflochtenen Zopf vor das Gesicht, bevor ich Kenzie im Spiegel betrachte.

»Ich hatte auch mal so lange Haare wie du.« Sie zuckt mit den Achseln und läuft zurück zu ihrem Bett. »Vor meiner Reise an den Hof habe ich sie mir aber abgeschnitten, weil es sich mit weniger Haaren im Gesicht besser Kameraden verkloppen und in die Eier treten lässt.«

Mir entwischt ein kleines Lachen, bevor ich mich wieder meinem Spiegelbild widme. Die Trainingsklamotten sind immer noch zu groß und ich schätze, dass das für meine restliche Zeit hier so bleiben wird, aber es stimmt, was Kenzie sagt.

Meine Schlüsselbeine treten nicht mehr so markant hervor und die dunklen Schatten unter meinen Wangenknochen sind meiner blassen Haut gewichen. Ein Lächeln taucht auf meinen Lippen auf, das durch Kenzies nächste Worte im Keim erstickt wird.

»Du hast übrigens auch Brüste bekommen«, sagt sie unbekümmert, als würde sie über das Wetter reden.

»Was?« Ich nehme mir den besagten Bereich, der durch den tiefen Ausschnitt der Trainingsjacke zu sehen ist, genauer unter die Lupe und stelle fest, dass meine Oberweite etwas größer geworden ist.

»Sogar der Kerl von vorhin hat sie angestarrt.«

Bei der Bemerkung verziehe ich das Gesicht. Als wir nach dem Lichtbeschwörungsunterricht im Speisesaal angekommen sind, musste ich zu meinem Erschrecken feststellen, dass mich nicht nur eine Vielzahl der Rekruten angelächelt hat, sondern mir ein Typ aus Trupp Drei sogar das Essen gebracht hat.

»Du bist jetzt berühmt. Gewöhn dich lieber schon mal an die Blicke, Kleine«, sagt Kenzie, bevor sie aus dem Zimmer geht.

Ich betrachte mich ein letztes Mal im Spiegelbild, ziehe das Band, das ich mir unter der Jacke über meine Brüste gebunden habe, nach Kenzies Bemerkung noch mal etwas fester und mache mich ebenfalls auf den Weg.

Als Alastair und ich gemeinsam die Trainingshalle betreten, werden wir von einem ungewohnten Anblick begrüßt. Am Rand der Halle sind eine Handvoll Soldaten damit beschäftigt, zahlreiche Zielscheiben aus Holz aufzustellen, während die andere Hälfte Dutzende Messer, Dolche, Äxte und sonstige scharfe Gegenstände, die zum Wurf geeignet sind, vorbereitet.

Beim Anblick der tödlichen Waffen bricht Vorfreude bei meinen Kameraden aus:

»Endlich.«

»Jetzt fängt der Spaß erst richtig an.«

Als General Draven die Halle mit strammen Schritten betritt, nicken die Soldaten ihm demutsvoll zu, bevor sie nach getaner Arbeit davonhuschen.

Alastair und ich stehen mit den restlichen Rekruten am Rand der Matte und schauen ihm gebannt zu. Es ist wie immer, wenn General Draven einen Raum betritt, zu Beginn totenstill, als würden selbst die natürlichen Geräusche der intensiven Präsenz, die ihn umgibt, Platz machen. Er schenkt uns keinen Blick oder irgendwelche Worte zur Begrüßung, stattdessen stellt er sich vor einen Tisch, auf dem die Waffen sortiert liegen, mit dem Rücken zu uns. Er öffnet das schwarze Band, das seine Trainingsjacke umschließt, bevor er diese mit einer schnellen Bewegung von seinem Rücken gleiten lässt. Und beim Anblick seines Rückens … Ich könnte schwören, ein kollektives Luftanhalten meiner Kameraden gehört zu haben.

Auch die Trainingsklamotten können den muskelbepackten großen Körper und die breiten Schultern des Generals nicht schmälern, aber ohne den dunklen Stoff gleicht sein Körper dem einer Gottheit. Die unzähligen Muskeln bilden auf seinen Schultern, seinem Nacken und an seiner Wirbelsäule entlang eine Landschaft aus Bergen und Tälern. Doch als er das schwarze Bündel Stoff in eine Ecke wirft und sich uns zuwendet, stockt mir der Atem.

Wenn sein Rücken eine Landschaft ist, dann ist sein gesamter Oberkörper ein Gemälde. Muskeln über Muskeln zieren seine Arme, seinen Bauch und seine Brust. Doch dazwischen … Narben. Breite, rote und schwülstige Narben, die sich wie Efeu an seinem Oberkörper entlang winden und dann schmäler in seiner Hose verschwinden. Kampfnarben, aber auch … Brandzeichen, die ein wildes Muster ergeben. Und bei dem Anblick, erkenne ich, was es damit auf sich hat.

Vor allem im Osten des Reichs, nahe dem Grenzgebiet, lassen sich Menschen diese Male zufügen, um Verstorbener zu gedenken. Dabei sticht man sich mehrmals mit einer glühend heißen Nadel tief in die Haut. Doch was ich bereits davon gehört und gesehen habe, lässt sich nicht einmal annähernd mit dem riesigen Verbrennungsmuster des Generals vergleichen. Allein sich die Schmerzen vorzustellen … ist undenkbar. Wessen Tod er wohl diese Narben gewidmet hat?

Doch die Grausamkeit der Narben macht die kunstvolle Schönheit seines Körpers paradoxerweise noch vollkommener. Ich könnte mich hier und jetzt vor seine Füße werfen, wäre er nicht so ein verfluchter Bastard …

»Du sabberst«, Alastair stößt mir in die Rippen und befördert mich katapultartig zurück in die Realität. Verdammt.

Mein Kopf fühlt sich warm an, weshalb ich den Blick verlegen vom General, der dabei ist, seelenruhig einen Dolch zu schleifen, abwende und über die Rekruten schweifen lasse. Ich entdecke Hayden. Anders als sonst steht er nicht mit erhobenem Haupt und einem tollkühnen Lächeln auf den Lippen da. Im Gegenteil. Er blickt aus einem der großen Fenster.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten, euren Gegner zu erstechen«, beginnt der General düster und hält die scharfe Waffe, die in seinen kräftigen Händen fast schon lächerlich klein aussieht, senkrecht vor sein Gesicht, bevor er sie mit dem spitzen Ende auf seine Brust führt. »Zielt ihr auf das Herz, lauft ihr Gefahr, dass ihr zu schwach seid, um die Knochen zu durchbrechen und der Dolch im schlimmsten Fall im Brustkorb stecken bleibt.« Er lässt die Klinge nach unten gleiten. »Stecht ihr unter die letzte Rippe, habt ihr gute Chancen, lebenswichtige Organe zu treffen. Die sicherste Möglichkeit, euren Gegner auszuschalten«, fährt er fort und hält sich den Dolch nun an den Hals, »ist ein Schnitt durch die Kehle. Vorausgesetzt, euer Gegner ist ein Mensch.« Draven macht eine bedeutungsschwere Pause und lässt seine Worte auf uns wirken. Dann spricht er weiter. »Bei Schattenwesen hilft nur eins.«

Der Dolch in seiner Hand wird von einer Sekunde auf die andere von hellem Licht umschlossen und kurz darauf lodern die Konturen der Waffe in weißen Flammen.

Und das ist die einzige Vorwarnung, die wir bekommen, bevor der General mit einer flinken Handbewegung das Messer durch die Luft sausen und geradewegs auf die Lichtrekruten rechts von mir befördert.

Meine Kameraden springen zur Seite und schaffen es in letzter Sekunde auszuweichen, bevor diese das Holz einer Zielscheibe am anderen Ende der Trainingshalle mit einem dumpfen Geräusch durchbohrt und … genau in die Mitte trifft.

Verdammt, er hätte einen von uns treffen können. Mein Herzschlag beschleunigt sich und mir wird ganz mulmig, als Draven völlig davon unbeeindruckt zum nächsten Dolch greift und zielt.

Er wird doch wohl nicht … Die Dolchspitze zeigt direkt auf mich. Hektisch drehe ich mich um, will mich versichern, dass Draven nicht mich, sondern einen anderen Rekruten meint, doch da ist niemand. Wie auf dem Serviertablett stehe ich da und bin offensichtlich des Generals neue Zielscheibe.
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Klack.

»Mist!«, fluche ich leise vor mich hin, weil ich es nicht schaffe, den Dolch auch nur annähernd in die Nähe der Holzscheibe zu befördern.

Nachdem durch die Demonstration des Generals fast Köpfe gerollt sind, bekamen einige der Rekruten die Chance, ihr Können beim Messerwerfen selbst auf die Probe zu stellen.

Und ich … zählte wieder nicht zu den Glücklichen, die von General Draven aufgerufen wurden. Stattdessen hatte er mich nach seinem tödlichen Blick übergangen, wie üblich. Also stehe ich auch heute wieder in der Halle und trainiere allein. In dieser Nacht das erste Mal vor einer der Zielscheiben. Die Sanduhr, die auf einem Tisch am Rand des Raums steht, verrät mir, dass ich schon seit gut einer Stunde versuche, das verfluchte Holz zu treffen. Erfolglos.

Das kann doch nicht so schwer sein!

Ich hole mit meiner Hand erneut zum Wurf aus und –

Klack.

Wieder treffe ich weder die Zielscheibe noch die Wand dahinter. Das Messer schlittert einige Meter von mir entfernt auf dem Boden entlang.

»So ein Mist!« Erschöpft vom Schlafmangel und mit schmerzendem Arm sammele ich die Dolche auf, die dank meiner verfehlten Würfe in der Halle verteilt liegen. Mit dem Ärmel meiner Stoffjacke fahre ich über meine verschwitzte Stirn, als mich ein ungutes Gefühl beschleicht. Ich bleibe steif stehen und lausche. Das Einzige, was ich höre, ist das gewohnt leise Knistern der Fackeln. Doch eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus und … hinter mir. Es ist etwas hinter mir.

Ich umschließe den Griff der Klinge in meiner Hand fester, drehe meinen Kopf langsam zur Seite, schiele mit meinen Augen in die Richtung des großen Torbogens und –

Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich eine dunkle Gestalt im Schatten der Pilaster ausmache.


KAPITEL 10
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»Eine dunkle Gestalt? Also dunkle Klamotten oder …« Alastair schluckt einmal schwer und führt dann leiser fort. »Schatten?«

Bei dem Gedanken an Schattenwesen läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Aber das kann nicht sein. Das hier ist der sicherste Ort in ganz Solas, mit Licht und Soldaten an jeder Ecke.

»Nein, ich … ich weiß nicht. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«

»Oder er war es.« Kenzie schiebt sich ein Stück kross gebratenen Speck in den Mund und deutet mit der glänzenden Gabel auf etwas hinter mir.

Draven sitzt mit drei Soldaten seines Generalstabs an einem Tisch und scheint, gemäß dem eifrigen Nicken seiner Gegenüber, Befehle auszusprechen. Trotz seiner dunklen und einfachen Bekleidung im Vergleich zu den goldenen Uniformen der Männer, die vom Offiziersabzeichen geziert werden, wird die Autorität des Generals keineswegs geschmälert. Im Gegenteil. Der Kontrast macht ihn nur respekteinflößender.

Ich schüttele den Kopf, weil ich es mir nicht vorstellen kann, dass der General mich so einfach davonkommen lassen hätte, als ich ein bekanntes Lachen in unserer Nähe wahrnehme.

Hayden unterhält sich kurz mit Melvin, bevor er ihm einen Apfel dankend abnimmt und sich mit einem charmanten Ausdruck seinen Weg durch den Speisesaal bahnt.

»Hayden!«, rufe ich.

»Was tust du denn da?«, flüstert Alastair empört.

»Dank ihm kann ich Licht beschwören«, erinnere ich ihn und hoffe, dass er es mir nicht nachträgt.

»Na und? Nur weil er einmal –« Alastair stoppt mitten im Satz, beugt seinen Kopf über sein Tablett und schneidet völlig konzentriert ein Stück Speck, als Hayden neben unserem Tisch auftaucht.

»Wie läuft’s?«, fragt er lässig.

»Willst du dich vielleicht zu uns setzen?« Ich deute auf den Platz neben Alastair, der auf meine Frage hin zusammenzuckt.

»Sicher.« Hayden setzt sich auf den Stuhl, schenkt Kenzie und mir ein Lächeln, bevor sein Blick auf Alastair fällt, der sich beschäftigt mit seinem Essen gibt und ihn keines Blickes würdigt.

»Ich wollte mich noch bei dir bedanken«, fange ich an, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. »Dass du mir bei der Lichtbeschwörung geholfen hast.«

»Nicht der Rede wert. Du hättest es sicherlich auch allein hinbekommen.« Er nimmt einen herzhaften Bissen von seinem Apfel, der gelb-orange glänzt.

Kenzie schaut ihm dabei zu, genauer gesagt starrt sie ihn an. Er bemerkt die Aufmerksamkeit und zwinkert ihr zu. Unter dem Tisch gebe ich ihr einen kleinen Stoß, doch das lässt sie völlig kalt.

»Bist du an ein bisschen Spaß interessiert?«, fragt Kenzie trocken.

Das ist nicht ihr Ernst.

Mit dem Zeigefinger und Daumen fahre ich verzweifelt über meine Schläfen, weil weder Kenzie noch Alastair höfliche Konversation ein Begriff ist.

Hayden schaut fragend zu mir und ich versuche, ihm ein kleines Lächeln zu schenken, das diese seltsame Situation entschuldigt. Er lacht kurz auf und grinst Kenzie an. »Danke für das Angebot … Mackenzie, richtig?«

Ich nicke an ihrer Stelle, weil Kenzies emotionslose Miene keine Regung zeigt.

»Aber ich habe da schon jemanden«, schließt er und bei seiner Antwort gibt Alastair ein Schnauben von sich.

Haydens Blick fällt mit einem dunklen Ausdruck in den Augen auf seinen Nebenmann, der sein Gesicht erschrocken aufrichtet, als ein etwas älterer Soldat bei unserem Tisch Halt macht.

»Soldat Sterling?«, fragt der Mann. Er hat eine große Nase und über seiner Lippe trägt er einen dunklen Schnurrbart. Ich erkenne auf seiner Uniform ein Abzeichen, das eine goldene Krone vor einer flammenden Sonne zeigt. Das ist die persönliche Leibgarde Ihrer Majestät.

»J-ja?«

»Ihre Majestät, Königin Celeste von Solas, fordert eine private Audienz.«

»M-mit mir? Sind Sie sicher?«

Die braunen Augen des Gardisten bleiben bei meiner Frage unbeeindruckt auf mir liegen.

Hilfesuchend blicke ich Alastair an, der mir mit weit aufgerissenen Augen und einem kaum merklichen Kopfschütteln bedeutet, lieber keine Fragen zu stellen. Ich räuspere mich, nehme meinen Mut zusammen und stehe auf.

»Folgen Sie mir«, ist alles, was der Soldat antwortet, bevor er kehrt macht und davongeht.

Um mit ihm Schritt zu halten, muss ich mich beeilen. Was passiert jetzt?

Beim Gang durch den Armeeflügel schauen mich einige Soldaten und Rekruten verblüfft an, während ich dem Soldaten in Richtung des zentralen Treppenhauses folge. Statt die Treppen zu nehmen, führt er mich durch eine große vergoldete Doppeltür, die von drei Soldaten auf beiden Seiten Tag und Nacht bewacht wird.

Mein Wegbegleiter nickt ihnen kurz zu, bevor uns die Tür geöffnet wird und wir einen langen Flur betreten, der ebenfalls auf beiden Seiten von zahlreichen Wachposten eingerahmt ist. Es folgen weitere Korridore und Räume, die graduell nicht nur größer, sondern auch prachtvoller werden. Wenn ich beim Armeeflügel dachte, dass es an Extravaganz nicht zu übertreffen sei, werde ich spätestens jetzt eines Besseren belehrt. Meterhohe Säulen und Fenster lassen den Raum vom strahlenden Sonnenlicht durchfluten. Auf den Fliesen stehen Skulpturen, welche die Sonne in unterschiedlichen Ausführungen zeigen. Ein klares Zeichen, dass wir uns im zentralen Bau des Palastes befinden. Doch nichts kommt gegen den enormen und opulenten Saal an, in den uns rund zwanzig Soldaten Einlass gewähren.

Mein Blick fällt zuerst auf den riesigen, mehrstöckigen Kronleuchter, der von der Decke hängt. Und darüber … künstlerische Schnitzereien und Deckenfresken, deren Pigmente die Entstehungsgeschichte der ersten Lichtkrieger zeigen. Mein erstaunter Blick fällt auf die zahlreichen goldenen Wandteppiche zwischen den großen Torbögen, die das königliche Emblem darstellen. Der Saal sieht aus wie in flüssiges Gold getaucht und ich komme aus meinem Staunen kaum heraus.

Ich lasse meinen Blick an dem funkelnden Marmorboden entlang zum Ende des Raums schweifen, wo ein goldener Thron auf einer Empore hervorragt. Als ich die zierliche Frau darauf in Augenschein nehme, traue ich meinen Augen kaum.

Mein Puls schießt in die Höhe. Beim Durchqueren des Thronsaals weiß ich nichts mit meinen zittrigen Händen anzufangen, außer meine Uniform in Windeseile glatt zu streichen. Die letzte Hoffnung, dass ich einen halbwegs passablen Eindruck vor Ihrer Majestät erwecke.

Wir machen mit einigem Abstand vor dem Thron Halt und ich wage einen vorsichtigen Blick auf dessen Besitzerin.

Königin Celeste trägt ein prachtvolles goldenes Kleid, dessen Oberteil mit purpurnen Stickereien und Perlen verziert ist und dessen Rock majestätisch auf den Boden fällt. Ihr blondes Haar, das schon einzelne graue Strähnen zu erkennen gibt, ist kunstvoll zusammengesteckt und wird mit einer prächtigen Krone geschmückt. Ihr komplettes Dasein strahlt eine Aura an Würde und Souveränität aus. Ihre blauen Augen, die von kleineren Falten eingerahmt werden, besitzen einen klaren und bestimmenden Ausdruck, als sie sie auf mich richtet.

»Ihre Majestät, Königin Celeste von Solas«, kündigt der Soldat neben mir an, bevor er sich tief vor ihr verbeugt.

Er funkelt mich trotz gebückter Haltung argwöhnisch an und ich schrecke aus meiner Starre auf.

»Eure Majestät«, bringe ich quiekend hervor und verbeuge mich ebenfalls tief.

»Ich habe Sie mir anders vorgestellt.« Die Stimme der Königin klingt kraftvoll und unnachgiebig.

Der Leibgardist neben mir stellt sich wieder kerzengerade auf und ich nehme das als Zeichen, mich ebenfalls langsam aufzurichten und meinen Blick ehrfürchtig auf die Königin zu heben.

»Sie sind schwach«, befindet die Königin und schaut von ihrem Thron auf mich herab. Meine Knie fühlen sich wie Gelee an und ich muss mich zusammenreißen, unter ihrem strengen Blick nicht zu Boden zu gehen.

»Aber dennoch hat man mir zukommen lassen, dass Sie außerordentliche Kräfte haben.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß kritisch und spitzt dann ihre roten Lippen. »Man sagte mir, Sie hätten geleuchtet. Wie haben Sie das geschafft?«

»I-ich weiß es nicht«, gebe ich demütig zu und senke meinen Kopf.

»Sie wissen es nicht?« Die Königin klingt irritiert.

Verdammt, das war die falsche Antwort …

»Nun, Soldat Sterling, ich mache es kurz«, kündigt sie an und eine nervöse Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. »Ich möchte, dass Sie einer meiner persönlichen Champions werden.«

Einer ihrer was? Ein Champion? Etwa die Art Champion, die heldenhaft für ihr Tun gefeiert wird?

Verwundert blicke ich auf. »E-eure Majestät, ich –«

»Ich erwarte von Ihnen selbstverständlich Höchstleistungen«, hallt ihre autoritäre Stimme klangvoll durch den Saal. »Sie werden die drei Prüfungen mit Bravour bestehen und danach blüht Ihnen eine Zukunft bei der Königsgarde. Vielleicht sogar als eine meiner persönlichen Leibgardisten.«

»I-ich fühle mich sehr geehrt, Eure Majestät, aber –«

»Aber? Was gibt es denn da für ein aber?«, verlangt sie, mit einem schnippischen Ton zu wissen und ich zucke zusammen.

Sag jetzt nicht das Falsche, Lyn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige bin.«

»Unsinn! Mir wurde mitgeteilt, dass Sie eine besondere Gabe haben, also warum sollten Sie nicht die Richtige sein? Es gibt nicht viele Lichtbeschwörer, die ihren Körper zum Leuchten bringen können.« Sie verengt ihre blauen Augen zu Schlitzen und ihr eiserner Anblick lässt keine Widerrede zu. »Ist es die zweite Prüfung, die Ihnen Sorgen bereitet?«

Ich nicke beschämt.

»Nun, das lässt sich ändern.« Sie wendet sich an ihren Wächter neben mir. »Finnley, lassen Sie augenblicklich den General vortreten.«

Den … General? Oh nein …

»Jawohl, Eure Majestät«, gibt der Soldat gehorsam zurück, bevor er sich verbeugt und in schnellen Schritten den Saal verlässt.

Die Königin lässt ihren autoritären Blick nicht von mir oder meiner übergroßen Uniform ab und ich muss mich mit allen Kräften zusammenreißen, mich nicht unter ihrem Blick zu winden.

»Ihr Haar hat eine merkwürdige Farbe«, stellt sie fest und lehnt sich auf ihrem Thron zurück. »Aber Ihr Gesicht zeugt von einer außerordentlichen Schönheit.«

»Danke, Eure Majestät«, gebe ich zurück und verfluche mich für mein nervöses Stottern, das immer in den wichtigsten Momenten hervortritt. »Das ist sehr gütig von –«

»Selbstverständlich müssen wir vor dem Solstitiumball noch ein bisschen nachhelfen. Ihr dünner Körper könnte ein Problem werden.«

Ball?

Sie verzieht abfällig das Gesicht, als ihr Blick abermals auf meine übergroße Uniform fällt.

Als die Türen sich öffnen und der General mit strammen Schritten Finnley vorauseilt, bin ich beinahe froh darüber, dass die Aufmerksamkeit der Königin nicht mehr auf mich gerichtet ist. Dann sehe ich den Blick meines Lehrers und mein Herz setzt einen Schlag aus.

»Ah, General Draven.« Die Königin richtet sich auf ihrem Thron auf und streckt den Oberkörper und das Kinn autoritär nach vorn.

»Eure Majestät.« Draven macht neben mir Halt, verbeugt sich kurz und richtet sich auf, ohne eine Antwort der Königin abzuwarten.

Doch die Königin scheint dies nicht zu interessieren, stattdessen nimmt sie seinen Körper genießerisch unter die Lupe.

Er steht während dieser Begutachtung würdevoll und mit kühlem Ausdruck vor ihr.

»Sie werden Soldat Sterling von heute an Privatunterricht erteilen«, fordert die Königin auf und lässt ihre rot lackierten Finger in einer schnellen Bewegung in meine Richtung schweifen.

Der General hält sein Gesicht starr nach vorn gerichtet und würdigt mich keines Blickes. Sein Kiefermuskel zuckt und seine Augen verengen sich leicht. »Wie Sie wünschen, Eure Majestät«, gibt er düster von sich und ich merke ihm an, dass es ihn alle Kraft kostet, der Königin nicht zu widersprechen.
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»Du hältst schon wieder deine Hand falsch«, sagt Hayden und ihm entfährt ein herzhaftes Lachen, als Alastair ihn daraufhin wütend anfunkelt.

Ich schließe die Türe, die mich zur Kuppel mitten in den Lichtbeschwörungsunterricht geführt hat, und bahne mir meinen Weg zu den beiden Streithähnen.

»Ich verstehe nicht, was man dabei falsch machen kann. Es ist eine verdammte Hand«, faucht Alastair ihn an, woraufhin Hayden sich lachend durch das blonde Haar fährt.

»Nein, du musst es so …« Hayden schüttelt grinsend den Kopf. »Warte, lass mich mal.«

Er stellt sich schräg hinter Alastair und nimmt seine ausgestreckte Hand von unten in seine eigene, verschränkt ihre Finger miteinander und biegt sie so in die richtige Position.

»Na also«, sagt Hayden im tiefen Tonfall zu Alastair, dessen Augen bei dieser plötzlichen Körpernähe weit geöffnet sind. Hayden, nun zufrieden mit Alastairs Handposition, tritt zwei Schritte zur Seite und grinst ihn amüsiert an. »Hat es dir etwa die Sprache verschlagen? Dass ich das noch erlebe.«

Alastairs überraschte Miene verändert sich nach Haydens frotzelnden Worten wieder und weicht blankem Furor.

»Ich werde das Licht schon noch aus dir herausbekommen, keine Sorge«, sagt Hayden mit einem Augenzwinkern und als Alastair zu einem wütenden Gegenspruch ansetzt, geselle ich mich schnell zu ihnen.

»Lyn!« Alastair ist aus seiner wütenden Starre erwacht und sucht mein Gesicht sorgenvoll ab. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«

»Ich …« Es fühlt sich surreal an, die folgenden Worte auszusprechen. »Ich wurde von der Königin zu ihrem persönlichen Champion benannt.«

»Du wurdest was?« Hayden wirkt verblüfft.

»Scheiße, Lyn!« Alastair grinst mich an, was mit seinen Sommersprossen spitzbübisch wirkt. »Das ist großartig!«

Zögernd nicke ich.

»Oder nicht?«

»Doch … es ist nur …« Ich muss schlucken. »Sie hat General Draven beordert, mir Privattraining zu geben … täglich.«

Alastairs Grinsen ist ihm nach meinen Worten aus dem Gesicht gewichen und für ein paar Sekunden sagt keiner von uns etwas.

»Na ja, so kann er dich wenigstens nicht mehr ignorieren«, versucht Hayden, die Stimmung aufzuheitern. »Vielleicht würde unserem Alastair hier ein Privattraining auch ganz guttun.«

Mein Freund lässt seinen Blick erzürnt Richtung Hayden sausen, der ihm als Antwort sein schönstes Lächeln schenkt.

»Verdammt, Alastair, du hast nur noch bis morgen Zeit, Licht zu beschwören!«, erinnere ich mich. Bei dem Gedanken, dass er vom Hof gehen muss, rutscht mir das Herz in die Hose.

Er fährt sich mit beiden Händen in den Nacken und läuft ein paar Schritte auf und ab. »Ich weiß, aber ich bin bald so weit. Ich kann es schon unter meinen Fingerspitzen kribbeln spüren.«

Hilfe suchend blicke ich zu Hayden.

»Keine Sorge, Lyn, ich werde ein guter Ersatz an seiner Stelle sein. Grimmig dreinblicken und schlecht gelaunt sein? Das bekomme ich hin.« Hayden zuckt mit den Schultern. »So schwer ist es ja nicht.«

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, trifft ihn am Hinterkopf eine kleine Lichtkugel. Hayden fasst sich mit der Hand kurz an die Stelle, bevor er sich lachend zu Alastair umdreht.

Dieser steht schon mit der nächsten Kugel zum Werfen bereit in den Startlöchern. Mir entfährt ein freudiges Quieken, als ich realisiere, was hier gerade passiert ist. Hayden hat Alastair herausgefordert und seine Taktik hat funktioniert.

Alastair scheint die Erkenntnis, dass er endlich Licht beschwören kann, erst einmal zweitrangig zu finden, denn er visiert weiterhin grimmig Hayden an.

Hayden hingegen lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und schenkt ihm ein kokettes Grinsen. »Wut«, spricht er den Auslöser für Alastairs Gabe aus. »Genau wie bei mir.« Er zwinkert Alastair zu, bevor er zufrieden davongeht. »Du kannst mir später dafür danken«, ruft er über die Schulter.


KAPITEL 11
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Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe, nachdem Königin Celeste dem General befohlen hat, mir Privattraining zu geben. Vielleicht, dass er das wirklich tun würde, dass es für mich endlich einen Lichtblick gibt und dass auch nur der Funke einer Hoffnung besteht, der Champion zu sein, den die Königin in mir sieht.

Naiv.

So verdammt naiv.

Stattdessen schleppe ich große Trainingsgeräte, Ausrüstung und Kisten, die sich anfühlen, als wären sie mit Goldbarren gefüllt. Und das seit zehn Tagen.

Zehn verdammte Tage, an denen ich kraftlos und völlig erschöpft ins Bett geplumpst bin, mit brennenden Armen und Beinen, die mir bei jeder noch so kleinen Bewegung ein schmerzerfülltes Stöhnen entlockt haben.

»Und jetzt wieder zurück«, befiehlt der General, nachdem ich auch in der heutigen Trainingsstunde Kisten für Kisten von einem Ende der Halle zum anderen geschleppt habe. Wenn man es denn Trainingsstunde nennen kann.

Er ist wie die Male zuvor damit beschäftigt, seinen Körper zu trainieren und mich, bis auf ein paar kurze Befehle, für den restlichen Abend zu ignorieren.

Ich wische mir mit meinem Ärmel über die verschwitzte Stirn, auf der Strähnen kleben, bevor ich mich erschöpft auf meine Knie abstütze und den Berg an getaner Arbeit hinter mir anschaue.

Wieder zurück? All diese Kisten? Soll das ein Scherz sein?

Falls ja, ist es ein verflucht schlechter. Dieser Arsch macht das nur, um mich zu quälen. Ich kann sein dämliches Grinsen spüren, obwohl er mir die meiste Zeit den Rücken zuwendet. Und auch wenn ich erschöpft bin, lässt mich ein Adrenalinstoß mutig werden.

»Wann werde ich richtig trainieren? Wann bringen Sie mir das Kämpfen bei?«, frage ich völlig aus der Puste, aber mit erstaunlich viel Schärfe in der Stimme.

General Draven, der damit beschäftigt war, auf einen mit Sand gefüllten Sack einzuprügeln, hält bei meinen Worten abrupt inne und dreht sich langsam um.

Kaum merklich hebt er die linke Braue. Diese Mimik sieht bei jedem anderen lässig aus. Aber nicht bei ihm. Stattdessen begegne ich in seinem Blick eiskalter Bedrohlichkeit und betörender Arroganz. Wie auf Kommando stelle ich mich kerzengerade hin, während mir, aus einem völlig anderen Grund als eben, plötzlich sehr warm wird.

Warum hat er nur diese verdammte Wirkung auf mich? Ich hätte besser meinen Mund halten sollen, verfluche ich mich innerlich. Sein Blick gleitet kurz an meinen zerknitterten Trainingsklamotten entlang, bevor er sich seelenruhig den braunen Verband von seinen Handgelenken abrollt. Seine Augen verlassen dabei aber für keine Sekunde meine.

Ich setze bereits zum Sprechen an, als sich General Arschloch doch dazu entschließt, mir eine Antwort zu geben.

»Um kämpfen zu können, braucht man Kraft und Ausdauer, die du nicht hast«, stellt er dunkel fest, »also wirst du so lange tun, was ich dir sage, bis sich das ändert.«

»Indem ich Kisten schleppe?«, protestiere ich. »Geht das nicht würdevo–«

»Wieder zurück«, wiederholt er seine Worte von eben. Sein Tonfall ist resolut, finster und lässt keine Widerrede zu.

Mein Blut kocht und ich balle meine Hände zu Fäusten. Am liebsten würde ich dem Mistkerl meinen Mittelfinger ins Gesicht strecken und ihm nicht nur eine Beleidigung an den Kopf werfen. Oh, mir würden da so einige einfallen …

Frustriert behalte ich aber meine Gedanken für mich – ich habe ja schließlich keinen Todeswunsch – und als würde der General die Zerrissenheit in mir spüren, zieht sich sein linker Mundwinkel schadenfroh nach oben. So ein Arsch.
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Ich schrecke vom Bett auf und werde sofort mit einem schmerzhaften Ziehen im Oberkörper bestraft, an dem der weiße Stoff meiner Trainingsjacke durch den Schweiß fast schon festgeklebt ist. Mist, ich bin wieder mit den Klamotten eingeschlafen.

Kenzie, von der ich nur einen schwarzen Wuschel Haare aus den Laken guckend erahnen kann, schläft wie ein Stein in ihrem Bett. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass der Himmel noch überwiegend von Dunkelheit überzogen ist, doch am Horizont entdecke ich ein kühles Blau, das in nicht allzu langer Zeit dem Sonnenaufgang weichen wird. Ich sollte mich dringend vor dem Morgenappell noch waschen gehen. Ein Wunder, dass Kenzie es mit mir in diesem Zustand aushält, wobei ich sie und auch die anderen Rekruten hier am Hof schon in sichtlich blutigeren und verschwitzteren Zuständen gesehen habe.

Ich schnappe mir ein Handtuch aus meinem Spind und laufe zum Waschsaal, der bis auf mich wieder komplett leer ist. Perfekt. Ich greife nach einem Stück Seife und einem großen Eimer. Anstatt diesen auf die Feuerstelle zu stellen, lasse ich das Wasser kalt, in der Hoffnung, dadurch die Schmerzen in meinen Gliedern zu lindern.

Mit schnellen Griffen entledige ich mich meiner stinkenden Klamotten und stelle mich hinter eine Vorrichtung, die mich vor fremden Blicken schützt. Nach meinem intensiven Schrubben und Waschen wickele ich mir ein Handtuch um den Körper und bin gerade dabei, mit den Fingern die widerspenstigen Knoten aus meinen langen, nassen Haaren zu lösen, als ich die sich öffnende Tür und anschließend tiefe Schritte auf den Fliesen höre. Ich wage einen kurzen Blick hinter der Trennwand hervor und … Das Blut gefriert mir in den Adern, als ich sehe, wer eingetreten ist.

Scheiße, scheiße, scheiße!

Was bei der heiligen Sonne macht General Arschloch hier?

Panisch kralle ich mich an meinem Handtuch fest und halte den Atem an.

Was mache ich jetzt?

Soll ich hinter der Vorrichtung hervorkommen?

Bleib locker, Lyn. Entspann dich. Vielleicht ist er auch gleich wieder weg.

Durch einen kleinen Spalt in der Trennwand versuche ich, die Lage einzuschätzen. Doch was ich sehe, schnürt mir die Kehle im Hals zu.

Auf dem Boden liegt ein dunkles Bündel Stoff und der General steht mit dem Rücken zu mir und trägt … nichts, absolut gar nichts. Ruckartig wende ich den Blick ab und kneife meine Augen zu. Nicht um das, was ich für einen Sekundenbruchteil wahrnehmen konnte, aus dem Kopf zu jagen, sondern vielmehr, um mich davon abzuhalten, wieder hinzuschauen.

Ich sollte mich einfach umdrehen und warten, bis der General fertig mit seiner Körperwäsche ist. So als wäre nichts passiert. Aber … da ist etwas, das mich festhält. Eine Art Faszination überkommt mich. Meine Atmung geht schneller bei dem Gedanken, was sich hinter der Vorrichtung abspielt – ihn bei so etwas Intimem zu beobachten – so verletzlich, auf eine eigenartige Weise anziehend. Neugierde gewinnt die Oberhand und meine verräterischen Augen huschen wieder auf den General und beim zweiten Mal trifft mich sein Anblick noch härter.

Mein Körper fängt an, zu kribbeln und mir wird urplötzlich heiß, so heiß, obwohl das Wasser, mit dem ich mich zuvor gewaschen habe, eiskalt war. Der General wäscht mithilfe eines Schwamms in gezielten Bewegungen seinen Körper und ich habe noch nie etwas Berauschenderes gesehen. Ich folge seinen Händen, als wären sie die Luft, die ich zum Atmen bräuchte, als wären sie mein Überlebenselixier. Sie wandern über die Konturen seines Körpers – diese göttliche Schönheit, von der ich mich einfach nicht abwenden kann. Er leert einen großen Eimer, der aussieht, als würde er eine Tonne wiegen, mühelos über seinem Kopf aus.

Das Wasser rinnt ihm über die dunklen Haare, an den breiten Oberarmen und zwischen den tiefen Einkerbungen seines muskulösen Rückens hinab, bis zu seinem … Hintern. Ein knackiger, durchtrainierter Hintern, der mich kurz vergessen lässt, wen ich hier überhaupt anstarre. Und beim Anblick der definierten Schenkel und Waden geben mir fast die eigenen Beine nach.

Ich fühle mich wie in Trance und verfolge Wassertropfen für Wassertropfen, der sich seinen Weg über die Narben seines Körpers entlang kämpft. Für mehrere Augenblicke starre ich.

Meine Augen werden wie magisch angezogen und wandern über die Kontur seines Körpers. Über jede perfekte Imperfektion, die er mit einem Handtuch in den Händen trocken reibt. Über jede noch so kleine Narbe, die durch das Wasser glänzend hervortritt und sich um seinen Rücken windet.

Mit dem Tuch gleitet er zwischen seine Beine und ich ziehe aufgeregt die Luft ein. Doch als er sich umdreht und ich den Ansatz von dunkler Behaarung erkenne, reiße ich mich aus meinem Rausch und schaue ruckartig zur Seite.

Nein, du kannst jetzt nicht auch noch ausgerechnet da hinschauen.

Den Anblick würde ich niemals wieder aus meinem Kopf bekommen. Wobei ich vermute, dass sich auch das, was ich bereits von ihm gesehen habe, in meine Netzhaut gebrannt hat. Erst als ich nach einigen Augenblicken das Knistern von Stoff höre, wage ich es, mich wieder umzudrehen. Meine Gedanken sind ein innerer Kampf.

Bitte, lass es bald vorbei sein.

Bitte, lass es niemals enden.

General Draven steht nun oberkörperfrei, allerdings zu meiner Erleichterung – oder doch zu meinem Verdruss? — mit dunkler Hose und Stiefeln vor einem Spiegel. Er greift nach einer Seife, tunkt sie in Wasser und rubbelt das Stück so lange zwischen den Händen, bis sich ein kleiner Schaum bildet. Diesen trägt er von seinen Wangenknochen bis hin zu seinem Hals auf und beginnt, sich mit einer kleinen Klinge zu rasieren.

Nachdem er sich einige Momente lang durch den Schaum auf seiner Haut gekämpft hat, schnappt er sich wieder sein Handtuch und –

»Die Show ist vorbei.«

Seine tiefe Stimme durchfährt mich wie ein Blitzschlag. Ich kneife die Augen zusammen und kralle mich mit einer Hand panisch an der Trennwand fest, als würde mir diese dünne Schicht irgendeine Art Schutz bieten.

»Ich weiß, dass du da bist«, ertönt es nun düster.

Mein Herzschlag schießt mir in die vor Scham glühenden Ohren und mein Gesicht sieht vermutlich keinen Deut besser aus. Krampfhaft versuche ich, meinen Atem zu kontrollieren, jedes Szenario abzuwägen. Doch nichts könnte die Situation erklären, außer die Tatsache, dass er mich bemerkt hat. Ich kann meine Enthüllung nicht länger hinauszögern, nachher beschließt er, mich an den nassen Haaren aus meinem Versteck hervorzuziehen und das wäre selbst für mich ein neuer Tiefpunkt.

Ich halte das Handtuch fest und trete mit vorsichtigen Schritten hervor. Der Klang meiner nackten Füße auf den kalten Fliesen verursacht ein patschendes Geräusch.

Der General scheint genau gewusst zu haben, wo ich mich versteckt hatte, denn sein Blick findet mich augenblicklich.

Die dunklen Strähnen kleben ihm nass in der Stirn, was sie fast schon pechschwarz aussehen lässt und im Kontrast dazu das Hellgrün seiner Augen noch mehr betont. Der Ausdruck seiner Miene verliert an Härte, als er seinen Blick über meine silberweißen Haare gleiten lässt, die mir tropfend über den Schultern hängen und auf meinen vom Handtuch bedeckten Brüsten liegen.

Was hat er nur mit meinen Haaren? Ich weiß, dass sie eine ungewöhnliche Farbe haben, aber normalerweise starren mich die Leute deshalb nur anfangs perplex an und lassen es dann gut sein. In seinen Augen hingegen liegt ein anderer Ausdruck. Einen, den ich nicht so richtig deuten kann.

Seine Nasenflügel blähen sich kaum merklich auf, sein Kiefermuskel zuckt, bevor er sich wieder dem Spiegel zuwendet. »Was zur Hölle machst du hier, Silberlocke?«, fragt er und führt seine Körperpflege unbefangen fort.

Meine reine Anwesenheit scheint vielmehr das Problem zu sein, aber nicht, dass ich ihn beim Waschen beobachtet habe. Ganz ohne Kleidung. Mir wird wieder warm bei dem Gedanken. Mit dem weißen Handtuch reibt er sich selbstsicher das Gesicht trocken und ich nehme all meinen Mut zusammen, was mir leichter fällt, wenn er mich dabei nicht ansieht. »Das könnte ich Sie auch fragen.«

»Das letzte Mal, als ich noch nachgesehen habe, war das mein privater Waschsaal«, gibt er düster von sich. Im Spiegelbild sehe ich, wie sich seine Augen zu dünnen Linien verengen.

»I-Ihrer?«

Er nickt einmal knapp. »Und der meines Generalstabs.«

Ach. Du. Scheiße.

Auf dem Lageplan habe ich bereits gesehen, dass es mehrere Waschsäle gibt, allerdings war ich der felsenfesten Überzeugung, im richtigen ein und aus gegangen zu sein. Dann war das nur reines Glück, dass ich bisher noch niemandem seiner Männer begegnet bin.

Meine Haut wird wieder warm und ich fange an, trotz des kalten Wassers von eben zu schwitzen. Es ist ein Wunder, dass meine Haare, die auf meinen glühend heißen Wangen liegen, noch nicht zischen.

»Zieh dir was an«, sagt er finster und ohne mich dabei noch einmal anzusehen, drückt er mir ein Stück Stoff gegen die Brust. Als ich danach greife, berühren sich unsere Finger flüchtig. Und obwohl sein Gesicht zur Tür gewendet ist, erkenne ich, wie es sich kurz zusammenzieht. Als wäre die bloße Berührung mit meinem Körper die reinste Qual für ihn. Dann verlässt er den Raum.

Für einen Moment bleibe ich im Waschsaal stehen, blinzele die vergoldete Tür an, die hinter dem General ins Schloss gefallen ist. Schließlich schüttele ich mich aus meiner Benommenheit, nehme das Teil, das er mir so wüst überreicht hat, und falte es auseinander. Es ist meine weiße Trainingsjacke, die er vom Boden aufgehoben haben muss.

Dann dämmert es mir. Meine Klamotten lagen die ganze Zeit auf dem Boden, mitten im Waschsaal. Für jeden direkt ersichtlich. Noch dazu prangt das Rekruten-Abzeichen groß auf dem weißen Stoff, der aufgrund meines hageren Körpers im Vergleich zu den anderen Soldaten ein winziges Bündel darstellt. Er wusste von Anfang an, dass ich da bin.
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»Er hat was?« Kenzies Augenbrauen verschwinden hinter den schwarzen Haaren ihres Ponys. Ihr überraschtes Gesicht, das sonst einer leeren Leinwand gleicht, ist völlig ungewohnt. Ein nackter, männlicher Körper lockt sogar aus einer strohtrockenen Mackenzie Evergreen mal eine Emotion hervor.

»Er hat sich gewaschen«, flüstere ich leise.

Wir stehen neben ein paar Rekruten, die sich ebenfalls noch nicht zum Speisesaal aufgemacht haben, auf dem Truppenübungsplatz. Und trotz der tief stehenden Sonne, ist das Wetter jetzt schon warm, sodass es sich mit der Uniform für die meisten unerträglich, für mich aber ein bisschen nach Heimat anfühlt.

Alastair und Kenzie strecken verschwörerisch die Köpfe in meine Richtung.

»Wo hat er sich gewaschen?«, fragt Kenzie, die meine Antwort kaum abwarten kann.

»Im Waschsaal.«

»Was hatte er denn dort verloren?«

»Es …«, fange ich an und verkneife das Gesicht. »Es war … der private Waschsaal des Generalstabs.«

»Warte, was?« Alastairs Miene gleicht einer Mischung aus Belustigung und Schock.

»Ich dachte, es wäre der Waschsaal für Frauen«, gebe ich zu und schiebe mit meinem Fuß nervös einen Stein auf dem Boden hin und her. »Nun hat sich herausgestellt, dass ich falschlag.«

»Deswegen habe ich dich nie in unserem gesehen«, zählt Kenzie eins und eins zusammen. »Ich dachte schon, du wäschst dich nicht.«

Echauffiert blinzele ich sie an.

»Sorry, Kleine, aber du musst zugeben, dass das echt schräg ist.«

»Hast du dich denn nie gewundert, wo die anderen Frauen stecken?«, will Alastair wissen

Ich presse die Lippen zusammen. »Da es so wenige von uns am Hof gibt … nein.«

Alastair verkneift sich ein Lachen und auch ich hätte vermutlich gelacht, wäre die Situation jemand anderem widerfahren. »Okay, er hat dich also erwischt. Wie hat er reagiert?«

»Das ist jetzt nicht wichtig«, fährt Kenzie dazwischen. »Ich will alle schmutzigen Details, Süße.«

»Schmutzige … Details?«, frage ich ängstlich, weil ich ahne, worauf sie hinauswill.

»Hat er ohne Klamotten genauso einen heißen Arsch wie mit? Ich wette, das hat er.«

»Er hat … so genau habe ich da nicht hingesehen«, lüge ich und hoffe, dass meine warmen Wangen mich nicht verraten.

»Ich vermute, zwischen diesen strammen Schenkeln steckt ein riesiger –«

»Jetzt lasst die arme Lyn in Ruhe, bevor sie noch einen Herzstillstand bekommt«, unterbricht Hayden sie.

Ich weiß gar nicht, wann genau er Teil unserer kleinen Gruppe wurde. Vermutlich, nachdem er Alastair und mir bei der Lichtbeschwörung und uns damit bereits zum zweiten Mal aus der Patsche geholfen hat. Aber ich bin froh, dass er hier ist, wenn auch zum Verdruss von Alastair. Wobei ich merke, dass auch seine Züge in Haydens Anwesenheit etwas sanfter geworden sind.

Und jetzt würde ich ihm am liebsten um den Hals fallen, weil er der Situation damit hoffentlich ein Ende bereitet hat.

»Na gut«, sagt Kenzie wieder ganz in ihrer monotonen Stimmlage. »Ich muss mich auch mal versehentlich verlaufen, wenn so etwas dabei rauskommt.«

»Ich glaube, das solltest du besser ni–«

»Keine Sorge, Jungs, ich werde euch dann mit den heißesten Details füttern«, sagt sie zu Alastair und Hayden, denen es daraufhin die Sprache verschlägt, und läuft zurück zum Armeeflügel.

»Wir sollten wohl besser auch los, sonst kommen wir noch zu spät«, schlage ich nach Kenzies Abgang vor.

Hayden räuspert sich. »Gute Idee.«
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»Herzlichen Glückwunsch. Sie haben sich in den letzten Wochen mit dem tiefsten Inneren ihrer Seele intensiv auseinandergesetzt und die Lichtbeschwörung gemeistert«, gratuliert Professor Aldercroft unseren zwei Trupps.

Er trägt heute einen orangefarbenen Samtmantel und so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass er insgeheim ein Kobold ist, der jeden Morgen auf einem Regenbogen angeflogen kommt. Ich würde sterben, um nur einen Blick in seinen Kleiderschrank erhaschen zu dürfen.

Meine Kameraden schlagen sich nach den Worten des Professors gegenseitig stolz auf die Schultern und beglückwünschen sich. Doch das Bild der hängenden Schultern und desolaten Gesichter der Rekruten, die von Professor Aldercroft höchstpersönlich vom königlichen Hof von Solas verwiesen und auf den Heimweg geschickt wurden, geht mir nicht aus dem Kopf.

Rund ein Drittel Lichtrekruten aus Trupp Eins und Zwei, das es nicht geschafft hat, innerhalb der ersten Monate die einzige und elementarste Voraussetzung zu erfüllen, um zur ersten Prüfung zugelassen zu werden.

Darunter hätte auch ich sein können … oder Alastair. In Gedanken bedanke ich mich bei der heiligen Sonne, dass es für die zweite Prüfung keine körperliche Voraussetzung gibt. Ich wäre bei einer einfachen Aufgabe wie dem Heben eines Langschwertes für länger als fünf Sekunden aufgeschmissen, trotz des harten Trainings bei Draven. Oder, wenn ich es mir recht überlege … ich schätze, ich bin so oder so völlig aufgeschmissen, wenn er sich nicht endlich mal dazu herablässt, mich richtig zu trainieren. Vom Kistenschleppen allein nehmen allerhöchstens meine nächtlichen Muskelkrämpfe zu, anstatt meine Techniken und Fertigkeiten im Nahkampf. Meine Frustration schiebe ich wie jeden Tag beiseite und konzentriere mich auf den Unterricht bei Aldercroft.

»Doch freuen Sie sich nicht zu früh. Das war nur der Anfang«, kündigt der Professor an und faltet seine runzligen Hände zusammen. »Denn in genau vier Wochen wird sich erst zeigen, wer von Ihnen das Zeug hat, ein Lichtkrieger zu werden. Die Lichtbeschwörungsprüfung wird gern unterschätzt.« Das Lächeln des Professors weicht einer ernsten Miene und er hält bedeutungsvoll einen Finger nach oben. »Der Test ist sehr fordernd und kann tödlich enden. Seien Sie sich dessen bewusst. Denn die Lichtbeschwörung ist, wie Sie vermutlich auch schon festgestellt haben, nicht nur zauberhaft anzusehen, sondern eine gefährliche Waffe.«

Ich nehme ein verächtliches Grunzen aus der Ecke wahr und bin nicht überrascht, dort Rona, Callum sowie die beiden anderen Rekruten ihrer Gruppe, Alric und Marcus, vorzufinden.

»Eine Waffe, die Sie in den nächsten vier Wochen einzusetzen lernen.« Der Professor scheint sie nicht gehört zu haben und führt seine Ansprache bestimmt fort. »Sie werden lernen, das Licht zu Ihren eigenen Gunsten einzusetzen, wie Sie Ihrem Gegner schaden und bestenfalls Schattenwesen zur Strecke bringen.«

Der Professor läuft vor unseren Reihen auf und ab und ich muss meinen Kopf in verschiedene Richtungen drehen, um ihn weiterhin sehen zu können.

»Ich spreche von nichts Geringerem als Lichtkontrolle, Lichtmanipulation und Lichtschilde, die in brenzlichen Situationen Ihre letzte Rettung sein können. Beginnen wir also mit ersterem. Hierbei rede ich nicht nur davon, Ihren Kameraden Lichtkugeln an den Kopf zu werfen.«

Hayden dreht sich bei den Worten des Professors um, um Alastair einen belehrenden Blick zu schenken.

Alastair hingegen strengt sich mit größter Mühe an, sich unbeeindruckt zu geben.

»Ich spreche auch vom Ändern der Form und Größe.« Der Professor hält abrupt inne und sein Blick fällt mit einem kleinen Schmunzeln auf den Lippen auf mich. »Was einige unter Ihnen bereits meisterhaft bewerkstelligt haben.«

Bei der Anspielung drehen sich die anderen Lichtrekruten zu mir um und blinzeln mich mit großen Augen an. Dabei habe ich meine meisterhafte Tat nicht einmal selbst gesehen. Ich kann nur von Glück reden, dass das Aufsehen um meine Person zumindest so weit nachgelassen hat, dass ich außerhalb des Unterrichts von starrenden Blicken größtenteils verschont bleibe.

»Ihre heutige Aufgabe wird sein, Licht in Form einer Tiergestalt zu beschwören. Welche es ist, überlasse ich ganz Ihren Wünschen und Ihrer Fantasie. Aber seien Sie gewarnt, meist sucht sich nicht der Lichtbeschwörer das Wesen aus, sondern genau andersherum.«
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»Ein Löwe?« Alastair schaut mit verschränkten Armen in die Mitte der Kuppel.

Hayden wird von einer Gruppe Lichtrekruten bestaunt, die aber alle zurückweichen, als das prächtige Tier leuchtend aus seiner Hand geschossen kommt. »War ja klar, dass er mit so etwas Protzigem wie einem Löwen daherkommt.«

»Ich finde, es passt zu ihm«, sage ich und beobachte ebenfalls verblüfft, wie Hayden den Löwen dazu bringt, ein tonloses Brüllen loszulassen, wobei er einen Blick auf seine riesigen Reißzähne freigibt. Das ist echt verdammt cool.

Professor Aldercroft ist wohl der gleichen Meinung, denn er bleibt stehen und klatscht einmal zufrieden in die Hände.

Auch die anderen Lichtrekruten beschwören nach und nach weiß leuchtende Tiergestalten, die nun in der ganzen Kuppel durcheinander springen, tapsen oder kriechen. Mein Blick bleibt bei einem anmutigen kleinen Pony hängen, das von Melvin beschworen wurde.

»Er kann sich warm anziehen, wenn er erst einmal mein Tier sieht«, kündigt Alastair an und streckt mit konzentrierter Miene die Hand vor sich aus.

Die Lichtkugel erscheint und beim bloßen Anblick überkommt mich Stolz. Er schließt die Augen und verkneift das Gesicht in seiner Konzentration so sehr, dass es einer verschrumpelten Rosine gleicht. Seine Hand beginnt zu zittern und auch das Licht verliert ihre Konturen – nein, es verändert sich.

Die Kugel scheint sich mit aller Kraft gegen Alastairs Mühen zu wehren, denn sie wackelt und bekommt Dellen und Hügel, die an einer Stelle verschwinden, nur um an der nächsten wieder aufzutauchen.

Dann springt sie von seiner Hand und während sie langsam davonrollt, wird sie etwas größer und es treten vier kleine leuchtende Stumpen hervor.

Alastairs Miene entspannt sich und er öffnet die Augen. Doch die Euphorie ist ihm aus dem Gesicht gewichen, als er seinem Meisterwerk entgegenblickt. »Das … hatte ich eigentlich nicht so geplant.«

»Was sollte es denn werden?« Ich gebe mir die größte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Alastair presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Ein Panther.«

»Na ja, wenn man den Kopf zur Seite beugt und die Augen leicht schließt, dann … sehe ich durchaus Ähnlichkeit.«

Er blickt mich an und zieht skeptisch eine Braue nach oben. Ein Lachen sprudelt aus mir heraus. »Also schön, man müsste sich auch komplett umdrehen.«

Jetzt lacht auch er. »Scheiße, es ist echt hässlich, oder?«

»Hey, du verletzt noch seine Gefühle. Und ich finde, es hat ein bisschen was von Eugene, wobei … dann ist es vermutlich doch hässlich, aber zumindest süß.«

»Süß ist aber nicht das, was ich erreichen wollte. Ich probiere es noch mal«, kündigt Alastair an, bevor er daraufhin wieder sein Gesicht zusammenzieht.

Die Konturen des unbeschreiblichen Etwas beginnen wieder, langsam zu tanzen und dann erkenne ich große Ohren, eine Schnauze und … einen Schwanz, aber ein Panther ist es nicht.

»Bist du goldig!«

Alastair öffnet beim Klang von Haydens Stimme schnurstracks die Augen. Er kniet vor einem leuchtenden Hund und krault ihn hinter den wuscheligen Ohren.

Alastair blickt unzufrieden auf sein Werk.

»Alastair, das ist der Wahnsinn!«, sage ich euphorisch und schaue den Hund, der unter Haydens Berührungen entspannt den Kopf zur Seite neigt, beeindruckt an. »Das meinte vermutlich der Professor. Der Hund hat dich ausge–« Ich stoppe meinen Satz, weil mir etwas schlagartig bewusst wird. Ich wende mich an Hayden. »Warum verbrennst du nicht daran?«

Hayden, immer noch mit seinen Streicheleinheiten beschäftigt, zuckt mit den Schultern und deutet mit einem knappen Nicken auf Alastair. »Frag ihn. Würde er mich als Bedrohung wahrnehmen, hätte ich vermutlich bereits Verbrennungen zweiten Grades.«

»Ich nehme dich höchstens als lästig wahr«, murmelt Alastair leise und verschränkt die Arme vor der Brust.

Der Hund beginnt nun, euphorisch mit seiner Zunge über Haydens Gesicht zu schlecken, bis er lacht. »Lästig? Der Hund sagt was anderes.«

Alastair schaut für einen Augenblick mit großen Augen das, was vor ihm geschieht, an, bevor er sich räuspert und sich mir zuwendet. »Jetzt bist du an der Reihe.«

»Na gut.« Ich wiederhole die Bewegungen von Alastair, indem ich meine Hand ausstrecke und die Augen schließe. Ich denke an das sehnsuchtsvolle Gefühl, dass ich jedes Mal bekomme, wenn ich die Sterne betrachte und spüre die Wärme der Lichtkugel auf meiner Hand. Nun braucht sie nur noch die richtige Form.

Ein Tier … aber welches?

Seltsamerweise schießt mir ein Tier direkt in den Sinn. Dabei kenne ich noch nicht mal seinen Namen …

Ich konzentriere mich auf einen kleinen pelzigen Körper. Spitze Ohren, Krallen, kleine Zähne und lederne Flügel. Als das Bild in meinen Gedanken eine fertige Form annimmt, öffne ich die Augen. Auf meiner Hand ist nichts außer meiner blassen Haut zu sehen.

Fragend wende ich mich schon Alastair und Hayden zu, doch deren Köpfe sind nach oben gestreckt, wo das Wesen aufgeschreckt umherirrt, bevor es im Schatten einer Säule Schutz sucht.

In meinem Rücken nehme ich das Getuschel meiner Kameraden wahr:

»Was soll das denn sein?«

»Ist das ein missratener Vogel, oder was?«

»Warum hat es so komische Flügel?«

»Pfff.« Ein verächtliches Geräusch hinter uns lässt meinen Körper zusammenzucken. Callum, Rona und der Rest seiner Gefolgschaft schauen schmählich auf mein Lichtwesen herab.

»Sieht so aus, als wäre deine Glückssträhne vorbei, Sterling«, züngelt Marcus; der Kerl mit dem dunklen Bart und einem gehässigen Grinsen auf den Lippen.

»Das missratene Vieh hat ja sogar Angst vor den Sonnenstrahlen selbst«, setzt Callum spöttisch nach.

Ich wühle in meinen Gedanken nach einer Antwort, die mich meine Würde behalten lässt, aber durch die ich trotzdem nicht den Kopf verlieren werde, als Alastair für mich einspringt.

»Und was hast du dafür zu bieten, Callum?«, fordert er ihn heraus.

Callum funkelt ihn zornig an. Auf seiner roten Stirn ist eine Ader zu sehen, die wütend pulsiert. Oh Mist, so hat es beim letzten Mal auch angefangen. Im Augenwinkel sehe ich, wie Hayden sich aufrichtet und näher an Alastair heranrückt.

»Das hättest du besser nicht fragen sollen«, presst Callum hervor, bevor er aus seiner Hand einen Alligator hervor sausen lässt, dessen großes Maul um Haaresbreite vor Alastair zuschnappt.

Callum und seine Anhänger lachen beim Anblick unserer zurückgewichenen Körper und erschrockenen Gesichter.

»Komm schon, Cal«, feuert ihn der Kerl mit dem vernarbten Gesicht an. Alric Clearwater. »Zeig’s ihm!«

Das ist alles, was es braucht, sodass Callum den Alligator auf uns zusteuert. Als sich die schlitzförmigen Pupillen des Raubtiers beutegierig auf uns richten, will ich gerade ein Stoßgebet in den Himmel schicken. Doch plötzlich tauchen große Tatzen zwischen Alastair und mir auf.

»Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, droht Hayden.

Alastairs Hund verschwindet Schutz suchend hinter seinen Beinen, als Haydens leuchtender Löwe mit geducktem Kopf langsam an den Alligator heranpirscht. So nah neben dem Raubtier kann ich nur kurz seine imposante Größe, große Schnauze und prachtvolle Mähne bestaunen, als plötzlich ein Schrei durch die Kuppel fährt.

Wir drehen uns dem Ursprung dieses Lauts zu und was ich dann sehe, lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. Denn am anderen Ende der Kuppel ist eine dunkle Wolke aus Schatten zu sehen.

Schreie durchziehen die Kuppel. Rekruten schrecken verängstigt davor zurück, verstecken sich hinter den hölzernen Sitzbänken am Rand des Raums oder verlassen diesen schnurstracks. Auch Alastair reißt an meinem Arm, will mich in Sicherheit bringen, doch ich kann mich nicht bewegen, starre auf die Schatten, die kurz den Blick freigeben. Dunkle Haare und eine gekrümmte Nase.

»Scheiße!«, ruft Darryl panisch, während er mit den Händen in der Luft fuchtelt; ein kläglicher Versuch, die Dunkelheit zu vertreiben. »Ich schwöre, das war keine Absicht!« Der blanke Horror steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Die Wolke um ihn wird immer größer und das Licht im Raum verblasst mehr und mehr.

»Verdammt, jetzt helft mir doch!«, fleht er die wenigen Kameraden an, die sich in seiner nächsten Nähe befinden.

Als der Professor mit strammen Schritten auf ihn zuläuft, sacken seine Schultern erleichtert zusammen. »Professor, ich wollte –«

Doch er kann seinen Satz nicht zu Ende führen, denn der Professor beschwört eine große Welle Licht, die sich geradewegs auf Darryls Beine stürzt. Sein gequältes Stöhnen geht mir durch Mark und Bein, während sich die grellen Lichtflammen ihren Weg an seinem Körper hinauf hangeln. Der Professor hebt die ausgestreckte Hand etwas nach oben. Als Reaktion wird Darryl von einer Sekunde auf die nächste vollkommen verschluckt und sein ohrenbetäubender Aufschrei im Keim erstickt. Die Flammen verschwinden genauso schnell, wie sie gekommen sind. Das Einzige, was von seinem Körper noch übrig ist, sind Knochen und graue Asche.


KAPITEL 12
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Eine grauenhafte Stille legt sich über die Kuppel. Und uns.

Eine Stille, die gänzlich im Kontrast zu Darryls zuvor noch hilferufenden Schreien steht.

Eine Stille, die drückend alles einnimmt, sodass das Atmen schwerfällt und jegliche Worte tief in der Kehle stecken bleiben. Sie kommen nicht an die Oberfläche. Sie wagen es nicht, aber sie sind da.

Darryl ist tot. Alastairs Zimmergenosse.

Er war eine Bedrohung. Er hätte uns alle ins Verderben schicken können.

Ich versuche, an diesem Gedanken festzuhalten – daran, dass Darryls Tod zu unserem Wohl war. Es war unsere Rettung und sein Gnadengeschenk.

Er war eine Bedrohung. Er hätte uns alle ins Verderben schicken können, rufe ich mir die Worte erneut ins Gedächtnis.

Doch stimmt das wirklich?

Sein Gesicht – so schmerzerfüllt und hilflos – sehe ich in Dauerschleife vor mir und trotzdem gab es keine Rettung für ihn. Oder hätte es die gegeben?

Wo Licht und Dunkelheit aufeinandertreffen, lauern Tod und Schrecken, ermahnen mich die bekannten Worte in Gedanken.

»Du tust es schon wieder.«

Ich kämpfe mich aus dem tiefen Loch meiner düsteren Gedanken heraus und blinzele zum Fenster. Es ist dunkel draußen. Das Feuer der Hofmauern ist als ein wütender Tanz von Flammen zu sehen. Und im Kamin in unserem Zimmer lodert dessen zärtlichere Version.

»W-was?«, wispere ich und drehe mich zu Kenzie.

»Dasitzen und einfach nur in die Leere starren«, antwortet sie und zieht sich die Stiefel währenddessen aus.

Mist. Wie lange mache ich das schon?

»War es so schlimm?«, fragt sie und wirft einen Schuh in die Ecke.

Schlimm?

Ob es ein Wort dafür gibt, was heute in der Kuppel passiert ist? Ob es ein Wort gibt, das die ausdruckslosen Gesichter beschreibt, die den Lichtbeschwörungsunterricht zuvor noch euphorisch betreten haben?

Die Zeit zwischen dem Verlassen der Kuppel bis jetzt kommt mir wie ein Schleier vor. Ich erinnere mich vage an unangerührte Teller im Speisesaal, an fluchende Worte des Generals und an Kisten, die von mir benebelt durch den Raum geschleppt wurden.

Schlimm kommt nicht annähernd an den Schock heran, der sich wie ein unendlich langes Frösteln anfühlt, das den Körper von innen nach außen überzieht. Und ich kannte Darryl kaum. Eigentlich gar nicht …

»Ich muss zu Alastair.«

»Lass dich nicht erwischen«, antwortet Kenzie, die mittlerweile unter den Laken liegt, bevor ich die Tür hinter mir schließe und wenige Momente später drei Stockwerke weiter unten an der nächsten klopfe.

Langsam geht die Tür auf und Alastair lugt vorsichtig hervor. Als er mich erkennt, öffnet er sie mit einem erleichternden Ausatmen. »Du bist es. Ich hatte schon befürchtet, dass es wieder Leutnant Odell ist.«

Ich ziehe meine Brauen fragend zusammen, doch bekomme beim Anblick des Zimmers direkt meine Antwort. Die Matratzen liegen wie verweist neben den Bettgestellen und die Spinde sind verwüstet, deren Inhalte im ganzen Zimmer verteilt, als hätte jemand etwas gesucht. Als hätte Leutnant Odell nach irgendeiner Verbindung zum Schattenreich gesucht, die es schnellstmöglich auszulöschen galt.

»Hat er was gefunden?«, frage ich vorsichtig. Meine Kehle fühlt sich eng an.

Alastair schüttelt erschöpft den Kopf. »Würdest du mir … helfen?« Er deutet auf die Matratze, die zwischen dem Fenster und seinem Bett einsam auf dem Boden liegt.

»Natürlich.«

Wir hieven sie in das Gestell, bringen die Gegenstände zurück an ihren Platz und wiederholen denselben Prozess auf der anderen Seite des Zimmers, als würde Darryl jede Sekunde zurückkehren.

»Ich kann es nicht begreifen.« Ich schaue auf Alastair, der neben mir auf dem Bett liegt und mit gefalteten Händen zur Decke starrt, Eugene in unserer Mitte. »Wir haben uns nicht sonderlich gemocht«, beginnt Alastair leise. »Aber ich kann es nicht begreifen, dass mir entgangen ist, dass etwas …« Er schluckt. »Dass etwas so Böses in ihm steckt.«

»Vielleicht tat es das nicht«, spreche ich den Gedanken aus, der mir seit dem Moment in der Kuppel nicht aus dem Kopf gehen will.

Alastair schaut mich verblüfft an. »Er ist ein Schattenbeschwörer. Ich meine … er war es.« Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Wie könnte er nicht böse sein?«

Das Bild des kleinen Mädchens saust mir in den Kopf. Das Mädchen, das mehrere Häuser in meinem Heimatdorf in Schatten gehüllt hat. War sie etwa auch böse?

Ein Klopfen an der Zimmertür lässt mich vom Bett hochfahren.

»Scheiße«, flucht Alastair leise und schaut sich panisch im Zimmer um. »Hier!« Er steht auf und öffnet hektisch seinen Spind. »Geh da rein!«

Erneut klopft es. Ich verschwende keine Sekunde mehr mit Nachdenken und steige in den goldenen Metallschrank. Zum ersten Mal, seit der Ankunft am Hof, bin ich für meine zierliche Figur dankbar, die gerade so in das enge Versteck passt. Ein paar Gramm mehr und wir wären aufgeschmissen.

Dunkelheit und das schnelle Pochen meines Herzens umhüllen mich, als Alastair die Tür verriegelt und dafür die seines Zimmers öffnet.

»Was willst du?«, fragt Alastair genervt.

Ich stelle mich auf Zehenspitzen, um aus den drei dünnen Luftschlitzen am oberen Ende der Seitenwand zu spähen.

»Was ist aus ›Hallo‹ geworden?« Hayden. Ohne Alastairs Protest Beachtung zu schenken, tritt er in das Zimmer.

Alastair blickt ihm wütend hinterher, merkt dann aber, dass es um diese Uhrzeit doch klüger ist, das Gespräch nicht auf dem Flur fortzuführen, und schließt widerwillig die Tür.

»Wie geht es dir?«, fragt Hayden und seine Stimme klingt plötzlich sehr ernst, fast schon … besorgt. »Er war dein Zimmergenosse, oder?«

Ich warte darauf, dass er mich aus dem Spind befreit und die Situation auflöst. Schließlich ist es nur Hayden. Aber er tut weiterhin so, als wären die beiden allein und ich bleibe mucksmäuschenstill.

»Warum interessiert es dich, wie es mir geht?«, verlangt Alastair mit vor der Brust verschränkten Armen zu wissen.

»Komm schon, ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, aber natürlich interessiert es —«

»Wer sagt, dass ich dich nicht leiden kann?« Alastair unterbricht ihn harsch.

»Ist das ein Scherz? Du würdest lieber kläglich versagen, als meine Hilfe anzunehmen, gehst mir bei jeder Möglichkeit aus dem Weg, schaust mich nicht an, wenn ich mit dir –«

»Das liegt vermutlich an deiner besserwisserischen Art, an deinem überheblichen Stolz und an diesen scheiß Grübchen«, presst mein Freund wütend hervor.

Hayden sagt für mehrere Sekunden nichts und beginnt dann, verschmitzt zu grinsen. »An meinen Grübchen also«, stellt er in einem dunkleren Tonfall zufrieden fest. Er neigt den Kopf und sein Blick wandert über das Gesicht von Alastair, der beschämt zur Seite blickt. »Du schaffst es nicht, mir für länger als zwei Sekunden in die Augen zu schauen, aber bemerkst dafür meine Grübchen?«

Bei dieser Erinnerung hebt Alastair wieder seinen Blick. »War ja klar, dass bei den drei Sachen ausgerechnet das bei dir ankommt.« Er versucht, seine Worte mit einer Handbewegung abzutun.

»Weißt du, was ich denke?«, sagt Hayden sanfter. In seiner Stimme hallt die Verführung pur. »Ich denke, dass du mich magst, dich aber, aus welch unerfindlichen Gründen auch immer, dagegen sträubst, es zuzugeben.«

Alastairs Körper versteift sich und er schaut ihn einfach nur an. Wie ein Dieb, frisch bei seiner Tat ertappt.

Hayden geht ein paar Schritte auf ihn zu und trotz meiner eingeschränkten Sicht kann ich Alastairs Adamsapfel springen sehen, als Haydens Gesicht direkt neben Alastairs Halt macht. »Gut für dich, dass ich auf harte Schalen stehe«, haucht er in sein Ohr, so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.

Alastair scheint die Luft angehalten oder sich in eine Statue verwandelt zu haben. Er rührt sich nicht. Und würde ich nicht die Röte an seinem Hals hinaufkriechen sehen, könnte ich schwören, dass er ein bildhauerisches Kunstwerk geworden ist.

Hayden – immer noch grinsend – scheint ein bisschen Gnade für ihn übrigzuhaben und läuft zur Tür. »Ich werde dich schon noch knacken, Alastair Sinclair.« Er zwinkert ihm zu, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss fallen lässt.

Ich stürme förmlich aus dem Spind hervor und stoße mir an der goldenen Tür dabei das Schienbein an. Doch ich schenke dem Schmerz wenig Beachtung. Ich blicke zu meinem Freund, der mittlerweile aus seiner Starre herausgebrochen ist. »Was. War. Das?«

Alastair fährt sich in den Nacken, bevor sein Blick zur Tür fällt, durch die Hayden vor wenigen Minuten den Raum verlassen hat. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«
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»Ich glaube, er mag dich echt.«

»Wer? Der Hund?«, fragt Alastair und deutet auf den wuschelig leuchtenden Hund neben sich.

Die Geräusche in der Kuppel während des Lichtbeschwörungsunterrichts klingen anders als gestern. Zurückhaltender. Vorsichtiger.

Immer wieder fallen die Blicke meiner Kameraden auf die Stelle, wo gestern noch die Knochen und Asche von Darryl lagen. Der Boden glänzt wie frisch poliert, als hätte es den Zwischenfall nie gegeben. Eine Beisetzung wird nicht stattfinden. Schattenbeschwörer gelten als Bringer des Unglücks, denen man keine weitere Beachtung schenken darf.

»Du weißt, wen ich meine.« Ich knie mich hin, ganz langsam strecke ich meine Hand aus und versuche, mein Lichtwesen hervorzulocken. Es ist mir ein Leichtes, es in Sekundenschnelle zu beschwören, aber kaum taucht es vor meinen Augen auf, verkriecht es sich in ein dunkles Loch.

Und ich soll der Champion der Königin sein? Mit den Fingerspitzen berühre ich den Flügel des Wesens. Es flattert ein paarmal aufgeregt, bevor es sich wieder von mir abwendet. Wovor hast du Angst, kleines Wesen?

Ich lasse resigniert die Schultern hängen. »Ich glaube sogar, dass es mehr als mögen ist.«

Alastair verzieht das Gesicht. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich weiß nicht.« Ich gebe meine Versuche auf und wende mich wieder Alastair zu. »Er beschützt dich, fragt, wie es dir geht, lächelt dich mit seinen Grübchen verführerisch an. Und das alles, obwohl du ihm echt keinen Grund dazu gibst.«

»Scheiße, ziehst du mich jetzt immer mit der Grübchen-Story auf?«, sagt er stöhnend, aber mit einer Spur Verlegenheit. »Und zu deiner Vermutung: Nein, ich denke nicht, dass er auf Typen steht. Er genießt doch die Aufmerksamkeit von Isla und Kenzie total.«

»Er genießt die Aufmerksamkeit von allen total«, wende ich ein.

»Ja, weil er ein beschissener Angeber ist. Und außerdem hat er doch anscheinend etwas mit jemandem am Laufen«, erinnert mich Alastair.

»Was ist, wenn er das nur gesagt hat, damit Kenzie ihn in Ruhe lässt? Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auf Kerle steht.«

Bei dieser Vermutung scheint er nun doch hellhörig geworden zu sein. »Wieso denkst du das?«

»Weil er dem General, wenn er oberkörperfrei ist, genauso wenig in die Augen schauen kann wie ich.«

»Du –« Verdutzt schaut Alastair mich an. »Du stehst auf den General?«

»Was?!«, fährt es aus mir heraus. Vehement schüttele ich den Kopf und setze dabei meine silberweißen Wellen, die mir luftig aus dem hohen Zopf hängen, in Bewegung. »Das habe ich nie gesagt! Ich hasse ihn. Er ist ein Arschloch.«

Alastair nickt zustimmend. »Trainiert er dich immer noch nicht?«

Ein tiefes Seufzen entfährt mir. »Nicht wirklich, nein.«

»Zumindest stehst du noch in ganzen Teilen vor mir.«

»Ja, das … wir kommen vom Thema ab!«

Jetzt ist es Alastair, der seufzt. »Es ist mir egal, ob Hayden auf mich steht oder nicht. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, nicht so zu enden wie Darryl.« Mit schmalen Lippen blickt er auf den Hund, der seinen eigenen Schwanz jagt.
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Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.

Ich stelle den schweren Sack vor mir ab, der mindestens so viel wiegt wie ich, vielleicht sogar mehr. Ich würde am liebsten so lange auf das blöde Teil einprügeln, bis es nur noch in Fetzen liegt, aber ironischerweise ist er genau dafür da.

Nachdem ich beinahe dreimal unter dem schweren Gewicht zusammengebrochen bin, versuche ich, meinen Atem wieder zu regulieren und schüttele meine schmerzenden Arme aus. Was war da drin? Backsteine? Das wäre dem General sogar zuzutrauen. Alles ist ihm mittlerweile zuzutrauen, wenn es darum geht, mich zu quälen.

»Und jetzt die Gewichte«, befiehlt er.

Und wie ich ihn hasse.

Ich schaue den General ungläubig an, doch er ist viel zu sehr damit beschäftigt, seinen goldenen Speer mit einer kräftigen Armbewegung auf eine Zielscheibe zu katapultieren und … wieder ins Schwarze getroffen. War ja klar.

Bereits beim Kampftraining heute Nachmittag hat er vor unseren beiden Truppen sein Können gezeigt, indem er in wenigen Sekunden fünf Speere nacheinander parallel und im selben Abstand zueinander an die Wand befördert hat. Dass er es hat aussehen lassen, als wären es Zahnstocher … davon will ich gar nicht erst anfangen.

Anschließend waren wir selbst an der Reihe und obwohl ich mich mit Alastair in die hinterste Ecke der Halle zurückgezogen habe, konnte ich mich trotzdem nicht vor blöden Sprüchen und Gelächter schützen. Meine Speere haben, statt Löcher auf der Zielscheibe, vor allem Kratzer auf den goldenen Marmorfliesen hinterlassen. Und durch das ewige Schleppen von Kisten und Geräten ist mein Körper abends derart ausgelaugt, dass es mir schwerfällt, allein weiter zu trainieren. Aber ich beiße mich durch. Und mag ich noch so erschöpft sein, ich stehe jeden Abend auf der Trainingsmatte und mache weiter. Dennoch lassen meine Fortschritte zu wünschen übrig.

Ich weiß nicht, wie ich meinen körperlichen Rückstand in dieser Sache jemals aufholen soll. Ein Schauder läuft mir über den Rücken, bei dem Gedanken, was die Königin mit mir anstellen wird, falls ich sie enttäuschen sollte. Und das werde ich. Ja, definitiv, denn der Sack ist nichts im Vergleich zu den verflucht schweren Gewichten.

Ich gehe leicht in die Hocke, greife mit beiden Händen nach dem Stab, der die beiden schweren Scheiben verbindet, und hieve sie mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, nach oben und … ich habe es geschafft!

Zwar fühle ich mich, als ob ich keine Luft mehr bekomme, aber die Gewichte liegen auf meinem Brustmuskel. Jetzt muss ich es nur noch irgendwie hinbekommen, aufzustehen und sie an das andere Ende der Halle zu tragen. Okay, Lyn, einmal tief durchatmen und … autsch!

Ein stechender Schmerz zieht mir an der Wirbelsäule entlang, als ich auf dem Rücken lande. Ich blinzele die Schwärze, die mir dank des schweren Aufpralls vor die Augen getreten ist, weg. Nach dem kurzen Schock will ich aufstehen, doch ich kann nicht. Das schwere Gewicht drückt immer noch auf meine Brust und hält mich am Boden. Ich spüre bereits, wie beim unteren Teil meines Körpers durch die Last ein Taubheitsgefühl eintritt, und versuche, mich aus der Falle zu befreien.

Hektisch räkele ich mich und drücke mit den Händen gegen die glänzende Stange, doch nichts hilft. Ich bin zu erschöpft und meine letzte Muskelkraft hat sich irgendwo zwischen Kiste vierzehn und Kiste fünfzehn verabschiedet.

»Ts.«

Ein zischendes Geräusch lässt meinen Blick nach oben wandern. Der General steht über mir und schüttelt abfällig den Kopf.

»So schwach«, stellt er dunkel fest, und um mir zu beweisen, wie schwach ich bin, greift er nach der Stange mit einer Hand und legt sie mühelos beiseite.

Langsam setze ich mich auf, bleibe aber noch auf dem Marmorboden sitzen, um ein paar tiefe Atemzüge zu nehmen, da ich jetzt wieder richtig Luft bekomme. Dann fallen mir die dunklen Stiefel auf, die immer noch vor mir stehen.

Meine Augen gleiten vorsichtig nach oben. Der General hebt ungeduldig eine Braue und er steht dabei so nah vor mir – oder besser gesagt über mir –, dass ich einen genaueren Blick auf seine Narben werfen kann. Eine Verflechtung aus dunkelroten und weißen Ranken, die sich über seine Bauchmuskeln entlang winden und schließlich gemeinsam mit den ausgeprägten Leistenmuskeln im Bund seiner Hose verschwinden. Und als ich genau an diesem Punkt angekommen bin, frage ich mich unwillkürlich, wie weit die Narben reichen und plötzlich sehe ich ihn wieder im Waschsaal vor mir. Nass und vollkommen nackt.

Der General verschränkt die Arme vor sich und erinnert mich daran, wo ich hinstarre. Ich stehe hastig auf und wende das Gesicht ab, in der Hoffnung, dass er nicht meine roten Wangen sehen kann. Mist, wieso löst er das in mir immer aus?

»Was ist, Silberlocke, hast du etwa noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen?«, fragt er und als ich doch wieder einen Blick in seine Richtung wage, ist dieser verdammt mokierende Ausdruck in seinem Gesicht. Meine Verlegenheit und mein Scheitern amüsieren ihn.

»Nein! Ich habe nur –«

»Ich kann aus deinem Gesicht lesen wie aus einem beschissenen Buch.« Er schüttelt den Kopf. »So durchschaubar. Das wird dir im Kampf das Genick brechen.«

Mich durchschauen? Mir fällt vor Staunen der Mund kurz auf. Dieser Arsch kennt mich kaum und meint bereits, mich auseinanderpflücken zu können wie eine Orange.

Seine Miene wird wieder steinhart und bevor ich die Möglichkeit habe, mich zu wehren, nickt er in Richtung des zurückgelassenen Stabs. »Noch mal«, befiehlt er rau und läuft zurück zu seinen Speeren. »Und dieses Mal ohne Zwischenfall.«

Wut, blanke Wut durchfährt meinen Körper, weil ich zu schwach bin, um das Gewicht zu halten, weil der General mich eigentlich trainieren sollte, es aber nicht tut, und weil er mein Inneres besser zu kennen scheint als ich selbst und er sich dessen auch noch bewusst ist. Und dieser Arsch genießt es auch noch.

»Ich will gegen Sie antreten«, platzt es aus mir heraus. Meine Forderung kann ich mir nur daher erklären, dass meine Gehirnzellen noch nicht ausreichend mit Sauerstoff beliefert wurden, andernfalls bin ich einfach nur irre.

Der General stoppt bei seinem Gang auf die Matte abrupt. Er dreht sich zu mir um und schaut mich unbeeindruckt an. »Du forderst mich zum Duell heraus?«

Scheiße, was habe ich bloß getan.

»Hast du einen Todeswunsch?«

»Dann machen wir es so wie in der ersten Trainingsstunde«, schlage ich vor und versuche, meine Stimme selbstsicher klingen zu lassen. Es muss sich etwas ändern. Irgendwas muss sich verdammt noch mal ändern. »Ich will richtig trainieren und richtig kämpfen können.«

»Du teilst hier keine Befehle aus«, gibt er gereizt zurück.

Ich sehe mich schon den Rest meiner Zeit am Hof, und vermutlich auch danach, für den General Kisten schleppen oder Schlimmeres. Doch er dreht sich nicht wieder um, sondern beäugt mich kritisch, während ich seinen Kiefer mahlen sehe.

Er wägt tatsächlich meine Worte ab. Sekunden fühlen sich plötzlich an wie Stunden und ich muss all meine Willenskraft zusammennehmen, um standhaft zu bleiben. Seine Augen fahren von meinem Gesicht über meinen Körper nach unten und wieder zurück zu meinem Gesicht, das ich selbstbewusst nach oben recke.

»Also schön, Silberlocke«, sagt er endlich. »Drei Versuche. Triffst du einen davon, werde ich dich trainieren.« Er dreht sich, ohne noch ein Wort zu sagen, um und steuert auf die Trainingsmatte in der Mitte der Halle zu.

Ich tue es ihm gleich, aus Angst, dass er es sich doch noch anders überlegt. Endlich habe ich die Chance bekommen, gegen ihn anzutreten. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, diesen berechnenden Bastard zu treffen. Mit wenigen Schritten Abstand bleibe ich vor dem General stehen und mir wird wieder bewusst, dass keiner der Rekruten es geschafft hat, diesen massiven Körper zu treffen, der nun über mir aufragt. Ich muss meine Taktik ändern.

Mit meinen Fäusten vor meinem Gesicht beginne ich, den General langsam zu umrunden, aber selbst das bringt ihn nicht aus der Ruhe. Er dreht sich nicht einmal um! Stattdessen hält er, wie auch in der ersten Trainingsstunde, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

Dieses arrogante Arschloch …

Als ich wieder vor ihm auftauche, heben sich seine Mundwinkel spöttisch nach oben. »Vorsicht. Nicht, dass dir noch schwindelig wird.«

Ich ignoriere seine Worte, umkreise ihn nochmals, und als ich in seinem toten Winkel angekommen bin, hole ich zum Schlag aus. Doch bevor ich auch nur in die Nähe seines Rückens komme, dreht Draven sich in einer fließenden Bewegung um und zieht mir mit dem Fuß die Beine unter dem Körper weg.

Autsch.

Bereits zum zweiten Mal bin ich heute auf dem Rücken gelandet.

»Wie ich bereits sagte: so durchschaubar«, tadelt er mich.

Obwohl ich auch bei der Matte, die den Sturz halbwegs abfedert, Schmerzen spüre, stehe ich schnell wieder auf. Erneut positioniere ich mich vor ihm und überlege mir noch einmal eine andere Taktik.

Denk nach Lyn, denk nach!

Womit rechnet er am wenigsten … Hau ihm einfach eins in die Eier.

Darryls Rat taucht in meinem Wirrwarr an Gedanken auf. Darryl, der jetzt … tot ist und ich könnte die Nächste – Nein. Ich werde verdammt noch mal alles tun, um das zu verhindern. Ich werde stark sein. Für Lysara.

Vor dem General tänzele ich mit meinen Füßen zwei Schritte nach links, dann wieder nach rechts. Ein Ablenkungsmanöver. Als er auf meine hüpfenden Bewegungen hin spöttisch schnaubt, ist der Moment perfekt. Ich mache einen Satz nach vorn, ziehe mein Knie ruckartig nach oben gegen seinen Schritt und … wieder ist der General schneller. Mit einer flinken Handbewegung wehrt er mein Knie ab. Verdammt. Ungeschickt stolpere ich zurück, aber zumindest liege ich nicht wieder auf dem Boden.

»Dieser Bereich ist für dich tabu, Silberlocke«, mokiert er mich dunkel. Sein Blick fällt nach unten, seine Pupillen weiten sich minimal, als er auf meine Lippen schaut, aus denen der angestrengte Atem entweicht. »Für die Konsequenzen wärst du nicht bereit.«

Konse … quenzen?

Meine Kehle wird trocken bei dem Bild, das er mir in den Kopf befördert hat und als er meine Sprachlosigkeit und Verlegenheit sieht, weicht der eiskalte Ausdruck in seinen Augen für einen Sekundenbruchteil purer Genugtuung. Und da kommt mir ein Gedanke. Eine Idee.

Der General bringt mich am leichtesten aus der Fassung, wenn ich beschämt vor ihm stehe. Aber was ist, wenn die Rollen getauscht werden?

Es kann sein, dass ich mich mit diesem Manöver vollständig zum Affen mache, aber es ist auch gut möglich, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege. Und … ich muss wahnsinnig sein. Bei der heiligen Sonne, muss ich wahnsinnig sein, aber ich greife an das Band an meinem Hinterkopf und löse mir langsam meinen hohen Zopf. Die Augen dabei so reizvoll wie möglich auf ihn gerichtet. Wenn meine Körpersprache nur halb so gut funktioniert, wie ich hoffe, gibt es für mich vielleicht noch eine Chance.

General Draven folgt der Bewegung meiner Hände. »Was soll das werden?«, fragt er düster und zufrieden stelle ich fest, dass sein Kiefer sich verspannt, seine Augen sich weiten.

Ich ignoriere seine Frage und fahre stattdessen mit meinen Händen langsam durch die Haare, sodass mir nun lose Wellen und große Locken über den Schultern hängen.

Die Augen des Generals sind derart auf meine Finger und das seidene Weiß darunter fixiert, als würde sein Leben davon abhängen.

Als ich auf der Höhe meiner Brüste ankomme, wandelt sich etwas in seinem Ausdruck, das ich fast nicht wahrgenommen hätte. Es ist so minimal, aber ich habe es gesehen. Und als wäre das mein Zeichen gewesen, wiederhole ich das Manöver aus der ersten Trainingsstunde. So schnell wie möglich ziehe ich das Knie meines hinteren Beins nach oben, lasse meinen Oberkörper etwas nach hinten fallen, trete nach vorn und … treffe den Rumpf des Generals.

Ich habe es geschafft!

Und das Schicksal scheint es heute besonders gut mit mir zu meinen, denn mein Tritt erwischt ihn dermaßen unvorbereitet, dass er es ist, der dieses Mal auf der Matte landet.

Ich verschwende keine Zeit und stelle mich erhobenen Hauptes, mit den Händen in meine Seiten gestemmt, selbstsicher vor den General. »Regel Nummer 56: Lass dich niemals von deinem Verlangen ablenken«, belehre ich ihn, immer noch vom Adrenalin beschwipst.

Er schaut zu mir auf und ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Auf seinen unausweichlichen und hasserfüllten Zorn. Doch der bleibt aus. Stattdessen schmunzelt der General. Er schmunzelt mich an. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich deine Zähne zeigst, Silberlocke.«


KAPITEL 13
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»Schneller.«

Ich fahre mit dem Ärmel der Jacke über meine verschwitzte Stirn und wische mir eine verklebte Strähne aus dem Gesicht, bevor ich meine Kampfposition wieder einnehme; angewinkelte Arme, Fäuste vor meinem Gesicht, aber nicht zu nah. Schließlich muss ich mein Gegenüber sehen können, wenn ich zuschlage – so wie jetzt. Ich lasse meine Schlagfaust nach vorn schnellen.

»Härter.«

Erschöpft atme ich aus und nehme zum zweihundertunddritten Mal meine Kampfposition ein – oder war es das dreihundertundzweite Mal? Jedenfalls zittern meine Hände und ich habe die Befürchtung, dass ich morgen beim Frühstück nicht einmal den Löffel halten kann. Das wäre nicht das erste Mal und mir wäre es lieber, mir die Peinlichkeit zu ersparen, wie Kenzie mich vor versammelter Mannschaft füttern muss.

Seitdem ich mir bei General Draven das Privattraining erkämpft habe, sind sieben Tage vergangen. Sieben Tage, in denen ich mir nicht nur einmal die Momente zurückgewünscht habe, in denen ich stundenlang ignoriert wurde.

Jetzt steht er vor mir – zwei mit Sand gefüllte Schilde in seinen Händen, auf die ich schon seit weiß die heilige Sonne wie lange einschlage und trete. Das Schleppen der Kisten und Trainingsgeräte kommt mir jetzt wie ein Kinderspiel vor.

Ich atme ein, nehme das letzte Bisschen aus der Tiefe meiner Kraftreserve und befördere es mit der stärksten Wucht, die mein wackeliger Körper aufbringen kann, gegen eines der Schilde … bevor ich zu Boden gehe.

»Ich habe gesagt: härter«, zischt der General.

Normalerweise würde ich unter diesem drohenden Tonfall zusammenbrechen, doch ich befinde mich bereits mit den Knien auf dem Boden und … alles dreht sich. Mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Händen versuche ich, mich auf das gewebte Muster der Matte unter mir zu konzentrieren und die drehende Welt um mich herum auf diese Art zum Anhalten zu zwingen. Dabei vergesse ich das Atmen.

Hysterisch versuche ich, so viel Luft in mich aufzusaugen wie nur möglich. Panik kommt in mir auf. Ich spüre ein unwohles Gefühl tief in meinem Magen. So schwer wie ein Stein. So erschütternd wie ein Erdstoß. Mein Körper fängt an zu beben und ein säuerlicher Geschmack bahnt sich den Weg in meinen Mund.

In meinem Delirium taucht neben mir ein runder Gegenstand auf, dessen Konturen vor meinen Augen verschwimmen. Und bevor ich darüber nachdenken kann, greift von hinten eine große Hand behutsam nach meinem langen Zopf und hält meine Haare fest. Eine andere Hand fährt unter meinem linken Arm hindurch, hält mich und führt mich direkt über den goldenen Kübel, in den ich mich geradewegs übergebe.

Ich würge und würge, so lange, bis irgendwann nur noch Galle den Weg nach oben findet. Die große, warme Hand liegt die ganze Zeit als letzter Halt zwischen meiner Schulter und meinem Schlüsselbein, sodass ich mit dem Gesicht voraus nicht in mein breiiges Mittagessen falle. Die letzten Würgereize ebben langsam ab. Meine Kehle ist trocken und brennt wie ein Fegefeuer. Wenn es irgendwo auf dieser Welt eine Hölle gibt, dann befindet sie sich in diesem Moment in meiner Speiseröhre.

General Draven zieht mich mühelos zurück auf die Beine, die sich anfühlen wie Gelee, und hält mich für ein, zwei, drei Augenblicke fest. Die Welt fällt wieder zurück in ihre Achse und meine Atmung nimmt langsam, aber sicher, einen gleichmäßigen Rhythmus an.

Sobald ich alleine stehen kann, schnappt er wortlos den Eimer vom Boden, verlässt den Raum und taucht nach kurzer Zeit mit leeren Händen wieder auf. Sein Gesicht ist rau und steinhart – meins dagegen zerknittert nach diesem offensichtlichen Zeichen von Schwäche.

Ich traue mich kaum, in seine Augen zu sehen. In diese jadegrünen Augen, die nur darauf warten, mich unter belehrenden Worten zornig anzufunkeln.

Er öffnet den Mund und schließt ihn schnell wieder, als er seine Augen von meinem Gesicht nach unten gleiten lässt.

Vorsichtig folge ich seinem Blick und entdecke einen Fleck Erbrochenes auf dem Revers meiner Stoffjacke.

Ich will sterben. Jetzt. Sofort.

Ich bin gerade dabei, mir zu überlegen, wie ich dieses Vorhaben am besten umsetzen kann, als General Draven am Band seiner eigenen Trainingsjacke zieht, sie von seinen Schultern gleiten lässt und mir das schwarze Bündel Stoff vor die Brust hält. »Zurück auf dein Zimmer, Silberlocke«, befiehlt er, aber die Schärfe in seiner Stimme ist gedämpft – als hätte jemand ein Stück Wolle über eine scharfe Klinge gelegt. Völlig unzureichend, aber dennoch spürbar.

Zittrig greife ich nach dem Bündel, und als meine Finger die Jacke umschließen, verlässt er, ohne noch ein Wort zu sagen, die Trainingshalle.

Ich bleibe für ein paar Momente wie angewurzelt auf der Matte stehen und versuche, das Geschehene von heute Abend zu begreifen. Meine Gedanken kreisen und kreisen und kreisen und ich weiß nicht, was mich mehr aus der Ruhe bringt. Dass ich mich vor dem General übergeben habe und er mich gehalten hat, fast schon … fürsorglich. Oder dass mir ein Stück Erbrochenes auf der Jacke klebt und er mir seine eigene als Ersatz gegeben hat.

Apropos Erbrochenes … Ich reiße mich zurück aus meinen Gedanken, als mir der üble Gestank meiner Jacke in die Nase steigt. Ich wechsele sie schnell gegen die des Generals, die so groß ist, dass sie mir fast bis zu den Knien reicht, und mache mich auf den Weg in das Schlafquartier, plötzlich zu erschöpft, um weiter über alles nachzudenken.

Die Stufen der großen Treppen fühlen sich an wie Berge, die ich erklimmen muss. Völlig ausgelaugt und mithilfe von mehreren Pausen, schaffe ich es in mein Zimmer, lasse mich entkräftet auf mein Bett fallen und heiße den Schlaf, der mich wie eine Welle übermannt, willkommen.

Ein paar Stunden später, die sich nur wie wenige Minuten angefühlt haben, wache ich mitten in der Nacht mit einem erstaunlicherweise wohligen Gefühl auf. Meine Muskeln stechen und pochen an jeder Stelle meines Körpers, doch ein angenehmer Geruch nestelt sich in meine Nase. Es riecht nach Tanne und Minze. Holzig, maskulin und gleichzeitig frisch. Ich vergrabe mein Gesicht in dem Ärmel meiner Trainingsjacke unter mir. Und dann dämmert es mir.

Maskulin?

Hastig reiße ich die Augen auf, springe vom Bett und fluche leise vor mich hin, weil sich mein Körper durch diese ruckartige Bewegung anfühlt, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Immer noch unter qualvollen Schmerzen, reiße ich mir die Jacke vom Leib und schleudere sie in eine Ecke, als wäre sie verseucht. Dabei ist genau das Gegenteil der Fall.

Als könnte es jeden Moment wie ein Schattenmonster Krallen bekommen und auf mich losgehen, schaue ich das dunkle Bündel Stoff für ein paar Sekunden lang an. Zumindest versuche ich, mir das einzureden. In Wahrheit hat der angenehme Duft längst meine Nasenflügel verlassen und ich sehne mich bereits nach mehr.

Einen Augenblick lang ringe ich mit mir, doch am Ende gebe ich nach und greife nach der Jacke. »Du musst verrückt sein, Lyn«, murmele ich, bevor ich den Stoff an meine Nase halte, einen tiefen Atemzug nehme und dabei genießerisch die Augen schließe.

Verdammt, warum riecht dieser tyrannisierende Mistkerl auch noch so gut?
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»Vergessen Sie nicht, ein Lichtschild ist nur dann von Vorteil, wenn Sie es richtig einsetzen.« Professor Aldercroft läuft mit prüfendem Blick durch die Kuppel. Seine Finger fahren dabei nachdenklich durch seinen grau melierten Bart. »Bei unzureichender Anwendung –«

»Aaargh!«

Das Gesicht des Professors fährt schnurstracks zu Melvin Price, der von Pip Gladwin eine Lichtkugel gegen den Schenkel gedonnert bekommen hat.

»Drohen Ihnen schlimme Verletzungen«, schließt der Professor und lacht leise. »Soldat Price, was nützt Ihnen der Lichtschild, wenn Sie damit nur die Hälfte Ihres Körpers bedecken?«

Melvin grummelt leise vor sich hin, während er seinen Schenkel reibt.

Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie es nun unter seiner goldenen Uniform aussieht. Weiße Brandblasen und rundherum rot geschwollene Wundränder.

Seitdem wir im Unterricht bei Professor Aldercroft lernen, schützende Lichtschilde zu beschwören, sind unsere Körper übersät von Verbrennungen – mal kleinere, die über Nacht wieder abklingen, mal größere, die eines Besuchs in der Krankenstation bedürfen.

Der Professor führt seinen Rundgang durch die Kuppel fort und bleibt bei der nächsten Gruppe stehen, wo ein Rekrut noch rechtzeitig durch einen kleinen Lichtschild eine Lichtkugel abwehrt, bevor sie sein Gesicht treffen konnte.

Im gesamten Raum werden Lichtschilde in den unterschiedlichsten Formen und Größen beschworen. Bei den meisten nimmt es eine rundliche Form an, wie eine Blase, in der man steht. Bei anderen sind Kanten zu sehen, wodurch die verschiedensten hell leuchtenden geometrischen Formen entstehen.

Hin und wieder werden die Lichtschilde getestet, indem die Rekruten sich gegenseitig mit Lichtkugeln beschmeißen. Es wirkt beinahe harmlos, aber bei dem Gedanken an die Prüfung überkommt mich ein Schauder.

Wir treten zu zweit gegeneinander an und dürfen alles, was wir in den letzten Wochen und Monaten im Lichtbeschwörungsunterricht gelernt haben, anwenden, um uns zu verteidigen, aber auch selbst zum Angriff übergehen. Das geht so lange, bis ein Sieger hervorgeht, der die Prüfung somit bestanden hat, während der andere nach Hause geschickt wird. Falls er denn überlebt …

Als der Professor uns diese Informationen mitgeteilt hat, war schlagartig klar, dass trotz seiner kryptischen Worte am Ende des Tages die Anzahl der Rekruten um die Hälfte schrumpfen wird. Und bei der heiligen Sonne, ich will nicht das kürzere Ende ziehen.

Der Professor wirft Tipps in die Runde vor ihm, was ich als Anlass nehme, um mich wieder an mein eigenes Werk zu machen.

Ich halte beide Hände in die Höhe – die Handflächen nach vorn. Doch anstatt Licht zu beschwören, verziehe ich schmerzhaft mein Gesicht.

»Immer noch so schlimm?« Alastair steht mit einer apfelgroßen Lichtkugel neben mir, die er spielerisch von der linken in die rechte Hand wirft.

Hayden schenkt Alastair ein schiefes Grinsen, bevor dieser sich ruckartig abwendet und sich wieder beschäftigt seiner eigenen Kugel widmet.

Nach den Hindernissen der ersten Wochen sind wir mittlerweile alle an dem Punkt angekommen, wo uns das reine Lichtbeschwören am leichtesten fällt. Selbst kleinere Gegenstände wie Dolche können wir mit den weißen Flammen umhüllen.

Langsam lasse ich meine Hände fallen und selbst bei diesem Akt schmerzen die Muskeln in meinen Armen.

Ich denke an das Privattraining mit General Draven und versuche, die aufkommenden Details von gestern Abend schnell wieder herunterzuschlucken.

»Schlimm ist, glaube ich, nicht das richtige Wort dafür«, scherze ich und beschwöre dann doch in der nächsten Sekunde eine große Lichtkugel, die ich über meinen Fingern schweben lasse.

Alastair tritt näher heran, lässt kurz einen ehrfürchtigen Blick auf die Kugel gleiten und mustert mich anschließend alarmiert. »Lyn, wenn der General dir irgendwas antut, dann –«

»Nein«, unterbreche ich ihn, bevor er falsche Schlüsse ziehen kann. »Ich denke sogar, dass er mir auf seine eigene verdrehte Art helfen will … irgendwie.«

»Reden wir über die gleiche Person? Groß, furchteinflößend und brutal?«

»Ja.« Und mit einem unfassbar knackigen Arsch, füge ich in Gedanken hinzu.

In einer flinken Geste schleudere ich die Kugel gegen meinen Freund. Er schafft es nicht, rechtzeitig einen Lichtschild zu beschwören und muss sich stattdessen bücken, um meiner Gabe aus dem Weg zu gehen. Als sie hinter ihm auf dem Boden ankommt, zerspringt sie in unzählige kleine Funken.

Doch so sehr ich mich davon auch ablenken mag, ich komme nicht drumherum, an all die Momente zu denken, in denen ich für Sekundenbruchteile einen Blick hinter die harte Schale des Generals werfen konnte. Es beginnt damit, dass er Warrens Faust kurz vor meinem Gesicht gestoppt hat und endet damit, dass er mir gestern die Haare aus dem Gesicht gehalten hat, während ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich ihn zumindest ein Stück weit verteidigen muss. Auch wenn er trotzdem die meiste Zeit ein selbstgefälliges Arschloch ist.

»Ich glaube, dass er …« Bei der heiligen Sonne, sage ich das jetzt wirklich? »dass er gar nicht …«

Alastair zieht ungeduldig seine Augenbrauen nach oben.

»… so übel ist«, spreche ich hastig aus, bevor ich die Worte bereuen kann.

»Was? Bist du krank? Hast du Fieber?« Alastair hält theatralisch eine Hand an meine Stirn.

Ich schlage sie beiseite und lache verlegen.

»Okay.« Alastair legt seinen Kopf leicht zur Seite und wägt ab. »Ich meine, auf mich machst du den Eindruck, als wärst du nicht mehr ganz so … schwach. Und schau dir mal diesen Bizeps an.« Alastair drückt mit dem Zeigefinger spielerisch auf die besagte Stelle an meinem Oberarm und grinst mich frech an.

»Ha. Ha.«

»Nein, ernsthaft. Du siehst … besser aus. Stärker. Irgendwie. Die Methoden des Generals scheinen zu helfen.«

»Mit stärker irgendwie kann ich mich anfreunden«, sage ich zufrieden und neuer Mut keimt in mir auf. »Und jetzt zurück zum eigentlichen Thema.«

Ich halte meine Hände vor mir ausgestreckt, konzentriere mich gedanklich erneut auf meine Gabe.

Vor meinen Händen taucht der Funke auf, bevor er sich binnen weniger Sekunden teilt und dann verdreifacht und vervierfacht und sich so oft vervielfältigt, bis mein ganzer Körper von Abertausenden kleinen Funken umgeben wird. Wie eine Decke, die von unsichtbaren Händen über und um mich gehalten wird.

Die Funken scheinen wie an Nähten zusammenzuhalten und bringen meine helle Haut und silberweißen Haare darunter zum Leuchten.

»Wie ein Zelt«, schließt Alastair. Seine Stimme klingt beeindruckt, doch ich sehe durch das Glitzern und Schimmern nur seine Konturen, die mein Werk staunend umrunden.

Fast, denke ich. Wie ein Himmelszelt.


KAPITEL 14
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»Scheiße, das ist ja schon übermorgen«, sagt Alastair und presst die Lippen zusammen.

Die Nachmittagssonne verfängt sich in seinen braunen Locken und lässt sie rötlich schimmern.

»Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst haben soll.« Alastair schluckt. »Dass ich nach Hause muss oder dass nur noch Asche von mir übrig bleibt.« Seine Schultern sind angespannt und sein Gesicht ist weiß.

Auch mir wird kotzübel bei dem Gedanken, dass bereits in zwei Tagen die Lichtbeschwörungsprüfung stattfindet. Und noch unwohler wird mir, weil bislang keiner weiß, wer sein Gegner sein wird. Ich hoffe, dass keiner von uns gegen Callum antreten muss … oder Kenzie, Hayden oder sogar Alastair. Denn was noch schlimmer wäre, als sich mit seinem schlimmsten Feind zu duellieren, wäre gegen seinen Freund zu kämpfen.

»Keine Sorge, falls du gegen mich antreten musst, mache ich es kurz und schmerzlos.« Hayden taucht aus der Menge auf, stellt sich neben Alastair und zwinkert ihn verschmitzt an – ganz der Charmeur. »Für dich werde ich sanft sein.«

Alastairs Augen weiten sich und kurz ist mehr Weiß als Braun zu sehen. Auf seinem Hals bilden sich kleine rote Flecken.

Hayden genießt die Verlegenheit von Alastair und grinst mich schelmisch an, sodass ich mir ein Lachen verkneifen muss.

In den letzten Tagen hat sich Alastair die größte Mühe gegeben, Hayden aus dem Weg zu gehen. Das resultierte darin, dass er seine freie Zeit so viel wie möglich in Kenzies und meinem Zimmer verbracht hat. Doch Hayden lässt nicht locker und die wenigen Gelegenheiten, die er in Alastairs Anwesenheit bekommt, nutzt er, um ihn völlig aus der Fassung zu bringen. So wie jetzt.

Gemeinsam mit dem Rest unseres Trupps und Trupp Eins stehen wir auf dem Übungsplatz, wo das Training bei General Draven, wie uns Briggs mitgeteilt hat, heute stattfindet.

Kurz vor der Sonnenwende fühlen sich die Sonnenstrahlen besonders heiß an, wodurch jetzt schon einige meiner Kameraden ins Schwitzen geraten. Für mich ist das wie ein ganz normaler Tag in Solsterra, nur mit einem goldenen Palast und zahlreichen Rekruten neben mir, die alle fluchtartig zur Seite springen, als der General mit vier weiteren Soldaten im Schlepptau auftaucht.

Mein Blick fällt direkt auf die Frau in ihrer Mitte. Eine große Soldatin mit kurzen blonden Haaren, muskulösen Schultern, ausdrucksvollen Augen und vollen Lippen.

Auch wenn es Frauen seit der Krönung von Königin Celeste gewährt ist, der königlichen Garde beizutreten, ist es dennoch eine Seltenheit, eine Soldatin zu sehen, die dann auch noch so anmutig vor uns steht.

Der General und die Soldaten, alle in goldenen Uniformen gekleidet, stellen sich ins Zentrum des Platzes, woraufhin wir einen großen Bogen um sie machen und gespannt auf die ersten Worte unseres Lehrers warten.

General Draven begutachtet uns kritisch.

Mein Blick fällt von seinen grünen Augen, die durch das stechende Sonnenlicht noch heller hervortreten, nach unten zu dem goldenen Stoff seiner Uniform, die mit filigranen Mustern und Gravuren verziert ist. Und auch wenn er sich mit dieser Montur viel mehr in das goldene Gesamtbild seiner Umgebung einfügt als mit seinen schwarzen Trainingsklamotten, kann ich nicht abstreiten, dass er einen adretten Anblick darstellt. Dann fällt mir auch das Schwert auf, das an seiner Seite hängt.

An dessen Heft ist ein Stück dunkles Leder gewickelt, darüber liegt ein golden glitzernder Knauf, auf dem das Wappen der königlichen Armee von Solas eingraviert ist.

»Der Schwertkampf«, beginnt der General. Bereits bei diesen zwei Wörtern geht vorfreudiges Gemurmel durch die Runde. Er lässt seinen düsteren Blick über unsere Gesichter gleiten und fährt dann fort: »… erfordert eine Kombination aus Geschicklichkeit, strategischem Denken und körperlicher Kontrolle.«

Er zieht das lange Schwert aus seiner Halterung und hält es mühelos mit ausgestrecktem Arm vor sich.

»Kraft und Training bringen euch verflucht wenig, wenn ihr nicht wisst, wie man die Absichten eures Gegners liest.«

Wie ein Buch. Die Worte des Generals kommen mir in den Sinn. Deshalb ist er so gut darin, meine Emotionen und Gedanken zu lesen, weil er es im Kampf gelernt hat. Und ich bin eine verdammte Niete darin, sie zu verbergen …

»Es ist ein Tanz zwischen Leben und Tod«, kündigt er an und in seinen Augen blitzt eine kaltblütige Vorfreude auf. »Führt ihr das Schwert falsch, sterbt ihr. Lest ihr euren Gegner falsch, sterbt ihr.«

Für ein paar Augenblicke ist es so still, dass man die Krähen krächzen hören kann, und nicht nur einmal zuckt ein Rekrut unter dem stählernen Blick des Generals kurz zusammen.

»Soldat Osborne, bereit?«, fragt Draven nach endlos langen Sekunden und dreht sich der blonden Soldatin neben ihm zu.

»Ja, General«, gibt sie zurück, zieht ihr Schwert, das etwas kleiner als seines ist, und stellt sich vor ihm auf. Die anderen drei Soldaten machen Platz, gesellen sich zu den Rekruten an den Rand und jeder ist sich bewusst, was jetzt passieren wird.

General Draven und Soldat Osborne stehen sich mit erhobenen Schwertern und mit festem Stand gegenüber, ihre Blicke starr aufeinander gerichtet. Die Klingen glänzen im Sonnenlicht und ein knisterndes Schweigen liegt in der Luft, bevor Soldat Osborne einen schnellen Angriff ausführt, der allerdings mit einem seitlichen Hieb vom General direkt gekontert wird.

»Regel Nummer 57«, ruft Draven nach diesem Angriffsmanöver in die Runde. »Der erste Schlag ist der wichtigste, weil er über die Dynamik des Kampfes entscheiden kann.«

»Regel Nummer 57?«, höre ich hinter mir flüstern. »Haben wir nicht mit Regel Nummer 55 aufgehört? Was ist mit 56 passiert?«

Oh, ich weiß genau, was aus Regel Nummer 56 passiert ist und dass der General das ebenfalls nicht vergisst, zaubert mir ein kleines Schmunzeln auf die Lippen.

Soldat Osborne lässt sich von den Worten des Generals nicht aus der Ruhe bringen, stattdessen setzt sie bereits zum nächsten Schlag an und für ein paar Augenblicke hört man nur das Klirren der Klingen. Sie ist gut, sehr gut sogar. Doch trotzdem beschleicht mich das Gefühl, dass sich General Draven absichtlich zurückhält, da er die Manöver mehrheitlich abwehrt, statt selbst auf Angriff zu gehen.

Mit einem schnellen Stoß versucht Osborne, den General an seiner Schulter zu treffen, doch dieser kontert mühelos, sodass beide den Moment nutzen und sich neu positionieren. Sie beginnen, sich zu umkreisen.

Meine Augen sind bewundernd auf ihn fixiert, der jede Bewegung geschmeidig und mit Präzision ausführt. Ein Tanz, in der Tat.

»Regel Nummer 58: Nutzt das Überraschungsmoment«, führt General Draven fort.

Und wie als Antwort auf seine Worte, versucht Soldat Osborne, den General mit einem gewagten Seitwärtssprung zu überraschen. Doch Draven ist vorbereitet, springt ebenfalls zur Seite, nutzt die dadurch entstehende Angriffslücke aus und befördert sie mit einem kurzen, aber starken Schlag seines Ellenbogens zu Boden.

»Scheiße, hätte er das Schwert benutzt, wäre sie einen Kopf kürzer«, murmelt Alastair leise und bei der Vorstellung muss ich das Gesicht verziehen.

Der General scheint wohl doch so etwas wie Gnade zu kennen. Soldat Osborne liegt schwer atmend auf dem Boden und schaut ehrfürchtig zu ihm auf.

»Gut gekämpft, Soldat«, lobt er und hält ihr die Hand hin. Seine Stimme klingt weicher als sonst, sodass ich sie fast nicht wiedererkannt hätte, hätten sich dabei nicht seine Lippen bewegt.

»Ich bitte dich, Bla– General Draven«, gibt Soldat Osborne mit einem verschmitzten Lächeln zurück, nachdem er ihr auf die Beine geholfen hat. »Wir wissen beide, dass du dich zurückgehalten hast.«

General Draven schenkt ihr ein knappes, aber echtes Lächeln. Und beim bloßen Anblick dieser ungewohnt höflichen Geste, die er so mühelos für sie aufbringt, spüre ich einen stechenden Schmerz in der Brust und muss mich abwenden.

Warum interessiert es mich, dass er sie anlächelt? Und warum interessiert es mich überhaupt, dass er lächelt?

»Sanderson!«, ruft General Draven wieder in seiner gewöhnlich harten Manier und ein kleiner Soldat mit abstehenden Ohren schleppt einen großen Holzwagen in die Mitte des Platzes, in dem mehrere gleich aussehende Holzschwerter gehäuft sind.

»Ich gebe einen Dreck darauf, ob euch nach der heutigen Stunde ein Arm oder Bein fehlt, aber der Königshof von Solas anscheinend nicht«, fährt General Draven fort, nachdem Sanderson gegangen ist. Er deutet auf den Wagen. »Das sind eure Übungsschwerter. Ihr werdet zu zweit gegeneinander antreten und Soldat Osborne, Soldat Bronswick und Soldat Archer werden eure Schritte beobachten und korrigieren.«

Soldat Bronswick oder Archer reicht dem General ein Stück braunes Pergament und er beginnt, die Namen der Duellanten aufzuzählen.

Ich warte nervös darauf, bis mein Name fällt. »… Farnham gegen Colt, Atwood gegen Brown …«

Meine Kameraden beginnen nach und nach ein Holzschwert zu nehmen und sich auf dem Platz zu verteilen.

»… Abernathy gegen Price, Thornton gegen Sinclair …«

Was? Ich schaue auf Alastair, dessen Gesicht einer weißen Leinwand ähnelt, als das gehässige Lachen von Callum hinter uns auftaucht.

Er legt eine verschwitzte Hand auf Alastairs Schulter und beugt sich mit seinen Lippen nah an sein Ohr. Alastair steht wie angewurzelt da und ich sehe seinen Adamsapfel mehrmals hüpfen.

»Du und ich, Sinclair, wurde auch mal Zeit, meinst du nicht?«, züngelt Callum leise und Alastair zuckt zusammen. »Gut für dich, dass das Schwert nur aus Holz ist, aber ich wäre an deiner Stelle trotzdem vorsichtig. Wir wollen ja nicht, dass die süße Gwen einen verstümmelten Bruder zurückbekommt, nicht wahr?«

Callum grinst spöttisch und gibt dabei seine gelben Zähne frei. Sein Blick fällt nach unten zu mir, als Alastair immer noch nichts antwortet. »Du hingegen«, droht er mit einem raubgierigen Ausdruck und mein Puls schnellt nun in die Höhe. »Dich werde ich langsam und genüsslich –«

»Thornton, Sinclair, auf Position!«, der scharfe Befehl des Generals lässt mich zusammenzucken und ich bemerke, dass der Rest der Lichtrekruten auf dem gesamten Übungsplatz verteilt ist und unter der strengen Aufsicht der Soldaten mit den Übungen begonnen hat.

Der General steht uns mit hinter dem Rücken verschränkten Armen gegenüber, und bei dem bedrohlichen Ausdruck in seinen Augen scheint Callum seine nächsten Worte genauer zu überlegen.

»Komm schon, Alastair«, sagt Callum in einem übertrieben netten Tonfall. »Lass uns üben gehen.« Callum lässt von Alastair ab, schnappt sich ein Holzschwert und sucht sich einen leeren Platz.

Mein Freund steht immer noch wie angewurzelt da und starrt ins Leere, die blanke Einschüchterung in seiner Miene.

»Alastair«, versuche ich es sanft, und als er sich nicht bewegt, nehme ich seine Hand in meine und drücke bekräftigend zu. »Du schaffst das«, flüstere ich leise.

Endlich löst er sich aus seiner Starre, schaut mich mit zusammengepressten Lippen an und nickt einmal kurz, bevor er sich ebenfalls ein Holzschwert schnappt und Callum folgt, der in der Menge verschwunden ist.

Für einen Augenblick schaue ich meinem Freund hinterher und bete inständig, dass Callum ihn in ganzen Teilen zurücklässt. Mit einem Stück Holz kann ja nicht so viel passieren … oder doch?

Dann wird mir plötzlich wieder die Präsenz des Generals bewusst, der mich mit eiskaltem Blick beobachtet. Ich versuche, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, und schaue mich stattdessen nach meinem Gegner um. Durch Callums Drohungen war ich so abgelenkt, dass ich den weiteren Verlauf der Liste nicht mehr mitbekommen habe. Doch um mich herum wird die Luft von dem dumpfen Aufprall der Holzschwerter, schmerzerfülltem Stöhnen und den belehrenden Worten der Soldaten gefüllt. »Gegen wen kämpfe i–«

»Du bleibst bei mir«, stellt General Draven knapp fest.

»Ich kämpfe gegen Sie?«

»Reicht dir das Privattraining mit mir etwa nicht?«, mokiert er mich dunkel. »Nein, du wirst an meiner Seite bleiben, zusehen und lernen.«

»Was?!«, fährt es aus mir heraus.

Der General starrt mich unbeeindruckt an.

»Ich dachte, wir sind schon einen Schritt weiter? Ich dachte, Sie trainieren mich jetzt richtig«, sage ich und kann meine Wut kaum zurückhalten. Und ich habe diesen Bastard heute Morgen tatsächlich in Schutz genommen? Ich wusste, dass ich es bereuen würde.

»Tue ich auch«, gibt er düster zurück. »Und genau deswegen wirst du verdammt noch mal zuerst zusehen und lernen.«

Ich öffne meinen Mund, um Widerspruch einzulegen, aber als sich seine Augen daraufhin verengen, lasse ich meine Lippen wieder aufeinander fallen. »Also schön«, presse ich geschlagen hervor.

»Also schön.« In seinem Gesicht steht die pure Genugtuung. Er dreht sich um und läuft in Richtung meiner kämpfenden Kameraden, bleibt dann abrupt stehen, nur um mich mit finsterem Blick anzufunkeln. »Entweder du bewegst deinen Arsch von selbst hierher oder ich sorge dafür.«

Bevor er seiner Drohung Taten folgen lässt, setze ich mich in Bewegung.
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Rücken gerade. Augen offenlassen. Schneller reagieren. Nicht ablenken lassen. Mehr Körperspannung. Härter zuschlagen. Nicht starr stehen bleiben. Schwerter höher halten.

General Draven macht seine zwanzigste Runde durch die Menge, stoppt bei zwei Rekruten, teilt Befehle aus, ignoriert mich dabei vollständig, läuft zur nächsten Gruppe, donnert weitere Befehle von sich und ignoriert mich weiterhin. Und das immer und immer wieder.

Ich gehe hinterher und versuche, meine aufkommende Wut zu unterdrücken. Mich juckt es in den Fingern. Am liebsten würde ich ein Holzschwert zur Hand nehmen und es gegen sein Schienbein schlagen.

Wir machen wieder einmal bei Hayden und Warren Halt, die aus ihren Fehlern immer noch nicht gelernt haben.

»Wisch dir das dämliche Grinsen aus dem Gesicht, Colt, und lern endlich, deine Angriffe sauberer durchzuführen«, zischt General Draven ihn an.

Hayden grinst daraufhin nur noch frecher, holt mit seinem Schwert zu einem Schlag aus und trifft Warren in die Rippen. Dieser geht mit einem grummelnden Fluch zu Boden.

Hayden schaut triumphierend auf Warren hinab, wischt sich über seine nasse Stirn und schenkt mir sein verschmitztes Augenzwinkern. »Hey Lyn, soll ich dir vielleicht zeigen, wie man mit einem Schwert umgeht?«

Mir bleibt der Mund offen stehen, und das nicht wegen Haydens Charme und Auftreten – nein, daran bin ich gewöhnt – vielmehr bringt mich seine vollkommene Unverfrorenheit in Anwesenheit des Generals völlig aus der Fassung.

Er scheint der Einzige zu sein, der sich an General Dravens bedrohlichem Auftreten nur wenig interessiert zeigt. Seinen Mut fand ich bis dahin immer bewundernswert, aber jetzt erscheint er mir eher lebensmüde.

Ich traue mich kaum, den Blick auf Draven zu heben. Stattdessen sehe ich in meinem Augenwinkel, wie sich seine Hand neben mir zu einer Faust ballt, und als er einen Schritt auf Hayden zumacht, ertönt vom anderen Ende des Truppenübungsplatzes ein gequälter Schrei, der mir bekannt vorkommt.

Ich zucke zusammen und der General hält bei meiner plötzlichen Anspannung in seiner Bewegung abrupt inne und dreht sich mir zu. Doch meine Augen sind auf Hayden gerichtet, dessen Grinsen einem betroffenen Ausdruck gewichen ist.

Ein tiefes Stöhnen ertönt, wieder aus derselben Richtung. Dieses Mal zögere ich nicht. Ich laufe los.

Hinter mir höre ich den General noch diesen blöden Spitznamen rufen, den er mir gegeben hat, doch in meinem Kopf habe ich nur für eine Sache Platz. Meine Gedanken und meine Sicht sind ein Tunnel. Alles um mich herum ist verschwommen und gerät in den Hintergrund.

Ich renne zum anderen Ende des Platzes. Dort befindet sich Alastair, der zusammengekrümmt auf dem Boden liegt.

»Alastair!« In meiner Hektik stolpere ich zu ihm auf den Boden, knie mich über ihn und packe ihn an den Schultern. »Was ist passiert?«

»E-einstich. D-dolch«, krächzt er und erst dann fällt mir das Blut an seiner Kleidung auf und schließlich die rote Lache, in der wir uns befinden.

»Scheiße! Wo?«, frage ich hysterisch und mein Blick fällt von seinem schmerzverzerrten Gesicht auf die Hände an seinem Bauch, die eine Einstichwunde verdecken.

Ein Sturm an Emotionen überkommt mich, überflutet all meine Sinne in einer eiskalten Welle, die mir die Brust zuschnürt und die Luft zum Atmen raubt. Das Blut quillt langsam aus der Wunde und ich drücke mit meinen bebenden Händen panisch dagegen. Blut, da ist so viel Blut. Und es hört nicht auf.

Es bahnt sich seinen Weg durch meine dünnen Finger hindurch.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, fluche ich und reiße mir ohne weiter nachzudenken meine Stoffjacke vom Leib, zerknülle sie zu einem kleinen Bündel und drücke es panisch gegen die Wunde von Alastair.

Nein. Nein, nein, nein!

»Lyn«, kräftige Hände fassen von hinten an meine Schultern, doch ich drücke weiter auf die Wunde von Alastair und merke dabei, wie meine Hände nasser werden. »Lyn!« Es ist Hayden. »Die Heiler sind da.«

Ich drehe mich um, blicke in das sorgenvolle Gesicht von Hayden und bemerke drei in weiß gekleidete Personen, die sich zu Alastair auf den Boden knien.

»Lass sie ihre Arbeit machen, Lyn«, sagt Hayden und versucht, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen, das aber nicht wie sonst seine Augen erreicht.

Ich lasse mich von ihm in den Stand ziehen und bemerke dann, dass die Lichtrekruten um uns herum einen Kreis gebildet haben und abwechselnd mich und Alastair auf dem Boden schockiert anstarren. Die meisten Blicke bleiben auf mir haften, da ich blutverschmiert mit meinem halb nackten Oberkörper – meine Brüste nur durch das weiße Stoffband verdeckt – dastehe und vermutlich ein Bild abgebe, was vielen einen Albtraum bereiten würde.

Hayden – immer noch die Hände auf meinen Schultern – stellt sich schützend vor mich, doch da höre ich es, dieses gehässige Lachen. Callum und der Rest seiner Anhänger stehen am Rand der Menge und schauen schadenfroh auf das Geschehen vor ihnen. Und dann sehe ich etwas Glänzendes in der Hand, die Callum hinter seinen Rücken schiebt, kurz aufleuchten – ein Dolch.

Ein Dolch, an dessen Klinge ich Blut kleben sehe.

Meine Hände fangen an zu beben. Mein Herzschlag schießt mir in die Ohren und ich bin es so leid. Ich bin es so leid, dazustehen und zuzusehen, wie Menschen, die ich liebe, verletzt werden.

Das Lachen von Callum schallt in meinem Kopf nach, provoziert mich bis in die letzte Zelle und lässt das Blut in meinen Adern nicht gefrieren, sondern kochen.

Dieser Bastard ist tot.

Grob reiße ich mich von Haydens Händen weg und stürme los. Ich sehe mich auf Soldat Osborne zulaufen, sehe, wie sie mir fluchende Worte an den Kopf ruft, nachdem ich ihr das Schwert aus der Hand gerissen habe. Sie will sich auf mich stürzen und wird von einem Arm aufgehalten. Ich sehe das alles, aber ich stehe völlig neben mir. Wie ein Beobachter. Die Hülle, die sich auf dem Übungsplatz befindet, ist nicht mehr gefüllt von meiner Seele, sondern blanker Wut.

Ich nehme meine Beute ins Visier. Callum steht da, lacht hämisch und erlaubt sich, seinen gierigen Blick über meinen Körper gleiten zu lassen. Doch das Lachen erstirbt bei jedem Schritt, den ich auf ihn zugehe, immer mehr und mehr, bis ich direkt vor ihm stehe.

»Du dreckiger Sadist!« Meine Stimme hört sich fremd an. Dann lasse ich das Schwert auf ihn niedersausen.


KAPITEL 15
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Es geht schnell. Es geht alles so schnell.

Entsetzte Gesichter. Ein zierlicher Körper, der eine tödliche Waffe in die Luft streckt. Ein roter Kopf, dessen Lachen erstirbt. Das Klackern eines Schwerts, nachdem es auf den Boden geschmissen wurde. Und eine Schulter.

Eine warme stählerne Schulter, auf der mein Körper liegt. Unter mir sehe ich Gras, Kieselsteine, noch mehr Gras und dann glänzenden Marmorboden und Stufen. Stufen über Stufen und dann wieder Marmorboden. Und dann höre ich das Knallen einer Tür.

Die Welt dreht sich und ich stehe wieder. Vor mir befindet sich ebenfalls jemand. Ganz nah.

Im Hintergrund nehme ich gedämpft eine tiefe und wütende Stimme wahr, doch die genauen Worte kommen nicht bei mir an.

Nebel. So viel Nebel um mich herum und dann sehe ich Bewegungen vor mir und …

Eiskaltes Wasser saust mir von meinem Haaransatz über den Körper bis hinunter zu meinen Stiefeln. Ein Kälteschock durchzieht meine Zellen wie ein Blitzschlag. Ich ringe nach Luft, weil sich meine Brust unfassbar eng anfühlt. Mein Körper fängt an zu zittern und dann realisiere ich, wo ich bin.

General Draven hat in seinem Waschsaal einen Eimer Wasser über mir ausgeschüttet, den er jetzt rücksichtslos in die Ecke schmeißt.

»Was. Verdammt noch mal. War. Das?«, brüllt er mich an.

Ich zucke zusammen. Weniger wegen des Kälteschocks, sondern seinetwegen. Seine kontrollierte und kaltblütige Gereiztheit bin ich gewohnt, aber das hier ist blanker und lauter Zorn, der ganz allein mir gilt.

»W-was ist passiert?«, frage ich leise.

Seine vor Wut verzerrten Züge werden bei meiner Frage für einen Moment weicher und dann wieder steinhart.

»Willst du mich verarschen?«

»Ich verstehe das nicht.« Ich fasse mir mit beiden Händen an den Kopf und schaue mich panisch im Raum um, als würden in dem Spiegel an der Wand die Antworten auf meine Fragen liegen. »Normalerweise … normalerweise habe ich das nur innerlich. I-in meinem Kopf.«

Ich stand wieder neben mir … und bin abgedriftet. Und dieses Mal habe ich meine Mitmenschen mit in den Abgrund gerissen.

»Worüber. Verflucht noch mal. Redest du?«, presst der General hervor.

Was ist passiert, Lyn?

Da ist Callum mit einem Dolch in der Hand und Alastair in seinem eigenen Blut auf dem Boden.

»Scheiße, geht es Alastair gut?«, platzt es aus mir heraus.

»Er wird es überleben. Es ist nur eine beschissene Einstichwunde.«

»Nur eine Einstichwunde?« Ich lache hysterisch. »Nur eine Einstichwunde? Haben Sie gesehen, wie viel Blut da war, haben Sie gesehen, wie tief die –« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss zu ihm.«

»Du gehst nirgendwo hin.« Der eiskalte Zorn in seiner Stimme stoppt mich abrupt in meinem Vorhaben. »Die Heiler kümmern sich bereits um deinen Freund.« Er presst das Wort »Freund« zwischen den Zähnen hervor. »Es ist schmerzhaft, ja, und es ist eine blutige Sauerei, weshalb ihr mit den beschissenen Holzschwertern kämpfen solltet«, fährt er fort. »Aber er wird es überleben.«

Erleichtert atme ich durch. Ich glaube ihm und ich weiß bei der heiligen Sonne nicht, wieso.

Dann fällt mir wieder Callum ein und eine Welle von Panik überkommt mich. »Habe ich –«, quieke ich leise hervor. »Habe ich ihn … getötet?«

Der General legt bei meinen Worten den Kopf leicht zur Seite und funkelt mich fragend an. Als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und im Moment bin ich mir nicht ganz sicher, ob es nicht sogar so ist.

»Nein, du hast ihn nicht getötet.«

Eine Last fällt mir vom Herzen, doch die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer.

»Weißt du, was normalerweise passiert, wenn man einen Soldaten der königlichen Armee während seiner Dienstzeit entwaffnet?«, donnert er wieder laut und kommt bedrohlich einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Er ist mir nun so nah, dass ich seinen Atem spüren kann und meinen Kopf in den Nacken legen muss, um ihn anzusehen.

Mein Herzschlag geht schneller, als ich in sein Gesicht über mir blicke. Meine aufkommenden Tränen verschleiern mir etwas die Sicht, aber ich sehe seine dunklen Strähnen, die ihm in die Stirn hängen und seine Konturen in Schatten tauchen.

»Wäre es irgendein anderer Soldat als Osborne gewesen, lägst du jetzt mit deinem beschissenen Freund gemeinsam am Boden, nur dass es bei ihm eine Wunde ist, die sich wieder heilen lässt, aber bei dir ein durchbohrtes Herz. Und wenn es nicht Osborne gewesen wäre, dann spätestens Thornton, der seinen Dolch schon griffbereit hatte.«

Wieder zucke ich zusammen und schließe gequält die Augen. Was habe ich getan …

»Schau. Mich. An«, presst der General dunkel hervor.

Ich gehorche augenblicklich und schaue nach oben. Er malt angespannt mit dem Kiefer.

»Ich habe dir befohlen, an meiner Seite zu bleiben und stattdessen hast du dich von deinen Gefühlen für deinen Freund übermannen lassen und impulsiv gehandelt. Dich auf eine verfluchte Selbstmordmission begeben«, knurrt er mit düsterer Stimme. Wie die Ruhe vor einem peitschenden Sturm, der alles um sich herum verschlingen wird, bis nichts mehr übrig bleibt, außer ein elendes Häufchen Asche. »Du hast dich mir widersetzt. Ich rate dir, das nie wieder zu tun.«

Jedes seiner Worte hallt in mir nach und auf meinem ganzen Körper breitet sich eine Gänsehaut aus, die unter seinem schonungslosen Blick selbst in meinen Zellen zu spüren ist.

Mein Atem geht stoßweise und plötzlich werde ich mir der Kälte bewusst, die sowohl von ihm ausgeht als auch von den durchnässten Kleidern auf meiner Haut. Ich zittere.

Der General lässt seinen Blick an mir herabgleiten und bleibt an einer Stelle unterhalb meines Schlüsselbeins hängen. Seine Augen verdunkeln sich, sodass kaum noch etwas von dem herrlich schönen Grün zu sehen ist. Doch es ist nicht Wut, die ich jetzt in seiner Miene sehe. Nein, ich kenne diesen Ausdruck …

Trotz seines Befehls folge ich langsam seinem Blick nach unten und schaue an mir hinab, wo ich die Umrisse meiner Brustwarzen dunkel und hart durch den dünnen nassen Stoff drücken sehe.

Ich verschränke hektisch die Arme vor meinen Brüsten, und bei dieser schnellen Bewegung lässt er seinen Blick wieder nach oben in mein fröstelndes Gesicht schießen.

Sein Kiefermuskel zuckt. »Er ist im Krankenflügel.« Seine Miene hat wieder ihre ursprüngliche Härte angenommen. »Ich sehe dich beim Training«, schließt er, bevor er mich allein im Waschsaal zurücklässt.
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»Fuck, Mann. Mach das nie wieder«, höre ich Haydens besorgte Stimme am anderen Ende der Krankenstation. Nun wieder in trockenen Trainingsklamotten beschleunige ich meine Schritte.

Unzählige Liegen säumen die Krankenstation auf der rechten Seite. Die meisten Vorhänge, die als Trennwand zwischen den Patienten dienen, sind offen und zeigen, zu meinem Erstaunen, unbelegte Betten.

Vier Rekruten, deren Gesichter ich vom Morgenappell erkenne, und nur einen Soldaten mache ich bei meinem Gang durch die Krankenstation aus. Sie alle wirken … munter. Ich schaue mich um und statt medizinischer Geräte finde ich leere Tische und Stühle vor, die makellos glänzen, als wären sie nie in Berührung mit Menschen oder Gegenständen gekommen. Doch das wirklich Seltsame sind nicht die wenigen Patienten oder das leere Mobiliar, sondern dass weit und breit kein Heiler zu sehen ist.

»Es ist nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte.« Ein Lachen. Alastairs Lachen. Die seltsamen Begebenheiten der Krankenstation völlig vergessen, sprinte ich los.

Es geht ihm gut.

»Er wird dafür bezahlen.« Haydens Stimme klingt so wütend wie ich sie noch nie erlebt habe. »Das verspreche ich dir.«

Als ich den Vorhang beinahe von seinen Haken reiße, lässt Alastair Haydens Hand sofort los und sein Gesicht hellt sich auf.

»Lyn«, bringt er gerade noch hervor, bevor ich ihm durch meine wilde Umarmung die Luft abschnüre.

»Dir geht es gut«, sage ich vielmehr zu mir selbst als zu ihm.

»Mir geht es gut«, wiederholt er beruhigend in meinem Nacken.

Ich lasse von ihm ab und nehme ihn skeptisch in Augenschein. Er sitzt mit einem Krankenkittel aufrecht im Bett, seine Locken sind platt gedrückt, aber seine Wangen rot. Erleichterung kommt über mich und lässt die Anspannung los, die seit den harschen Worten des Generals versucht, meine Emotionen in Schach zu halten. Tränen rollen nun ungehindert an meinem Gesicht hinab.

»Lyn«, Alastair zieht mich zurück in seine starken Arme und malt mir mit einer Hand beruhigende Kreise auf den Rücken.

Die Tragweite meiner Taten wird mir schlagartig bewusst, ebenso wie die Worte des Generals.

Sie reißen den Nebel der letzten Stunde wie eine Welle von sich. Anstatt Alastair zu helfen, habe ich nicht nur ihn, sondern auch mich selbst in Gefahr gebracht. Ich habe mich beinahe in den Tod geritten, in einen impulsiven und achtlosen Tod. Dabei bin ich mit einer Motivation an den Hof gekommen: Überleben und den Traum von Lysara erfüllen.

Wenn sie sehen könnte, wie leichtfertig ich mit meinem Leben umgegangen bin …

»Lyn, es ist alles gut. Es ist vorbei«, sagt Alastair sanft und ich erinnere mich wieder daran, dass er derjenige ist, der von einem Dolch angegriffen wurde und allen Grund zum emotionalen Ausbruch hätte … und nicht ich.

Ich lasse von ihm ab und wische mit dem Ärmel über das nasse und rote Gesicht. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, frage ich vorsichtig. Als wäre der Zustand seiner körperlichen Gesundheit eine Blase und meine Stimme eine Nadel, die sie zum Platzen bringen könnte.

»Ja, wirklich, mir geht es gut.« Er klingt noch etwas kratzig, aber lebhaft. »Flint hat mich wieder zusammengeflickt, sein Licht hat irgendwelche Heilkräfte, das ist wirklich irre.«

Das erklärt die leeren Betten.

Er lächelt mich versichernd an und ich kann nicht anders, als es zu erwidern. »Es ist nur noch eine kleine Narbe zu sehen.«

Um uns von seinen Worten zu überzeugen, zieht er seinen Krankenkittel nach oben und gibt einen großzügigen Blick auf einen Teil seiner Leistengegend und seinen Bauch darüber frei. Außer einer wulstigen Narbe unterhalb seiner Rippen ist kein Blut mehr zu sehen, nicht ein einziger Tropfen.

Hayden schaut weg, was Alastair bemerkt.

»Ist nur eine kleine rote Narbe. Kein Blut.« Er lacht und Hayden entschließt sich, doch einen Blick auf Alastairs entblößte Haut zu werfen.

Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass der Grund für sein Wegschauen ein völlig anderer ist, als Alastair annimmt.

»Er meint, es war knapp. Es wurden zum Glück keine lebenswichtigen Organe getroffen, nur Fleisch, Haut und natürlich ganz viel Muskelmasse«, scherzt er. Wenn er Witze reißen kann, dann geht es ihm wirklich wieder gut. »Aber scheiße, Lyn, was ich von dir gehört habe …«, er schiebt sich den Kittel wieder nach unten. »… ist echt stark.«

Meine Augenbrauen sausen in die Höhe. Damit habe ich nicht gerechnet.

»Sie war wirklich ziemlich krass«, stimmt Hayden zu und beide schauen mich stolz an, als würde ich nicht wie ein Häufchen Elend mit gequollenem Gesicht vor ihnen stehen.

»Krass?« Hat er sich etwa den Kopf angeschlagen?

»Im Ernst, Lyn, es war –« Hayden schüttelt den Kopf, als er sich die Szene vor Augen führt. Dann weicht seine Faszination dem gewohnten Charme. »Wie du mit dem Schwert und dem ganzen Blut an dir auf Callum los bist … Du hättest mal in die Gesichter der anderen sehen sollen. Die meisten waren schockiert und gleichzeitig angetan. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als der General gekommen ist und dich über seine Schulter geschmissen hat. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so aufgebracht gesehen.«

Über die Schulter … geschmissen? Stimmt, da war ja was …

»Kein Scheiß? Wieso habe ich das verpasst?«, fragt Alastair und er schaut mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen.

»Weil du auf dem Boden lagst und viel zu sehr damit beschäftigt warst, fast zu verbluten«, erinnere ich ihn und atme bei dem Bild in meinem Kopf zittrig aus.

»Lyn.« Alastair nimmt meine Hand. »Du hast das für mich getan, ich weiß gar nicht wie ich dir –«

»Nein«, unterbreche ich ihn, »ich habe gar nichts getan. Es war völlig umsonst, außer vielleicht, dass der General jetzt stinksauer ist und Callum … Scheiße.« Ich drücke mir verzweifelt meine Handballen gegen die Augen, um mich so vor der Wahrheit zu verstecken. »Was habe ich mir gedacht? Er wird mich umbringen, weil ich ihn umbringen wollte.« Ich laufe auf und ab und mir entfährt ein hysterisches Lachen. »Was ist das für eine Ironie?«

Hayden steht auf und stellt sich mir in den Weg. »Bevor das passieren wird, werde ich ihn mit meinen bloßen Händen erwürgen«, sagt er und ich glaube ihm aufs Wort. Sein Gesichtsausdruck war bei Alastairs Schrei genauso entsetzt wie vermutlich meiner. »Aber ich glaube, er kriegt seine verdiente Abrechnung. Der General mag wütend auf dich gewesen sein, aber wie er Callum angeschaut hat, als er den Dolch auf dich gerichtet hat …« Hayden schüttelt ungläubig den Kopf und grinst dann bis über beide Ohren. »Mein Gefühl sagt mir, dass er damit nicht so leicht davonkommen wird.«
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»Lyn, richtig?«, fragt mich ein großer, braunhaariger Rekrut aus Trupp Eins.

Wenn ich mich nicht täusche, heißt er Seth Colby. Und wenn ich mich noch weniger täusche, haben wir bis zu diesem Moment noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Im Gegenteil. Ich erinnere mich daran, dass er einer der vielen Lichtrekruten war, die mich die ersten Tage abschätzig beäugt haben. Doch statt seines verächtlichen Blicks schenkt er mir ein Lächeln, das eine große Zahnlücke freigibt. Er stemmt sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, an dem ich mit meinem Teller Reis sitze, und schaut verführerisch auf mich herunter. Zumindest versucht er es.

»J-ja?«

»Was du für den Lockenkopf heute getan hast, war ziemlich mutig«, sagt er und legt seinen Kopf schräg. Sein Blick fällt ungeniert nach unten auf mein Dekolleté, als würde er mich wieder halb bekleidet und blutverschmiert vor sich sehen.

Mir wird mehr als unwohl bei dem Gedanken, dass mich alle aus Trupp Eins und Zwei sowie der General und die Soldaten lediglich mit einem dünnen Stück Stoff um meine Brust gesehen haben. Ganz zu schweigen von dem, was danach im Waschsaal passiert ist …

»Falls du Interesse hast«, sülzt er leise vor sich hin, »ich würde dich gern näher kennenlernen. Wenn du willst, könnten wir –«

»Zieh Leine, Colby.« Kenzie schiebt Seth beiseite, als wäre er ein lästiger Käfer, nimmt mit ihrem goldenen Tablett gegenüber von mir Platz und fängt an, seelenruhig zu essen. Seth steht für einen Moment überrumpelt da, bevor er mir ein letztes Grinsen, das verschwörerisch wirken soll, schenkt und in der Menge verschwindet. »Du bist eine Heldin«, sagt Kenzie. Sie hat die Neuigkeiten also auch schon gehört.

»Das bin ich nicht …« Ich schüttele nachdrücklich den Kopf. »Eher das Gegenteil.«

»Sag das denen.« Sie deutet mit ihrer Gabel auf unsere Umgebung.

Der Speisesaal ist wie jeden Abend um diese Zeit voll und von den Gesprächen der Soldaten und den Gerüchen aus der angrenzenden Küche durchzogen. Alles wie immer … außer der kleinen Ausnahme, dass mich, seitdem ich den großen Saal betreten habe, Blicke überall hin verfolgen. Blicke, die ich erst gar nicht beachtet habe, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, nach einem korpulenten blonden Rekruten Ausschau zu halten, der mich vermutlich kaltmacht, wenn er mich das nächste Mal sieht. Aber von Callum und seinem Anhängsel ist weit und breit keine Spur zu sehen. Vielleicht hatte Hayden recht und er hat seine gerechte Strafe bekommen.

Auch jetzt schauen einige meiner Kameraden von ihren Plätzen in meine Richtung. Aber auch Soldaten aus höheren Rängen glotzen mich immer wieder vereinzelt an. Um es mit Haydens Worten zu beschreiben: schockiert und gleichzeitig angetan. Das Geschehnis von heute Nachmittag hat also bereits die Runde gemacht. Na toll …

Als mein Blick den von Warren Farnham trifft und er mich verschmitzt anlächelt, blicke ich hastig zurück auf Kenzie, die ihre Gabel genüsslich abschleckt.

»Weißt du, was ich denke, Süße?«, fragt sie mich gelassen und fährt fort, bevor ich eine Antwort geben kann. »Ich denke, dass du es hier weit bringen kannst.«

Fragend schaue ich in ihr Gesicht und suche es nach einem Hinweis ab, der darauf deutet, dass sie Witze macht. Doch ihre Miene ist wie immer steinhart, auch wenn sich die Gedanken in ihrem Gehirn vermutlich gerade überschlagen. »Ich glaube, wenn du es wollen würdest, könntest du dir hier jeden Typen … gefügig machen«, fügt sie entschlossen hinzu. »Sogar den General.«

Wie bitte?

Hat sie den Verstand verloren? Der General und gefügig? Zwei Worte, die widersprüchlicher nicht sein könnten, wie Weiß und Schwarz, wie Licht und Dunkelheit. Die Definition eines Oxymorons. Und warum sollte ausgerechnet ich –

»Verdammt!«, entfährt es mir, als mich die Gedanken an den General an das Privattraining erinnern, das jetzt in dieser Sekunde beginnen sollte, da sich meine abendliche Routine durch den Besuch in der Krankenstation nach hinten verzögert hat. »Ich muss gehen«, sage ich als Abschied zu Kenzie, bevor ich aus dem Speisesaal stürme und mich an unzähligen Soldaten vorbei durch die Korridore huschend auf den Weg in die Trainingshalle mache.

Als ich ankomme, bin ich so außer Atem, dass ich froh bin, mein Essen heute Abend nicht angerührt zu haben.

»Auf die Matte.« General Draven steht mit zwei Holzschwertern in der Hand auf dem besagten Weichboden und starrt mich ungeduldig an.

Als ich bei ihm ankomme, drückt er mir eins der Schwerter in die Hand.

»Auf Position«, befiehlt er düster, fast schon gereizt.

Na das kann ja ein lustiger Abend werden …

[image: ]


Klack. »Körper gerade.«

Klack. »Schultern zurück.«

Klack. »Blick nach vorn.«

Klack. »Schneller agieren.«

Schlag für Schlag donnere ich das Holzschwert, das sich trotz des weichen Materials schwer in meinen Händen anfühlt, in Richtung des Generals, der meine Angriffe spielend leicht abwehrt und einen Befehl nach dem anderen von sich gibt.

Ich bin froh, dass er mit dem Training heute nicht lange gefackelt hat und es so keinen Raum gibt, um die Geschehnisse von heute Nachmittag wieder zur Sprache zu bringen. Doch die Gedanken an die Szene im Waschsaal und der Vorfall kurz davor sausen in meinem Kopf herum. Ich traue mich kaum, in seine Augen zu sehen – und wenn ich es doch tue, finde ich dort den blanken Zorn wieder.

Nachdem ich die meisten Befehle so gut es mir möglich ist umsetze, ist für mehrere Minuten nur das klackernde Geräusch unserer aufprallenden Holzschwerter zu hören.

Meine Arme schmerzen und an meinem Rücken spüre ich den Schweiß bereits hinunterlaufen, doch genau jetzt ist es vermutlich ratsam, meine Erschöpfung noch mehr herunterzuschlucken als sonst.

Ich versuche, ihn mit einem starken Hieb an der Schulter zu treffen, aber er wehrt den Angriff mühelos ab und schnaubt bei meinem kläglichen Versuch abwertend. Und das geht eine ganze Weile so.

Nach mehreren Runden, in denen er meine Schläge mit Leichtigkeit abgewehrt hat, hole ich dieses Mal weit aus und will das Schwert auf seinen Schenkel sausen lassen, aber er blockt auch diesen Angriff kurzerhand ab.

»Wärst du im Training heute nicht deinem Liebhaber hinterhergerannt, wüsstest du, dass übermäßige Bewegungen zu unkontrollierten Schlägen führen«, weist er mich dunkel zurecht.

Seine Worte bringen mich aus der Fassung, doch ich führe weiter meine Schläge aus. Klack. Klack. Klack.

»Er ist nicht –« Mein angestrengtes Atmen unterbricht meine Worte. »Mein Liebhaber. Er ist nur ein Freund.«

»An diesem Ort hat niemand Freunde«, antwortet der General dunkel.

Ich starte einen neuen Überraschungsangriff gegen seinen Rumpf, den er mit einem ungewöhnlich starken Hieb kontert und mich damit aus dem Gleichgewicht bringt. Ungeschickt stolpere ich zurück, senke mein Schwert und starre in seine finsteren Augen, die mich ins Visier nehmen.

»Und Colt? Ist er auch nur ein Freund?«, fragt mich Draven, nachdem auch er sein Schwert gesenkt hat. Die Ader an seinem Hals pulsiert, während er mich wütend anfunkelt.

Zum Glück fühle ich mich durch die Erschöpfung nicht mal mehr halb so eingeschüchtert von seinem eiskalten Kalkül wie sonst. Aber trotzdem überraschen mich seine Fragen. Es ist das erste Mal, dass er Interesse an mir zeigt.

»Ja«, sage ich und hebe das Kinn. Mir gefällt nicht, welchen Ton er bei der Erwähnung von Alastair oder Hayden anschlägt.

»Weiß er das auch?«

Meine Hände verkrampfen sich um das Heft des Schwerts, weil ich merke, welche Richtung dieses Gespräch einnimmt. »Wieso fragen Sie das?«

»Er und Sommersprosse lenken dich vom Training ab«, gibt er zurück, als wäre das eine Tatsache.

»Nein, das tun sie nicht«, entgegne ich ihm knapp, aber bestimmt.

Er neigt den Kopf und lässt seinen grimmigen Blick über mein Gesicht wandern. »Dann sag mir, Silberlocke, warum hast du heute jeden Sinn für Vernunft hinter dir gelassen, als dein Liebhaber einmal kurz schreiend auf dem Boden lag?«, will der General von mir wissen. Seine Stimme hat wieder eine dunkle Farbe angenommen.

»Er wäre fast verblutet!«, gebe ich aufgebracht zurück. »Und auch wenn es Sie eigentlich nichts angeht, er ist nicht mein Liebhaber!«

Dieser Mistkerl kann mich mal.

»Er ist ein Freund. Genau wie Soldat Osborne bei Ihnen«, füge ich hinzu.

General Dravens Zorn weicht ihm bei meiner Antwort aus dem Gesicht. Übrig bleibt das gewohnt bedrohliche Kalkül in seiner Miene.

»Wir sind nicht befreundet«, entgegnet er und spuckt das Wort ›befreundet‹ beinahe aus.

»Nein?« Meine Stimme klingt herausfordernd. Die Präsenz des Generals bringt eine Seite in mir hervor, die ich so von mir auch noch nicht kannte.

Krass, so hat Hayden mich genannt und vielleicht liegt ein Fünkchen Wahrheit in seinen Worten.

»Weiß Soldat Osborne das auch? Die Blicke, die sie Ihnen zugeworfen hat, sagen etwas anderes.« Ich drehe die Worte des Generals um und bin sogar so dreist und werfe ihm eines seiner mokierenden Lächeln zu.

Er verengt seine Augen und macht einen Schritt auf mich zu. Schlagartig verkrampfe ich mich, halte aber das Kinn weiterhin mutig nach oben gereckt und blicke ihm tief in die Augen.

»Vorsicht mit deinem frechen Mundwerk, Silberlocke«, sagt er und starrt auf das besagte Körperteil in meinem Gesicht.

Sein intensiver Blick brennt sich förmlich auf meine Haut. Mehrere Momente vergehen und ich vergesse zu atmen, während ich ihm zornig entgegenblicke. Das geht so lange gut, bis sich instinktiv meine Lippen öffnen und ich zittrig einatme.

Der General schnaubt und sein linker Mundwinkel zieht sich genugtuend nach oben.

»Nur fürs Protokoll.« Er überquert die letzte Distanz zwischen uns, als er seine Lippen an mein Ohr senkt, so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut kitzeln spüre. Nur mit aller Kraft schaffe ich es, mich bei dem Schauder, der mich vom Nacken bis hin zum Steißbein durchfährt, nicht zu schütteln.

»Das zwischen mir und Soldat Osborne …« Seine Stimme klingt kratzig. »… ist rein körperlich.«

Seine Erklärung und die unverfrorene Doppeldeutigkeit hinter seinen Worten lösen einen plötzlichen Schmerz in meiner Brust aus.

»Aber nur beim Training«, fügt er hinzu, bevor er einen Schritt Abstand nimmt.

Mein Blick fällt wieder auf sein Gesicht. Die Belustigung ist aus seinen Augen gewichen und hat Platz für seine eiskalte Härte gemacht, mit der er Dinge feststellt, als wären sie in Stein gemeißelt – kein Raum für Zweifel. Der Knoten in meiner Brust löst sich auf.

»Ich ficke sie nicht, wenn es das ist, was du unbedingt wissen willst.« Er verzieht keine Miene.

»W-will ich nicht!«, fährt es viel zu schnell aus mir heraus. Nach seinen Worten fühlen sich meine Klamotten plötzlich ganz heiß und unbequem an. »I-ich meine, Sie können tun, was immer Sie –«

»Auf Position, Silberlocke«, unterbricht er mich und hebt fordernd sein Schwert. »Auch wenn es mich von Zeit zu Zeit amüsiert, dich verlegen zu sehen, schlage ich dir vor, weniger zu reden und mehr dein Schwert zu schwingen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen.

Mistkerl!


KAPITEL 16
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»Das Licht ist die Essenz unseres Lebens, eine unermüdliche Quelle, die die Finsternis durchdringt und die Schönheit unseres Reichs offenbart.« Professor Aldercroft hebt sein Kinn und trotz seiner kleinen Statur wirkt er mit seinen Worten größer und souveräner als alle Rekruten zusammen. »In den letzten Monaten haben Sie gelernt, dass die Lichtbeschwörung nicht nur eine Flamme birgt, die Schatten vertreibt, sondern in ihrer tiefsten Rohheit eine Kraft steckt, die unsere Seelen und Körper berührt, aber diese auch zerstören kann.«

»Allerdings.«

Ich schaue auf Alastair, der sich zur Unterstreichung der Worte den Arm reibt. Die Überbleibsel von Brandblasen lugen unter seiner Uniform hervor. Eine kleine, aber schmerzhafte Verletzung als Folge seines löchrigen Lichtschilds, durch welches Seths Lichtkugel beim Training direkt hindurch gefunden hat. Doch die roten Stellen sind im Gegensatz zu dem, was auf dem Truppenübungsplatz passiert ist, eine Nichtigkeit.

Er hat einen Dolchangriff überlebt und steht bereits wieder auf den Beinen, als wäre nie etwas gewesen. Wer auch immer dieser ominöse Flint ist, ich werde ihm und seinen heilenden Wunderkräften für immer dankbar sein.

»Ihr habt hart trainiert, oftmals gelitten und es schließlich doch geschafft, der Lichtbeschwörung mächtig zu werden – wie auch die ersten Menschen in unserem Reich.«

In den Reihen vor uns klopfen sich unsere Kameraden gegenseitig auf die Schultern.

»Aber«, die Stimme des Professors hallt durch die Kuppel und alle Blicke sind wieder auf ihn gerichtet. »All die Mühen und Leistungen der vergangenen Wochen werden vergeblich gewesen sein, wenn Sie die morgige Prüfung nicht bestehen.«

Der Kloß, den ich seit meiner Ankunft am königlichen Hof von Solas mit mir rumschleppe, fühlt sich bei dem Gedanken an die erste Prüfung unerträglich schwer an. Ich schiebe die dunklen Gedanken beiseite, was passieren wird, wenn morgen einer meiner neu gewonnenen Freunde nicht besteht oder ihnen womöglich etwas zustoßen wird.

»Daher denken Sie daran, es ist nicht nur entscheidend, dass Sie am morgigen Tag das Licht beschwören können, sondern vielmehr, was Sie daraus machen werden. Es ist nicht nur das Licht, das Sie morgen retten wird, sondern Ihr Verstand«, schließt Professor Aldercroft seine Rede.

Er bleibt für einige Augenblicke vor uns stehen. Die ausgesprochenen Worte hängen spürbar in der angespannten Luft zwischen unseren Köpfen, bevor er uns einmal kurz zunickt und mit zusammengefalteten Händen seelenruhig die Kuppel verlässt.

»Okaaay?« Alastair schaut die große Doppeltür, durch die der Professor verschwunden ist, perplex an, als könnte er ihn dadurch wieder zurück beschwören.

»Denkst du, das war irgendeine versteckte Botschaft an uns?«, denke ich laut.

»Ich habe keinen Schimmer, der Typ ist komplett übergeschnappt.« Alastair schüttelt den Kopf. »Wieso muss er immer in scheiß Rätseln sprechen?«

Unsere Kameraden nehmen das plötzliche Verschwinden des Professors als Anlass, sich mit letzten Übungen auf die Prüfung morgen vorzubereiten.

Callum steht mit Rona, Alric und Marcus am anderen Ende der Kuppel und hat uns heute nicht einen einzigen giftigen Blick oder ein bösartiges Wort zugeworfen. Was auch immer sein Dolchangriff als Strafe nach sich gezogen hat, ich bin dankbar für die kurze Ruhe vor der Prüfung morgen, die sowieso schon all meine Gedanken einnimmt. Wobei eine Stimme in meinem Kopf mich leise warnt, dass Callum mein Spektakel nicht so einfach hinnehmen wird.

»Ich meine, ein ›Hals- und Beinbruch, Leute‹ oder ›Ihr schafft das schon‹ hätte es auch getan«, sagt Alastair mit zusammengekniffenen Augenbrauen.

»Wenn du mehr Aufmerksamkeit brauchst, hättest du das nur sagen müssen.« Hayden taucht mit einer großen Lichtkugel auf, die er neben sich spielerisch auf den Boden schubst, bevor sie kurz darauf wieder in seiner Handfläche liegt. »Du hast Glück, dass ich der perfekte Charmeur bin.«

Alastair schnaubt hörbar. »Wohl eher der perfekte Wichtigtuer.«

Das bedeutet wohl, dass der vorübergehende Waffenstillstand zwischen den beiden vorbei ist.

»Schön zu sehen, dass du nach deiner Verletzung immer noch in der Lage bist, Sprüche zu klopfen.« Hayden begutachtet den sauer dreinblickenden Alastair von Kopf bis Fuß mit einem schiefen Grinsen, das bei seinen nächsten Worten eine kokette Note bekommt. »Deine launische Seite ist immer das, was ich am … anregendsten finde.«

Anstatt wie sonst sprachlos zu werden, überrascht mich Alastair, als er ohne Umschweife kontert. »Gibt es nicht genügend andere Rekruten, denen du auf die Nerven gehen kannst?«

»Bei niemandem ist es so verlockend wie bei dir.«

»Wie kannst du überhaupt so gelassen sein?« Alastair schaut sich sichtlich irritiert in der Kuppel um, wo mehr als nur ein Gesicht von angespannten Sorgenfalten geziert wird. »Bist du nicht nervös vor der Prüfung?«

Hayden zuckt gelassen mit den Schultern. »Warum sollte ich? Ich vertraue auf meine Stärken und weiß, was ich zu bieten habe.« Es steckt nicht der Hauch eines Selbstzweifels in seinen Worten. Er schaut schließlich von Alastair auf mich. »Das solltet ihr auch.«
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Ich greife nach dem abgenutzten Holzschwert, das auf einem Tisch in der Trainingshalle bereitliegt. Mein Finger gleitet an der hölzernen Klinge entlang und bleibt an einer tiefen Einkerbung hängen, die beim Schwertkampftraining gegen Isla Atwood heute Nachmittag entstanden ist. Stolz erfüllt mich und ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen. Auch wenn es eine von vielen Dellen ist, ist es doch ein deutliches Zeichen, dass sich die harten Trainingsstunden auszahlen. Ich habe mehr Kraft bekommen, bin stärker geworden – zumindest ein bisschen.

»Wir werden heute keine Übungsschwerter benutzen.«

Als ich mich umdrehe, sehe ich General Draven mit einem glänzenden Langschwert in jeweils einer Hand vor mir stehen. Die scharfen Klingen spiegeln förmlich meinen zeitigen Tod wider.

»Wir benutzen d-die?« Ich hoffe, er macht einen Scherz.

Der General hebt eine Braue nach oben, sichtlich genervt, dass ich wohl in der Lage bin, eins und eins zusammenzuzählen. »Hast du etwa Angst, dass ich dich schneide, Silberlocke?«, fragt er mit einem leichten Grinsen auf den Lippen, das jeden Tag ein bisschen weniger böse wirkt.

»Ich?« Anscheinend versteht er den Sachverhalt nicht ganz. »Ich habe viel mehr Angst, dass ich Sie verletze.«

Der General schaut kurz verdutzt, bevor er dann antwortet. »Ich sage es dir nur ungern, Silberlocke, aber wenn ich von einer unerfahrenen Rekrutin wie dir im Schwertkampf drastisch verletzt werden könnte, wäre ich jetzt nicht da, wo ich bin.«

Punkt für ihn, schätze ich.

»Hier.«

Als ich nach dem Griff fassen möchte, berühren meine Finger flüchtig seine starke Hand. Ich spüre ein Kribbeln an der Stelle, wo seine und meine Haut aufeinandertreffen, das mich wie auf Kommando in seine Augen schauen lässt, die bereits auf den meinen haften. Doch der Moment ist genauso schnell vorbei, wie er gekommen ist und General Draven lässt das Schwert los, dessen plötzliches Gewicht mich überrascht.

»Auf Position«, befiehlt er.

Augenblicklich nehme ich die Kampfstellung ein. Alles ist genau so, wie es uns Draven im Training beigebracht hat, bis auf das Schwert, das ich unter größter Anstrengung nur schwer in die Luft bekomme.

»Ts.« Der General schaut abwertend auf meinen missglückten Versuch, die lange Klinge für länger als drei Sekunden in der Luft zu halten, und läuft dann zu einem der vielen Tische, die von verschiedenen Waffen gesäumt werden.

Er taucht mit einem Schwert auf, das genauso lang ist wie das in meiner Hand, allerdings dünner.

»Nimm das.« Er händigt mir das neue Schwert aus, das zu meinem Glück um einiges leichter ist. Immer noch schwerer als die Übungsschwerter und ich bin mir sicher, dass sich meine Muskeln an das Gewicht erst einmal gewöhnen müssen, aber es ist ein Anfang.

Bereits mit denen aus Holz hatte sich General Draven zu Beginn mehr als offensichtlich zurückgehalten. Nach jeder Trainingsstunde wurde er mit seinen Angriffsmanövern allerdings fordernder und ließ mich so einen kleinen Vorgeschmack auf seine mächtigen Kampffertigkeiten erhaschen. Für mich bedeutete dies aber auch, jeden Tag mehr an meine Grenzen zu gehen, diese sogar zu verschieben. Doch nun, mit den scharfen Klingen und der neuen Gefahr, sich wirklich zu verletzen, lässt er vor allem mich die Angriffe ausführen.

Gerade als ich mit dem Schwert aushole, durchzieht ein stechender Schmerz meine untere Magengegend. Was war das?

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, und konzentriere mich wieder auf mein nächstes Manöver, das prompt von General Draven kritisiert wird.

Doch die Worte kommen nicht an, stattdessen probiere ich mit jedem weiteren Schwertschlag das Echo des Schmerzes niederzuschlagen.

»Heute so still? Was ist mit deiner losen Zunge passiert, Silberlocke?« Und noch bevor er seine Frage zu Ende führen kann, durchfährt meinen Unterleib ein weiterer Stich.

Obwohl ich dies zu verbergen versuche, lässt er sein Schwert sinken und schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Was ist?«

»Nichts.« Ich versuche, normal zu klingen und halte mein Schwert wieder auffordernd in die Höhe.

Draven betrachtet mich einen Moment länger, dann hebt er ebenfalls seine Klinge.

Und dann … durchzieht mich ein dritter Schmerz, der stärker als die ersten beiden zusammen ist, sodass ich nicht anders kann, als meine Arme um meine Mitte zu schlagen und mich mit einem leisen Stöhnen nach vorn zu beugen.

»Silberlocke, zum Teufel, wenn du wieder kotzen musst –«

»Nein, es ist alles gut.« Der Schmerz ebbt langsam ab, sodass ich mich wieder aufrichten kann. Ich spüre immer noch die Nachwirkungen durch meinen Unterleib fluten, doch mit größter Mühe schaffe ich es, mein Schwert in die Luft zu strecken. Der General beäugt mich kritisch, bis sein Blick von meinem Gesicht an meinem Körper herabgleitet und an meinen Beinen hängen bleibt.

Langsam senke ich das Schwert, folge seinem Blick und … sehe eine dunkelrote Spur an meinem rechten Bein. Eine Blutspur, die durch den weißen Stoff der Trainingshose drückt, und an meinem rechten Schenkel hinunterführt.

Scheiße, scheiße, scheiße! Warum ausgerechnet jetzt?

Scham macht sich in mir breit und meine Wangen glühen wie loderndes Feuer.

»Fuck.«

Ich blicke in das Gesicht des Generals und was ich dort vorfinde, lässt mich kurz meine Situation vergessen.

Seine Augen sind geweitet und immer noch auf das Blut an meinem Bein gerichtet. Es ist das erste Mal, dass ich in seinem Ausdruck etwas Anderes sehe als mörderisches Kalkül. »Du bist verletzt«, sagt er und sein Kiefer verspannt sich.

»Was? Nein, ich –«

Mein Satz wird unterbrochen, als er einen Schritt auf mich zu macht und die Hand nach mir ausstreckt. »Lass mich sehen –«

»Nein!«, sage ich panisch und weiche einen Schritt vor ihm zurück.

Er bleibt abrupt stehen und sucht mein Gesicht fragend ab.

»E-es ist nicht …«, beginne ich und muss mich dann räuspern. Was mache ich denn jetzt? »Ich glaube …«, scheitert mein nächster Anlauf. Er zieht seine Augenbrauen zusammen.

Scheiße. Bring es einfach hinter dich, Lyn.

»Meine Monatsblutung hat eingesetzt«, spreche ich es schnell aus, bevor ich es mir noch anders überlegen kann.

Die Miene des Generals wirkt erst durcheinander, bis meine Worte bei ihm ankommen und nur eine kleine Angespanntheit übrig bleibt. Meine Finger verkrampfen sich in nervösen Bewegungen bis die unangenehme Stille, die so dick in der Luft zwischen uns hängt, nicht mehr auszuhalten ist. Vor allem nicht, da ich merke, wie das Blut weiterhin mein Bein hinab rinnt.

»Ich sollte …«, stammele ich, »besser gehen.«

Der General setzt zum Sprechen an. Er öffnet seinen Mund, schließt ihn dann wieder und steht wie angewurzelt vor mir. Seine Augen haben seit meiner Aufklärung kein einziges Mal mein Gesicht verlassen. Ich sehe seinen Adamsapfel einmal springen, bevor er knapp nickt. Das reicht mir als Antwort, um mich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen.
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In frischen Klamotten unter meiner Bettdecke zusammengekrümmt, schaue ich Kenzie dabei zu, wie sie sich ebenfalls bettfertig macht. Die Schmerzen kommen jetzt zwar nur noch nach längeren Pausen, doch das macht sie deshalb nicht angenehmer.

Jetzt, da ich an Gewicht zugenommen habe, scheint mein Körper wieder einen normalen Rhythmus zu finden, was auch bedeutet, dass ich die Monatsblutung wieder regelmäßig bekommen werde … dennoch hat sie mich heute eiskalt überrascht.

Kenzie wollte natürlich jedes noch so winzige Detail wissen, da sie von Tratsch und Klatsch lebt, aber das ist nur ein kleiner Preis, den ich im Gegenzug für ihre treue Freundschaft bezahlen muss.

»Du kannst froh sein, dass es nur vor dem General war, Süße.« Kenzie legt sich unter die Laken und macht es sich bequem. »Mich hat es mal erwischt, als ich mit einer Besatzung von zwanzig Männern mitten auf See war, aber ich schätze, dafür gibt es nie den richtigen Moment.«

»Und was hast du –« Ein plötzliches Klopfen an unserer Zimmertür unterbricht meine Frage und wir beide setzen uns abrupt auf. »Scheiße, wer ist das?«

»Finden wir es heraus.« Kenzie steht auf und öffnet ohne große Umschweife die Tür, sodass auch ich gezwungen bin, schnurstracks vom Bett aufzustehen.

Und als sie die Tür öffnet, muss ich zweimal hinsehen, um meinen Augen trauen zu können.

Was macht er ihr?

»Soldat Evergreen.« General Draven füllt mit seiner Größe den kompletten Türrahmen aus.

»General«, entgegnet Kenzie als Begrüßung und starrt ihn mit emotionsloser Miene an.

Doch ihn scheint das nicht zu interessieren. Seine Augen gleiten über ihren Kopf hinweg auf unsere zerknitterten Bettlaken und schließlich auf mich. Um meine Anspannung zu überspielen, recke ich die Brust und hebe das Kinn.

»Soldat Sterling.« Er nickt mir knapp zu.

Gerade als ich den Mund zu einer Entgegnung öffne, fügt er hinzu: »Auf ein Wort.« Dann dreht er sich auch schon um und verschwindet in den schwach beleuchteten Flur.

Scheiße, was kommt denn jetzt?

Kenzie starrt zwischen dem Platz, auf dem er eben noch stand, und mir hin und her.

Als ich mich an ihr vorbeischiebe, hebt sie gelangweilt eine Braue. Doch ich weiß, dass sie vor Neugier fast platzt. Ich zucke nur mit den Schultern, bevor ich in den Flur trete und sichergehe, dass die Tür hinter mir ins Schloss fällt.

Tief atme ich ein, drehe mich um und begegne direkt seinem Blick.

Ich recke das Kinn. »General Draven.«

»Silberlocke«, entgegnet er, sagt sonst weiter nichts.

Das hat mir gerade noch gefehlt …

Durch das flackernde Kerzenlicht sehen seine dunklen Haare aus wie glühende Asche. Er steht wie angewurzelt da, die einzige Bewegung das leichte Heben und Senken seiner Brust. »Du musst morgen nicht zur Prüfung antreten«, durchbricht er endlich die Stille.

Was?

Er muss das große Fragezeichen in meinem Gesicht stehen sehen, denn er fügt hinzu: »Da du körperlich … eingeschränkt bist und das deine Kräfte und Fähigkeiten beeinträchtigen kann, bin ich davon ausgegangen –«

»Körperlich eingeschränkt?«, falle ich ihm fragend ins Wort. Ich ahne, worauf er hinauswill, aber ich muss es dennoch aus seinem Mund hören.

»Wegen der –« Er sucht nach den Worten. General Draven. Zum zweiten Mal sprachlos. Dass ich das erlebe. »Blutung«, bringt er schließlich hervor und ich kann bei seinen Worten gar nicht anders, als zu grinsen.

»Sie sind der Grund, wieso ich seit Wochen blaue Flecken, gestauchte Zehen und Muskelverspannungen habe und jetzt würden Sie dafür sorgen, dass meine Prüfung verschoben wird, weil ich meine Monatsblutung habe?«, frage ich erstaunt und warte noch darauf, dass er das Ganze als Scherz entlarvt.

Aber es kommt nichts, er meint es ernst. Er blinzelt mich mehrmals an. »Wegen eines gestauchten Zehs ist noch niemand gestorben und ich bin vielleicht grob und bringe meine Schüler an ihre Grenzen, aber ich bin kein Frauenfeind, Silberlocke«, gibt er plötzlich wieder düster zurück. Jetzt bin ich diejenige, die ihn verwundert anblinzelt.

»Sie würden mir wirklich … helfen?«

»Da es dir offensichtlich besser geht, kommt das nicht mehr infrage«, stellt er fest und will davongehen, doch mein schlechtes Gewissen meldet sich und ich stoppe ihn mit einem unbewussten Griff nach seiner Hand.

»Warten Sie«, platzt es aus mir heraus.

Er schaut auf seine linke Hand, die ich immer noch festhalte.

Ich lasse sie schnell los und bemerke augenblicklich den plötzlichen Entzug von Wärme – von seiner Wärme. »Danke«, sage ich leise und schenke ihm ein Lächeln. Seine Augen suchen mein Gesicht ab.

Seine Miene ist sanfter, als ich sie je gesehen habe, und dann schaut er mich einen Augenblick lang nur an. Doch dieses Mal ist es nicht unangenehm, vielmehr verliere ich mich in den Tiefen seiner Augen. Ich kann gar nicht anders.

Er durchbricht den Bann. »Stirb morgen nicht.« Seine Miene wird auf einen Schlag wieder steinhart. »Das ist ein Befehl.«

Verdutzt nicke ich ihm knapp zu.

Er macht auf dem Absatz kehrt. Seine linke Hand, deren Finger er in einer angespannten Geste spreizt, ist das Letzte, was ich von ihm sehe, bevor er in der Dunkelheit des langen Flurs verschwindet.


KAPITEL 17
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Die Nacht verlief unruhig. Zwar verebbten meine Krämpfe mit der Zeit, doch dafür machten sie einer ganz anderen Form von Schmerz Platz. Wieder schreckte ich aus einem Albtraum hoch, der Lysara zeigte, wie sie vom Schattenerben angegriffen wurde. Und ich stand nur daneben und konnte nichts tun, außer zusehen.

Die düsteren Bilder verfolgen mich bis zum Sonnenaufgang, der mein letzter hier am Hof sein kann. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus und das Adrenalin ist in jeder Zelle zu spüren. Der Tag der Lichtbeschwörungsprüfung.

Während Kenzie und Hayden bei der morgendlichen Essensausgabe entspannter nicht hätten sein können, habe ich zumindest in Alastair einen Leidensgenossen gefunden. Unglücklicherweise – oder vielleicht doch zum Glück – bleibt uns keine Zeit, um uns in Sorgen und Panik zu wälzen. Eilig esse ich einen Happen, bevor ich mich auch schon verabschiede und auf den Weg zur Kuppel mache.

Ich bin eine der Ersten, die zur Prüfung antreten muss, und ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Jetzt, da ich im Vorraum der Kuppel stehe, den ich bereits zum zehnten Mal nervös auf- und abgelaufen bin, spielt es aber keine Rolle mehr. Mein Herzschlag pulsiert in meinen Ohren.

Hab keine Angst, Lyn. Die Schatten können dir nichts anhaben. Du bist unsere kleine Sonne und vertreibst die Dunkelheit.

Ich wiederhole das Mantra, das meine Schwester mir all die Jahre zugeflüstert hat. Bei der heiligen Sonne, wie gern würde ich mich jetzt am liebsten in ihre Arme werfen. Ich zucke zusammen, als sich die Tür hinter mir mit einem kräftigen Stoß öffnet und fast aus den Angeln gerissen wird.

»Ah, Soldat Sterling«, begrüßt mich Professor Aldercroft. Er hält mir die Tür auf und schaut mich erwartungsvoll an. »Treten Sie ein. Ihr Duellant ist bereits da.« Ich atme einmal tief durch und konzentriere mich auf die Aufgabe, die mir gleich bevorsteht.

Mit neuem Mut betrete ich die Kuppel. Im Inneren ist es stockdunkel. »W-was soll das?«

Professor Aldercroft lässt die Tür hinter uns ins Schloss fallen und raubt damit das letzte bisschen Licht, sodass uns nichts als Schwärze umgibt.

Panik steigt in mir hoch, drückt auf meine Brust und schnürt mir die Luft ab.

»Willkommen«, ertönt es irgendwo hinter mir, »zur ersten Prüfung.«
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Die Finsternis legt sich über mich, umhüllt mich wie ein undurchdringlicher Mantel. Meine Hände zittern und meine Gedanken werden nur noch von panischer Angst beherrscht.

»Soldat Sterling.« Die Stimme des Professors hallt durch die dunkle Kuppel und ich weiß nicht, ob er links oder rechts von mir steht – weiß nicht, ob er nah dran oder weit weg ist. »Soldat Clearwater.«

Clearwater.

Alric Clearwater ist mein Gegner. Er ist gut in der Lichtbeschwörung, aber nicht so gut wie Hayden oder Callum … und hoffentlich nicht so gut wie ich.

Aber wo zum Teufel steckt er?

»In der Dunkelheit werden Sie Ihr Können in der Kunst der Lichtbeschwörung unter Beweis stellen.«

Ein Schauder zieht sich über meinen Nacken. Mein Magen verkrampft sich.

»Aber seien Sie gewarnt! Wählen Sie weise, wann und wie Sie Ihre Gabe nutzen. Ein Funke kann Ihren glorreichen Sieg oder Ihren sicheren Untergang bedeuten«, fährt Aldercroft fort und bei jedem seiner Worte hämmert mein Herz immer schneller.

Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm.

Panik überkommt mich wie eine Flut und lässt die Galle in meiner Kehle aufsteigen. Ich schlucke sie krampfhaft nach unten. Meine Hände sind feucht, während sich die Kälte der Angst in meinen Gliedern festsetzt.

Nein. Das kann nicht sein Ernst sein …

»Möge also das Licht Ihre Wege erhellen und mögen Ihre Kräfte Sie führen.«

Aber das ist es. Es ist sein voller Ernst …

»Und vor allem: Möge das Licht Ihre Dunkelheit vertreiben. Die erste Prüfung beginnt …«

Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm.

»… jetzt.«

Es ist still. Totenstill.

Meine Sinne sind messerscharf. So scharf, dass mich jedes noch so kleine Geräusch in der Dunkelheit zusammenfahren lässt. Mein Körper verkrampft sich, meine Hände schwitzen und meine Gedanken sind das reinste Chaos.

Ein Rascheln ertönt ganz in meiner Nähe und ich zucke so sehr, dass mein Herz beinahe aussetzt. Doch dann herrscht wieder Stille.

Spielen mir die Schatten einen Streich?

Hastig drehe ich mich um, aber da ist nichts.

Nur Dunkelheit.

So viel Dunkelheit.

»Du kannst dich nicht verstecken, kleine Sterling«, flüstert Alric bedrohlich aus der Finsternis.

Sein leises Flüstern kriecht mir direkt unter die Haut und zieht dort einen kalten Schauer nach sich. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, weil es sich so verdammt nah angehört hat. So nah. Und plötzlich spüre ich einen leichten Windstoß in meinem Nacken.

Kein Windstoß, sondern Atem.

»Buh!«, ertönt es in meinem Ohr und ich laufe.

Ich laufe und laufe und laufe.

Adrenalin pumpt durch meine Adern, während alles in mir schreit, so schnell wie möglich zu entkommen.

Wie konnte er mich finden?

Ein gurgelndes Lachen geht durch die Halle, verfolgt mich, sodass ich die Furcht in jede Zelle meines Körpers kriechen spüre.

»Ach komm schon, kleine Sterling, sei kein Spielverderber.«

Jeder Schritt fühlt sich an wie ein Sprung ins Ungewisse, denn meine Augen gewöhnen sich nur langsam an die Dunkelheit. Ich könnte geradewegs auf eine Wand zulaufen und würde es erst merken, wenn es zu spät ist … oder noch schlimmer, ich könnte auf ihn zulaufen.

Zuerst rennt er mir hinterher, doch dann stoppen seine Schritte. Ich halte ebenfalls abrupt an, um meine Position nicht zu verraten.

Mein Herz pocht mittlerweile so laut, dass ich befürchte, er kann es hören.

»Das ist langweilig«, grummelt Alric hinter mir. »Wie wäre es, wenn wir der ganzen Sache etwas mehr … Würze verleihen?«

Er beschwört eine Lichtkugel, die so groß wie ein Weinfass ist, und bringt damit einen kleinen Kreis um sich herum zum Leuchten. Das plötzliche Licht bricht die Finsternis auf wie ein scharfer Messerstich. Geblendet von der unerwarteten Helligkeit blinzele ich, doch als mein Blick klarer wird, zieht Grauen durch meinen Körper wie ein Blitzschlag. Denn ich stehe in diesem Kreis.

Seine Augen glühen schaurig in der Dunkelheit und ein unheilvolles Grinsen spielt um seine Lippen, das breiter wird, als er mich entdeckt. Die pure Boshaftigkeit steht in seinem vernarbten Gesicht. »Hab’ ich dich«, sagt er mit einem Lächeln, als ob das Spiel gerade erst richtig beginnen würde und wie auf Kommando beginnt er, Lichtkugeln auf mich zu werfen.

Instinktiv beschwöre ich einen Lichtschild. Die Kugeln prallen gegen die helle Barriere und zerplatzen in einen Funkenregen, aber das hält ihn nicht davon ab, weiterzumachen.

Alric hat eine unbändige Energie in seinen Bewegungen, seine Entschlossenheit ist wie eine Welle, die unaufhörlich gegen die Klippe schlägt.

Seine Würfe kommen immer rapider, immer wilder. Es zischt und funkelt und hämmert, während die Lichtkugeln auf meinen Schild treffen. Doch ich halte jeder einzelnen Kugel stand, lasse mich nicht unterkriegen.

Alric legt eine kleine Pause ein und da höre ich es.

Flügelschläge.

Ich drehe mich um und erhasche durch den hell leuchtenden Vorhang meines Schildes etwas Funkelndes über mir.

Mein Lichtwesen.

Anders als sonst, gleitet es unerschrocken durch die Luft, seine Bewegungen präzise und schnell. Und die Angst in mir weicht für einen kurzen Moment Erstaunen und Stolz.

Ich wusste, dass mehr in dir steckt.

Es fliegt, als würde es die Finsternis selbst beherrschen, als wäre die Dunkelheit seine Freiheit, sein Zuhause. Sein Körper leuchtet prächtig, während es Alric umkreist.

Mein Gegner lacht spöttisch. »Echt süß«, spuckt er sarkastisch aus, dann greift er mit einer Hand in seinen Rücken und zum ersten Mal fallen mir der Pfeil und Bogen auf, die dort bislang befestigt waren. »Sieht so aus, als wäre es doch nicht ganz so nutzlos.« Er schleckt sich genüsslich über die Lippen. »Nur leider hat es keine Chance.«

Mein Atem stockt, als Alric seelenruhig den Bogen spannt. »Waffen sind nicht erlaubt.« Meine Stimme klingt erstickt.

»Stimmt.« Sein boshaftes Grinsen wird größer. »Aber niemand hat was von Lichtwaffen gesagt.«

Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, umhüllt er den Pfeil mit seinem flammenden Licht, spannt den Bogen und streckt ihn nach oben, denn sein Ziel bin nicht ich, es ist mein Lichtwesen.

Nein …

Ich renne los, kenne keinen Halt mehr und werfe mich mit voller Kraft auf Alric, der just in diesem Moment den Pfeil abfeuert.

Wir stürzen hart zu Boden. Mein Atem stockt und mein Körper zittert unter der Wucht des Aufpralls. Ohne eine Sekunde zu zögern, drehe ich mich um und mein Herz rast, als ich sehe, wie mein Lichtwesen mit einem lautlosen Aufprall auf dem Boden landet. Sein Körper steif, seine Augen leblos, der Pfeil mitten in seiner pelzigen Brust.

Nein!

Ich schüttele den Kopf, will nicht wahrhaben, was gerade passiert ist.

Alrics Lachen ist zuerst laut, dann wird es leiser, ertönt nur noch als Echo irgendwo im Wirrwarr meiner Gedanken. Meine Sinne werden von einer Welle der Leere und des Grauens überwältigt, während ich auf mein Wesen zustürme und es vorsichtig in meine zitternden Hände nehme.

Die Welt um mich herum scheint zu verschwimmen, in einem tiefen Strudel, der mich mit sich reißt. Und ich habe keine Chance. Meine Gliedmaßen werden schwer wie Blei, drücken mich in den Abgrund, immer weiter nach unten, dorthin, wo mein Lichtwesen nun liegt und langsam erlischt. Für immer.

Was habe ich getan?

Tränen strömen mir die Wangen hinab und plötzlich sehe ich nicht mehr das Lichtwesen vor mir, sondern sie.

Lysara.

Sie liegt zusammengekrümmt auf dem Boden. Ich laufe auf sie zu. Ich laufe und laufe, aber ich komme nicht bei ihr an. Sie wirkt immer weiter weg. Dichtes Gestrüpp und dunkler Nebel tauchen auf, der sie verschlingt.

»Lysara!«, schreie ich, doch sie kann meine Stimme nicht hören. Sie kann sie nie wieder hören, denn sie ist tot.

Bitte nicht!

Das Blut gefriert mir in den Adern, als ich eine eiskalte Hand auf meiner Schulter spüre. Panisch drehe ich mich um. Eine dunkle Gestalt in einem langen Umhang steht vor mir, spannt den Bogen mit einem Pfeil, der dieses Mal direkt auf mich gerichtet ist.

Bitte … nicht.

Ein gurgelndes Lachen lässt mich aufschrecken. Alric.

Ich befinde mich in der Kuppel. Das gerade eben war nicht … real.

Nicht real.

Nicht real.

Nicht … real?

Ein plötzlicher Moment der Klarheit durchdringt meine Gedanken. Nicht real. Das Wesen ist nicht echt … es besteht aus Licht!

Licht, das aus meinen Gedanken entspringt. Licht, das von mir beschworen wird.

Das Lichtwesen ist nicht tot, weil es nie lebendig war. Es ist das Produkt einer Gabe. Eine Gabe, die wieder zum Leben erweckt wird, in mir lodert und herausbrechen will. Sie keimt in mir auf und ich gebe ihr nur zu gern die Freiheit, die sie fordert.

Das Lachen von Alric erstirbt abrupt, als das Lichtwesen in meinen Händen mit dem Flügel zuckt, sich windet und schließlich vom Pfeil löst, als wäre nie etwas gewesen.

Und plötzlich wird die Kuppel wieder von wildem Flattern durchflutet und zwei, drei, vier weitere Wesen tauchen auf. Dann noch mehr und noch mehr.

Es werden so viele, dass man sie nicht mehr zählen kann, sie kreisen durch die Lüfte und sehen dabei aus, wie herabfallende Kometen.

»Was zur —« Alrics Worte ersticken, als der Schwarm über uns ihren Kurs ändert und geradewegs auf ihn zufliegt.

Seine Augen weiten sich panisch und ein Ausdruck von blankem Entsetzen verzerrt sein Gesicht. Er rennt, kommt aber nicht weit. Die Wesen sind zu schnell, zu zahlreich. Ein Schrei der Verzweiflung entweicht seinen Lippen, als er überwältigt wird. Sie umgeben ihn von allen Seiten, die leuchtenden kleinen Körper und Flügel pulsieren in einem chaotischen Tanz, der Alric in einen lodernden Käfig schließt. Er ist kaum noch zu sehen, nur seine hysterischen Hilferufe bleiben von ihm übrig.

»Aufhören!«, krächzt er. Seine Stimme ist heiser vor Angst. »Ich gebe auf! Bitte aufhören!« Und von der einen Sekunde auf die andere durchflutet ein blendendes Licht die Kuppel.

Die Helligkeit ist so intensiv, dass meine Wesen zurückschrecken, in den letzten Resten der Finsternis verschwinden und auf dem Boden einen zusammengekauerten Alric zurücklassen.

Seine Uniform liegt in Fetzen und gibt Haut frei, die von großen Brandblasen und blutigen Kratzern übersät ist.

»Das wirst du noch bereuen.« Er schenkt mir einen vernichtenden Blick und der kurze Anflug von Mitleid, das ich eben spürte, verpufft.

Das Licht kommt immer näher und ist so grell, dass ich meine Augen zusammenkneifen muss, doch trotzdem erkenne ich die kleine Gestalt, die vor Alric tritt.

»Packen Sie Ihre Sachen, Soldat Clearwater«, sagt der Professor mit eiserner Miene, die ich so noch nie bei ihm gesehen habe. »Sie werden heute noch den Hof verlassen.«

Alrics Kopf ist feuerrot, als er hastig aufsteht, wütend die Tür der Kuppel aufschlägt und sich mit stampfenden Schritten wutentbrannt aus dem Staub macht.

Aldercroft zeigt sich kaum beeindruckt von diesem Abgang und schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch, Soldat Sterling. Sie haben die Lichtbeschwörungsprüfung offiziell bestanden.«
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Ich hämmere gegen die Tür, panisch und euphorisch zugleich, wenn das überhaupt möglich ist. Die großen Fenster im Flur des Schlaftrakts zeigen nichts als einen dunklen Teppich, der von dem lodernden Feuer der Nachtwache bestickt ist. Der erste Prüfungstag ist offiziell zu Ende.

Alastair war einer der letzten Rekruten, die zur Prüfung antreten mussten, und da wir uns seit heute Morgen nicht mehr gesehen haben, habe ich keinen Schimmer, ob er ebenso den Anlass zur Freude hat wie ich.

Bei der heiligen Sonne, wenn er … nein, daran darf ich nicht denken.

Alastair öffnet mit einem breiten Grinsen die Tür und mein Herz beginnt, wieder zu schlagen.

»Du hast bestanden?«, frage ich, weil ich die Worte aus seinem Mund hören muss, um wirklich sicher zu sein.

Er grinst verschmitzt und nimmt mich dann in eine feste Umarmung. »Scheiße, ja«, sagt er gegen meinen Kopf und ich kann endlich durchatmen. Er lässt kurz von mir ab, um die Tür zum Flur hinter uns zu schließen, und hält mich an beiden Schultern vor sich, ein stolzer Blick in seinem Gesicht. »Und du hast Alric die Hölle heiß gemacht.«

»Du hast es schon mitbekommen?«

»Hayden hat es mir erzählt, aber wenn ich es nicht von ihm erfahren hätte, dann spätestens durch das Gemurmel der anderen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass der königliche Hof von Solas aus so vielen Klatschtanten besteht«, scherze ich.

Alastair lacht und schüttelt den Kopf, wodurch seine braunen Locken hin und her springen. Dann weicht ihm die Freude aus dem Gesicht. »Was ist mit Kenzie?«

»Sie hat auch bestanden«, besänftige ich ihn und wir grinsen uns einen Moment lang nur an – die Euphorie ein langersehnter Freund in unserer Mitte. »Wir haben es geschafft, Alastair«, sage ich leise, weil ich Angst habe, dass jemand die Worte klauen und deren Wahrheit ungeschehen machen kann.

»Das haben wir.«

»Ich habe meinem Zuhause den Rücken zugekehrt und bin mit der Intention an den Hof gekommen, Lysaras Wunsch zu erfüllen, aber …« Bei dem Gedanken an meine Schwester und meinen Vater, dem ich hier am Hof nicht einmal einen Brief schreiben darf, schlucke ich schwer. »Um ehrlich zu sein, dachte ein kleiner Teil in mir trotzdem immer, dass ich direkt in der ersten Woche einknicke.«

Alastair schaut mich mitfühlend an.

»Aber … ich habe sie überlebt«, stelle ich mit brennenden Augen fest. »Und dann gingen mehrere Wochen vorbei und ich habe sie ebenfalls überlebt.« Eine Träne entkommt und rollt an meiner Wange hinunter. Sie ist mit den Selbstzweifeln und der Angst gefüllt, die in den letzten Monaten in mir steckten. Aber nun nicht mehr.

Ich wische sie beiseite und ein Lächeln macht sich auf meinen Lippen breit. »Und heute habe ich die erste Prüfung bestanden und … zum ersten Mal glaube ich, dass ich es schaffen kann.« Ich presse die Lippen zusammen. »Ist das bescheuert?«

Alastair nimmt meine Hände in seine und schüttelt den Kopf, was seine Locken hin und her hüpfen lässt. »Scheiße nein. Das ist überhaupt nicht bescheuert.« Zur Bekräftigung blickt er mit einem breiten Lächeln auf mich herab. »Das ist genau das, was wir hier brauchen. Hoffnung.«

Wir tauschen uns noch über die Details unserer Prüfungen aus und wie ich, um es in Alastairs Worten zu sagen, Alric die Hölle heiß gemacht habe. Aber Alastairs Prüfung war ebenfalls ziemlich dramatisch. Er hätte beinahe aufgegeben, lag bereits schwer atmend und erschöpft auf dem Boden, wäre da nicht sein brillanter Einfall gewesen. Er hat gewartet, bis der Moment perfekt war. Eine Sekunde später und die große Lichtkugel in Kierans Händen hätte seinen Untergang bedeutet. Doch als Kieran direkt über ihm stand und sich des Siegs bereits zu sicher war, hat Alastair mit allerletzter Kraft Licht beschworen und daraus seinen Hund geformt, der Kieran ins Bein gebissen hat.

Ich werde diesen Hund niemals wieder unterschätzen. Wir reden noch eine ganze Weile, bis uns nach diesem aufregenden Tag die Müdigkeit überkommt. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen verabschiede ich mich von Alastair und mache mich mit neuem Tatendrang und frischer Ermutigung leisen Schrittes auf den Weg.

Die Flure sind zu großen Teilen in Dunkelheit gehüllt, weit und breit ist kein Soldat zu sehen. Doch gerade als ich die Tür zum Treppenhaus öffnen möchte, umfasst mich eine Hand von hinten, wirbelt mich herum und drückt mich mit voller Wucht gegen eine Wand. »Wohin des Weges, Sterling?«, züngelt Callum. Die Kerzenhalter tauchen ihn zur Hälfte in Schatten, was sein rot geschwollenes Gesicht noch teuflischer wirken lässt.

»Heute mal ohne deine Leibgarden unterwegs, hm?« Noch eine Stimme. Marcus taucht aus dem Schatten hinter Callum auf.

Oh verdammt, sie sind zu zweit.

Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, werde aber bei meinem Vorhaben mit einer wulstigen Hand an meiner Kehle gestoppt.

Callums Hand und Körper pressen immer noch gegen mich. Panik überkommt mich, als ich merke, dass ich kaum noch Luft bekomme.

»Lass mich los!«, keuche ich. Marcus taucht neben uns auf und schnaubt verächtlich.

»Oder was?«

Ich kratze und drücke und hämmere mit meinen Händen und Beinen, doch es ist aussichtslos.

Callum steht felsenfest vor mir und lacht mich bei meinen kläglichen Versuchen gehässig aus. Das bisschen Luft, das ich bekomme, wird von seinem schlechten Atem verschleiert, der mein Gesicht streift.

»Was wollt ihr?«, bringe ich hervor.

»Glaubst du wirklich, ich lasse dich kleine Schlampe ungeschoren davonkommen, nachdem Alric wegen dir rausgeschmissen wurde und du mich vor dem halben Hof lächerlich gemacht hast?«

Callum drückt noch fester zu, wodurch mir ein erstickter Laut entfährt.

Mein Puls dröhnt in meinen Ohren. Auf meinem heißen Kopf lastet ein immenser Druck. Vor meinen Augen fängt Callums Gesicht bereits zu verschwimmen an.

»Hältst dich wohl für was Besseres als uns. Du und diese dreckige Schwu–« Er stoppt mitten im Satz, als ihn mein Speichel trifft, den ich ihm gegen das Gesicht gefeuert habe.

Abrupt lässt er mich los und ich schnappe panisch nach Luft, die sich in meiner schmerzenden Lunge wie Balsam anfühlt.

»Du Miststück!«

Meine Umgebung wird langsam wieder scharf und ich sehe, wie sich Callum die Tropfen aus dem Gesicht wischt und daraufhin ein vor Wut entbranntes Gesicht und gelbe Zähne hinterlässt.

»Das«, presst er wild hervor, »hättest du besser nicht tun sollen.«

Ich laufe los, doch ich komme nur zwei Schritte weiter, bevor ich von Marcus an den Armen gepackt werde und eine Faust in meinem Magen landet.

Ein lautes Stöhnen entfährt mir bei dem plötzlichen Schmerz, der sich unerträglich anfühlt und mich nach vorn beugen lässt. Alles in mir zieht sich zusammen. Mein Magen fühlt sich an wie Granit und Übelkeit überkommt mich. Ich würge und würge bis …

Ein weiterer Schlag, dieses Mal gegen meine Rippen.

Ich schreie auf und höllische Qualen durchziehen mich in einer großen Welle. Ich klappe zusammen und lande mit einem starken Aufprall auf dem Boden. Bevor ich es verarbeiten kann, trifft mich bereits der nächste Schlag und der nächste …

Der einhämmernde Schmerz ist nun überall. Er breitet sich in den Tiefen meines Körpers aus und nimmt jede Faser ein. Schmerz, so viel Schmerz.

Er geht so tief, dass es fast nicht mehr auszuhalten ist, als eine Taubheit eintritt. Zuerst in meinen Fingern, dann in meinen Armen und schließlich auch in meinem Kopf.

Und plötzlich bewegt sich alles. Schemenhaft sehe ich, wie ein Körper auf die Beine gerissen und gegen die Wand geschleudert wird. Mein Körper.

Ein Arm drückt mir gewaltsam gegen die Brust und ich höre ein verzweifeltes Keuchen. Mein Keuchen.

»Du hast mich doch Sadist genannt, oder nicht?«

Callum.

Ich höre das Klicken einer Verriegelung und sehe etwas Glänzendes in der Dunkelheit aufblitzen. Er hält ein Messer an meine Kehle.

»Dann lass mich dir zeigen, wie sehr ich ein Sadist sein kann«.


KAPITEL 18
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»Lyn!«

Ich versuche, meine verkrusteten Augen zu öffnen, doch der Schlaf liegt noch zu frisch und schwer auf mir, sodass meine Lider augenblicklich wieder zufallen.

»Lyn!«

Ich stöhne und vergrabe müde meinen Kopf unter dem Laken, um die Welt um mich herum noch ein bisschen länger auszublenden und die Sorgen und Ängste, wie wir durch den Tag kommen, noch ein bisschen weiter nach hinten zu schieben.

»Wach auf, kleine Sonne!«, höre ich dumpf.

»Was ist?«, grummele ich verschlafen vor mich hin. Wie kann sie um diese Uhrzeit schon hellwach sein?

Langsam fange ich echt an, zu bezweifeln, dass wir überhaupt verwandt sind. Sie ist das blühende Leben, ein hoffnungsloser Optimist, niemals nachgiebig und immer auf der Suche nach mehr. Und dann bin da … ich. Das genaue Gegenteil. Ein Puzzleteil, das niemals in das Gesamtbild passen will. Ein endloser Satz mit zu vielen ›Wenns‹ und ›Abers‹.

Doch dann kommen diese kleinen Momente, in denen ich sie ansehe und weiß, dass es keinen Zweifel daran gibt, dass sie meine Schwester ist. So wie jetzt.

Ich schiebe mir das Laken vom Kopf, brauche einen Moment, bis sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnen und sehe sie an. Silberweißes Haar, helle Haut, rosige Lippen und graue Augen, die glasig schimmern.

»Lyn«, keucht sie völlig außer Atem.

Alarmiert setze ich mich auf und schaue mich wild im Zimmer um. »Ist etwas passiert?«, frage ich panisch. »Ist was mit Vater?«

»Nein«, beruhigt sie mich augenblicklich und legt eine Hand auf meinen Arm. »Alles ist gut.«

»Was ist es dann?«

Sie schüttelt ungläubig den Kopf und dann breitet sich auf ihrem Gesicht ein Grinsen aus.

»Hier.« Sie schluckt und hält mir mit zittrigen Fingern ein Stück Pergament entgegen. »Lies selbst.« Ein Flugblatt.

Ich nehme es entgegen und suche hektisch nach einer Erklärung, bis ich die Antwort für ihr stürmisches Verhalten finde. »Sie lassen jetzt auch Frauen in der königlichen Armee zu?«, fasse ich leise zusammen, weil ich den Worten auf dem Papier nicht recht glauben kann.

»Weißt du, was das bedeutet?«, quiekt sie freudig. Ich schaue von dem braunen Stück Pergament hoch und sehe das Gesicht meiner Schwester strahlen. Ihre Euphorie so ansteckend, dass sich auch in meinen Augen die ersten Freudentränen bilden.

»Das bedeutet, dass ich mich zum Dienst der Lichtkrieger verpflichten kann, Lyn!« Sie bringt mit ihrem freudigen Hüpfen das Bett zum Beben. Lysara als Lichtkriegerin. Ihr Traum, den sie schon hegt, seitdem sie denken kann, und der nun endlich in Erfüllung geht.

Ich schließe sie in einer schnellen Bewegung wild in die Arme.

»Ich freue mich so für dich«, bringe ich mit belegter Stimme hervor. Unsere Körper zittern – das Glück endlich auf unserer Seite. »Niemand hat es so sehr verdient wie du.«

»Silberlocke.« Eine dunkle Stimme taucht in den Tiefen meines Bewusstseins auf.

»Jetzt wird alles wieder gut«, murmelt Lysara in meinen Nacken zuversichtlich. »Ich weiß es einfach.«

»Silberlocke!« Furcht. So viel Furcht steckt in diesem einen Wort. »Fuck!« Die Stimme kommt näher, wird lauter, panischer. »Adalyn!«

Zwei starke Hände bringen meinen Körper zum Erbeben und reißen mich zurück an den Rand des Bewusstseins. Alles pocht, zieht und schmerzt bis ins Unendliche. Vorsichtig öffne ich die Augen, die daraufhin sofort wieder zufallen.

»Silberlocke!« Erleichterung. Sorge. Verzweiflung. Panik. »Bleib bei mir.« Starke Hände umfassen mich, zuerst unter meinen Armen, dann unter meinen Beinen. Und dann schwebe ich.

Schnelle Schritte hallen in meinen Ohren wider und mein Körper wippt im Takt. Ich bin so müde.

»Fuck, schau mich an! Bitte.«

Stöhnend befolge ich, was die Stimme zu mir sagt, und schaue in atemberaubende Augen. Träume ich? Denn wenn es so ist, dann will ich nie wieder erwachen. Hellgrüne Augen, durchdrungen von einer unergründlichen Intensität, in der sich sämtliche Emotionen abspielen. Wie frisch geschliffene Jade. Jede Facette erzählt eine Geschichte, ein Geheimnis. Verborgen und einfach nur …

»Wunderschön«, wispere ich leise.

Die Augen ziehen sich verwirrt zusammen, doch es steht so viel Wut und gleichzeitig Kummer in ihnen. Dann ist plötzlich das laute Poltern einer Tür zu hören, die aufgeschlagen wird, eilige Schritte und hektisches Gemurmel. Nein, ich träume nicht, denn jetzt ist da wieder dieser unermessliche Schmerz, der mich einnimmt, lähmt, und mir die Sinne raubt.

»Was ist passiert?« Eine fremde Stimme, die rau, aber angenehm klingt.

Und dann fallen Worte. So viele Worte.

»Heile sie.« Wieder diese verzweifelte Stimme. »Ist mir egal, was zum Teufel du dafür tun musst, aber heile sie verdammt noch mal.«

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, sagt die ruhige Stimme.

Mein Körper wird abgelegt. Bei der Bewegung stechen meine Gliedmaßen so sehr, dass es mich für einen Moment zurück aus dem Delirium holt.

Und da sehe ich ihn …

Der General läuft hektisch neben der Liege, auf der ich mich befinde, auf und ab. Ich bin im Krankenflügel.

Ein etwas älterer Mann mit silbernem Haar und einem langen weißen Umhang tastet meinen Körper ab und ich keuche auf, als er mit seinen zarten Fingern meine Rippengegend erreicht. »Soldat …?«

»Ihr Name ist Adalyn Sterling«, sagt der General geradewegs und ich kann nicht anders, als ihn anzublinzeln, weil ich meinen Namen aus seinem Mund höre.

»Soldat Sterling«, sagt der Mann sanft. »Ich muss Ihre Jacke ausziehen, um mich um Ihre Wunden zu kümmern.«

Ich blicke auf General Draven, der am Fuß des Bettes steht und mich sorgenvoll fixiert. Verwirrt schaue ich zurück in die Miene des Mannes, der über mir aufragt. Sein Gesicht ist verwittert und von Falten durchzogen, aber eine angenehme Aura umgibt ihn.

Während ich einmal knapp nicke, bemerke ich, wie sich General Draven ohne Umschweife umdreht und nun mit dem Gesicht zur Wand steht.

Ich höre das Knistern meiner Jacke, die geöffnet und zur Seite geschoben wird. Auf meine bloße Haut legt sich plötzliche Kälte, die meine Wunden pochen lässt.

Mit letzter Kraft hebe ich meinen Kopf und schaue an mir herab. Ich sehe dunkle Flecken, verschiedene Abstufungen von Blau, die von meinem Nabel bis zu meinem Brustkorb reichen und ein tragisches Gemälde auf meiner Haut ergeben.

»Das wird jetzt etwas brennen«, sagt der Mann, von dem ich ausgehe, dass es Flint ist.

Er legt beide Hände behutsam auf mich, schließt die Augen und dann taucht auf einmal Licht unter seinen Handflächen auf, die meine Haut zum Leuchten bringen. Zuerst spüre ich ein Kribbeln, das aber dann einem stechenden Gefühl weicht und sich schließlich wie Feuer anfühlt.

Schmerzerfüllt stöhne ich auf, was den General augenblicklich herumwirbeln lässt. Seine Augen fallen von meinem Gesicht auf meine Blutergüsse.

Als der Professor sich seinen Weg an meinem Körper entlang bahnt, keuche ich.

Schweiß läuft mir an meinen Schläfen hinab. Meine Lippen zittern.

Der General ballt seine Hände zu Fäusten. »Ich muss gehen«, presst er düster hervor, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und an seiner Stelle nichts als Dunkelheit hinterlässt.
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Es hat eine Weile gedauert. Es hat eine verflucht lange Weile gedauert … oder zumindest fühlt es sich wie eine Weile an, wenn der halbe Körper in unsichtbaren Flammen steht.

Schweißgebadet und bei halbem Bewusstsein hat mich der Schlaf so schnell und wuchtig überfallen, dass ich fast einen ganzen Tag durchgeschlafen habe. Ich habe meinen Augen kaum geglaubt, als ich nur noch ein zartes Pochen und leichte Verfärbungen anstelle der quälenden Schmerzen und des verbeulten Gewebes vorgefunden habe.

»Sehr gut, sehr gut«, murmelt Flint, während er mit einer faltigen Hand einen Kerzenleuchter hält und mit seiner anderen einen Kontrollgang an meinem Körper durchführt. »Sie heilen schnell. Nicht so schnell wie der lockige Rekrut, den ich vor einigen Tagen hier liegen hatte, aber dennoch außerordentlich schnell.«

Alastair. Ob er weiß, dass ich hier bin? Vermutlich nicht, sonst wäre er in den letzten Stunden längst hier gewesen.

Hinter den großen Fenstern ist das lodernde Feuer der königlichen Nachtwache zu sehen. Alastair macht sich sicherlich immense Sorgen. Ich kann kaum daran denken, wie ich mich an seiner Stelle fühlen würde. Der Heiler fährt mit seiner Handfläche über eine noch etwas schmerzhafte Stelle unterhalb meiner linken Rippen, was mich zusammenzucken lässt.

»Sie hatten wirklich Glück, wissen Sie?« Er hält das Kerzenlicht näher an meinen Bauch und inspiziert weiter akribisch genau meine Wunden.

»Dass ich so schnell heile?«, frage ich verwirrt.

»Das auch. Und dass General Draven Sie so schnell gefunden hat«, fährt er fort. »Je frischer die Wunden, desto besser wirken meine Heilkräfte. Und Ihre Wunden waren so frisch und grausam, ein reines Farbenspiel. Ein paar Minuten später und die Sache würde nun ganz anders aussehen.«

Der Heiler führt seine Untersuchung seelenruhig fort, doch in mir wütet ein Sturm an Gedanken, als ich mir das Szenario von letzter Nacht vor Augen führe.

»Es ist erstaunlich, zu welcher Schönheit der Körper in den schmerzlichsten Zuständen fähig ist.« Ein Grinsen macht sich auf seinen schmalen Lippen breit. »Und … verzeihen Sie mir, falls sich das unflätig anhört, aber es gibt für einen Heiler keine bessere Ausgangssituation, um sein Können unter Beweis zu stellen.«

Auch wenn ich mich nur schemenhaft an die letzten Momente erinnere, bleiben mir doch Callums und Marcus’ arglistige Mienen im Gedächtnis, ihr verächtliches Lachen und ihre brutalen Faustschläge …

Durch meine verschwommene Erinnerung fühlen sich die Geschehnisse so weit weg an, doch mein Körper erinnert mich daran, wie frisch der Gewaltakt und die Wunden sind. Nicht nur die äußeren, auch die inneren.

»Wie gesagt, Sie hatten großes Glück, dass der General zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«

Ich blinzele mich zurück in das Hier und Jetzt. Der Heiler ist nun auf der Höhe meiner Nieren angekommen.

»Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, Blaze in den letzten Jahren jemals so … außer sich erlebt zu haben«, stellt er mit ruhiger Stimme fest und kneift die grauen Augen zusammen, während seine Finger mit federleichten Berührungen weiter an meiner Haut entlangtasten.

»W-wer?«, frage ich verwirrt.

Flint hebt bei meiner Frage die Brauen. »Der General.«

Blaze …

Blaze Draven.

Es fühlt sich so an, als hätte der Heiler gerade ein wohlbehütetes Geheimnis gelüftet. Eine neue Seite des Generals aufgedeckt, die so intim und verwundbar ist, dass es sich fast schon verboten anfühlt, sie zu kennen. Dabei ist es doch eigentlich nur ein Name …

»Er muss Sie wirklich mögen.«

»Was?«, krächze ich hervor, fasse mich dann aber wieder, als ich an die dunklen Blicke und zischenden Worte des Generals denke. »Ich glaube, genau das Gegenteil ist der Fall.«

»Das bezweifle ich.« Der Heiler schenkt meinen heilenden Wunden eine letzte Begutachtung. »Er mag auf den ersten Blick undurchschaubar sein, aber man muss nur wissen, wie man den Ausdruck in seinen Augen liest und alles erklärt sich von selbst. Cylas, sein Bruder, hatte denselben Ausdruck in den Augen, wenn auch etwas weniger harsch.«

»Er hat einen Bruder?«, frage ich ungläubig, als wäre mir nie der Gedanke gekommen, dass er eine Familie hat.

»Hatte.« Flint stellt die brennende Kerze auf einen Beistelltisch neben der Liege ab. Seine Miene wirkt mit einem Schlag ermattet, fast schon traurig. Ob sie sich gut gekannt haben? »Wie so viele wurde auch er Opfer der Gräueltaten vor zwei Jahren.«

Ich muss schlucken. Er hatte einen Bruder, der durch den Angriff des Schattenerben ums Leben kam, vermutlich eines unschönen Todes inmitten des kurzen, aber brutalen Kriegs gestorben … wie Lysara.

»Ihre Wunden sind gut verheilt.«

Ich schiebe mir den Krankenkittel nach unten und setze mich auf. »Heißt das, ich kann gehen?«, frage ich vorsichtig, weil ich befürchte, sonst undankbar zu klingen.

»Bleiben Sie noch eine Nacht im Krankenflügel.« Nach einer kleinen Pause nickt er schließlich. »Morgen sind Sie dann entlassen, Soldat Sterling.«
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Sanftes Kerzenlicht unterbricht die Dunkelheit und bis auf das leise Atmen und Schnarchen von ein paar weiteren Patienten, die sich mit mir im Krankenflügel befinden, ist es still. Doch meine Gedanken sind laut. Ich starre vor mich hin und zähle schon zum zwanzigsten Mal die goldenen Kerzenleuchter, die die großen Wände des Raums säumen.

Achtunddreißig, neununddreißig …

Fragen schießen durch meinen Kopf. Fragen über Fragen.

Wie hat mich der General gefunden? Was ist mit Callum und Marcus? Weiß Alastair, dass ich hier bin?

Vierundvierzig, fünfundvierzig … ach, zum Henker noch mal.

Ich schiebe das Laken von mir, stehe auf und versuche, in der Dunkelheit meine Uniform ausfindig zu machen. Doch da ist nichts außer Betten, Tischen und Stühlen. Ich schaue unter die Liege und fluche leise, als ich dort nur den glänzenden Marmorboden vorfinde.

Sogar meine Schuhe haben Sie mir genommen …

Für einen Moment stehe ich nur da und überlege, wieder zurück unter die Laken zu krabbeln, doch ich bin zu rastlos, zu aufgewühlt, um auch nur an Schlaf zu denken. Leise tapse ich durch den Mittelgang des Krankenflügels. Ich zucke kurz zusammen, als ich ein Geräusch von links wahrnehme, atme dann aber erleichtert aus, als ich es als Schnarchen identifiziere.

Vorsichtig strecke ich meinen Kopf aus der großen Doppeltür des Krankenflügels und spähe in den Flur.

Ein Soldat sitzt daneben, doch sein Kopf ist zur Seite gelehnt, seine Lippen leicht geöffnet und seine Augen geschlossen. Ich danke der heiligen Sonne, dass auch ein Soldat der königlichen Garde der Macht des Schlafes nicht entkommen kann, und husche an ihm vorbei.

Ich bahne mir meinen Weg durch die Schatten der Flure, verstecke mich im Schutz der Alkoven, wenn ich Wachen auf ihrer nächtlichen Patrouille höre, und erreiche den Schlaftrakt der Männer, wo die Erinnerungen an letzte Nacht wieder hochkommen.

Meine Hände werden schwitzig, ich beginne zu zittern und die Angst, meinen Peinigern wieder zu begegnen, lässt mich in Alastairs Zimmer sausen, ohne überhaupt anzuklopfen.

Alastair und Kenzie springen vom Bett auf. Selbst im Gesicht meiner sonst so emotionslosen Zimmergenossin erkenne ich das pure Entsetzen wieder. Durch das schwache Kaminfeuer sehe ich Alastairs Brust, die sich panisch hebt und senkt, bevor er auf mich zugestürmt kommt. »Scheiße, Lyn.« In der nächsten Sekunde hält er mich fest in seinen Armen und auch Kenzie schließt sich unserer Umklammerung an.

»Wo warst du?«, nuschelt Alastair in mein Haar.

Sie lassen von mir ab und mustern mich sorgenvoll.

»Wir haben überall nach dir gesucht, Süße.« Sie deutet mit einem knappen Kopfnicken neben sich. »Der Kleine hier war so verzweifelt, er wollte schon zu Forstrom laufen und persönliche Suchtrupps organisieren.«

Alastair fährt sich mit einer Hand in seine braunen Locken. »Scheiße, ich dachte, du bist –«

»Ich war im Krankenflügel. Ich wollte schon eher kommen, aber ich –«

»Du warst im Krankenflügel?« Seine Augen sind weit aufgerissen und dann fallen ihre Blicke erstmals auf den Krankenkittel, der mich nur kläglich bedeckt. »Was ist passiert, Lyn?«

Und dann kläre ich sie auf. Ich sitze auf seinem Bett, das noch etwas warm ist, und erzähle nach und nach, was passiert ist. Alastair läuft rastlos vor mir auf und ab, stößt immer wieder Flüche aus, während Kenzie neben mir sitzt und mir gebannt zuhört. Die besonders grausamen Details lasse ich aus.

»Es ist alles okay«, versuche ich die beiden zu besänftigen. »Mir geht es wieder –«

»Nichts ist okay.« Alastair rauft sich zum zehnten Mal die Haare. Seine braunen Locken stehen mittlerweile in alle Richtungen, als er mitleidig auf mich herunterschaut. »Scheiße, diese Wichser!«

»Weißt du, was mit ihnen passiert ist?«, fragt Kenzie.

»Nicht wirklich, es ging alles so schnell und …« Ich schlucke. »Es war alles so verschwommen. Ich erinnere mich nicht mehr genau daran, wann sie verschwunden sind.«

Die Erinnerungen sind schwach, aber die Gefühle so frisch, als wäre es vor einer Minute passiert.

Alastair setzt sich auf die andere Seite neben mich und nimmt meine Hände in seine.

»Lyn, ich hätte da sein sollen, ich hätte –«

Seine Worte werden durch ein lautes Geräusch unterbrochen, als die Zimmertür gegen die Wand gedonnert wird. General Draven steht im Rahmen. Sein Erscheinen so dunkel und mächtig, was mich und Alastair ruckartig aufspringen lässt. Nur Kenzie lässt sich dabei Zeit.

»Silberlocke«, knurrt er. »Raus.«

Ängstlich schaue ich zu meinen Freunden, die unter dem anklagenden Blick des Generals gefangen sind.

»Ich wiederhole mich nicht noch einmal«, sagt Draven düster.

Ich drücke Alastairs Hand kurz, schenke Kenzie ein knappes Lächeln und laufe dann vorsichtig zur Tür, die allerdings immer noch von General Dravens großem Körper blockiert wird. Vorsichtig schaue ich zu ihm auf und weiche beinahe zurück, als ich den eiskalten Zorn von Nahem sehe, den er mit voller Kraft gegen Alastair richtet.

»General Draven?«, frage ich leise.

Er blinzelt kurz und scheint sich an meine Anwesenheit zu erinnern, bevor er zur Seite tritt. Im Flur angekommen höre ich, wie die Türe zugedrückt wird, bevor der General in der Dunkelheit bereits davongeht.

Es braucht keine Worte, um zu wissen, dass ich ihm folgen soll, also versuche ich, mit ihm Schritt zu halten. Wir laufen durch die Flure und das große Treppenhaus, ohne auch nur ein Wort zu wechseln.

Soldaten grüßen ihn ehrfürchtig und erschaudern, als sie den Ausdruck seiner Miene erkennen. Kaltblütig, habgierig, gefährlich. Niemand traut sich, ihm in den Weg zu laufen. Mein Puls schießt mir in die Ohren, nicht nur, weil es mühselig ist, mit dem General Schritt zu halten, und weil so mancher Blick der Soldaten an meinen nackten Beinen hängen bleibt, sondern weil wir uns jetzt allein im Flur unseres Schlaftrakts befinden und General Draven plötzlich stehen bleibt.

Die Muskeln an seinem Rücken spannen sich an, seine Hände ballen sich zu Fäusten.

Mit einigem Abstand bleibe ich stehen. Mein Herz hämmert so stark in meiner Brust, dass die Schmerzen an meinen Rippen fast vergessen sind.

»Was. Zur verfluchten Hölle. Hast du dir. Dabei gedacht«, presst er dunkel hervor.

»Was meinen –« Meine Frage wird unterbrochen, als sich der General umdreht und mich mit seinem stechenden und vor Wut blitzendem Blick in Augenschein nimmt.

»Was ich meine?«, fragt er mich und läuft langsam auf mich zu. Der Zorn in seiner Miene wird bei jedem Schritt stärker und ich mache mich auf die Implosion bereit. »Was ich meine?« Seine Nasenflügel blähen sich auf und dann sprudelt der Zorn aus ihm heraus. »Du wurdest beinahe zu Tode geprügelt, schleichst dich dann bei der nächstbesten Gelegenheit heimlich aus der Krankenstation und treibst dich mit einem Hauch von Nichts auf deinem Körper in den Fluren herum, nur um deinen beschissenen Freund zu besuchen«, zischt er mich an.

Er steht nun direkt über mir und die Wut und Hitze seines Körpers schwappen förmlich auf mich über. »Sag mir, Silberlocke, war es das wert? Gefahr zu laufen, dass dir dasselbe wie letzte Nacht passiert, nur um in das Bett von Sinclair zu steigen?«, spuckt er aus.

Bei seinen Worten übernimmt auch mein Zorn die Oberhand.

»Ich bin nicht in sein Bett gestiegen! Kenzie war ebenfalls da«, fauche ich. »Und falls ja, was kümmert Sie das überhaupt?«

»Was es mich kümmert?« Kurz von meinen Worten überrumpelt, weicht sein Gesichtsausdruck wieder kaltblütiger Wut. Nein, nicht nur das, es ist vielmehr Sorge und … Eifersucht?

Ich schlucke und weiche zurück, doch er folgt mir, Schritt für Schritt, bis ich mit meinem Rücken an eine Wand knalle.

Es gibt keinen Ausweg mehr, als er seine Hände links und rechts neben mir abstützt und seinen Kopf langsam zu meinem senkt. »Ich habe die Pflicht, aus dir einen Champion zu machen, dich zu trainieren und dich verflucht noch mal zu beschützen.«

Meine Brust hebt sich. Zuerst wütend und dann nur noch wegen seiner Nähe, seinem intensiven Blick, der sich scharf auf meine Haut brennt. Ich lecke mir über die Lippen, was seine Miene all die Härte verlieren lässt, als er diese Bewegung mit geweiteten Pupillen verfolgt.

»Pflicht«, hauche ich und bin ihm dabei so nah, dass sich unsere Münder fast streifen. »Ist es das zwischen uns? Reine Pflicht?«

Ich spüre seinen Atem stoßweise auf meiner Haut und mein Herz rasend schnell darunter pochen.

Sein Blick verdunkelt sich herausfordernd und verlangend. »Was willst du denn, was das zwischen uns ist?«

Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Wange. Er zuckt zusammen, sodass ich beinahe zurückweiche. Doch dann blickt er mich mit einer so rohen Emotion an, wie ich sie noch nie zuvor in den scharfen Konturen seines Gesichts gesehen habe. Wut und Schmerz. Pflicht und Sehnsucht. Verlangen und Kontrolle.

Wir schauen einander nur an, atmen die Luft des jeweils anderen. Dieser Moment fühlt sich an, als wären alle Sorgen vergessen, alle Unmöglichkeiten plötzlich möglich – als gäbe es zwei verfeindete Reiche ohne Krieg, als müsste der Tag nicht vor der Nacht weichen, als gäbe es Licht und Schatten zur selben Zeit.

Unser schweres Atmen und das wilde Pochen meines Herzschlags unterbrechen die Stille.

»Blaze«, hauche ich.

Seine Züge verhärten sich, nehmen von jetzt auf gleich die stahlharte Kompromisslosigkeit wieder an und vor mir steht wieder der General.

Er weicht zurück und hinterlässt eine kalte Leere an meiner Hand, in meiner Brust, an meinem ganzen Körper. »Zurück auf dein Zimmer, Soldat«, sagt er kurz angebunden und läuft mit eiserner Bestimmtheit den Flur hinab.

Soldat.

Es steckt so viel Distanz in diesem Wort. Es zieht eine klare Grenze, die zuvor verschwommen war.

»Zwischen Alastair und mir«, beginne ich hektisch, weil etwas in mir nach ihm schreit, ihn noch nicht gehen lassen kann.

Er stoppt in seiner Bewegung, wendet sich mir zu und schaut mich mit seiner typischen Generalsmanier an. Plötzlich so weit weg, wo er mir eben noch so nah war.

»Zwischen Alastair und mir, da ist nichts.«

Er verengt seine Augen, macht aber keine Anstalten, etwas zu sagen.

»Er steht … also er steht eher auf den Typ groß, mit breiten Schultern und mit … mit einem …«

Er hebt eine Augenbraue.

Los, bring es hinter dich, Lyn.

»Penis«, spreche ich leise aus und das Blut schießt mir in den Kopf.

Der General beäugt mich kritisch, während ich mit aller Kraft versuche, still zu bleiben. Dann entspannen sich seine Schultern, sein düsterer Blick wird etwas weicher und er nickt mir kaum merklich zu. Er dreht sich um und läuft in Richtung eines Zimmers, das sich drei Türen weiter von meinem befindet. Sein Zimmer.

Er fasst nach der Klinke und weil mein Mund schneller als jeder rationale Gedanke in meinem Kopf ist, setze ich noch eins nach. »Und wie könnte ich an jemand anderen denken, wenn ich mich die meiste Zeit mit einem grimmigen General rumschlagen muss«, spreche ich leise meine Gedanken aus und werde mir meiner Gefühle bewusst.

Für eine Sekunde denke ich – hoffe ich sogar – dass er mich nicht gehört hat, aber er steht da. Sein muskulöser Rücken zu mir gewandt, die vergoldete Türklinke in der Hand. »Und in der restlichen Zeit kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken.« Meine Emotionen sind so schwer auf meiner Zunge, dass sie befreit werden müssen.

Seine Schultern verspannen sich, doch er bleibt still. Wie eingefroren. Ich setze schon zum Gehen an, um der Schwere zwischen uns zu entkommen.

»Du solltest schlafen gehen, Silberlocke«, sagt er mit belegter Stimme, bevor er in der Dunkelheit seines Zimmers verschwindet.


KAPITEL 19
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»Ich schwöre, wenn dieser Mistkerl hier auftaucht, dann –«

»Dann was?«, fragt Hayden grinsend, bevor er sein Schwert in einer flinken Bewegung durch die stickige Luft wandern lässt.

Die Sonne macht ihrem Ruf im Reich des Lichts heute alle Ehre, denn es ist der bislang heißeste Tag von allen. Sie steht hoch am Himmel und ihre Strahlen brennen auf den Boden des Truppenübungsplatzes nieder, wo heute wieder unsere Trainingsstunde stattfindet. Doch die unerbittliche Hitze hat auch etwas Magisches an sich. So kurz vor der Sonnenwende taucht die Sonne die Gemäuer des königlichen Hofs in goldenes Licht und lässt die Farben der grünen Wiesen in ihrer ganzen Sattheit erstrahlen. Das Gefühl von Lebendigkeit mischt sich unter die Hitze, was einen ganz neuen Zauber erschafft, der auch bei meinen Kameraden zu spüren ist. Bereits seit zwei Stunden üben wir die verschiedensten Schwerttechniken und schwingen die gefährlich scharfen Klingen in der Luft wie Maler ihre Pinsel. Auch Hayden und Alastair sind sichtlich angetan von den langen, glänzenden Schwertern.

Wir stehen auf dem Platz verteilt, jeder in seinem eigenen kleinen Radius als Sicherheitsabstand. Und wenn ich mich so umsehe, fällt mir wieder auf, wie klein unsere zwei Trupps geworden sind, so klein, dass Trupp Drei und Vier fortan gemeinsam mit uns trainieren.

»… dann ramme ich ihm mein Schwert in seine Kehle«, grummelt Alastair und umfasst das Heft des besagten Gegenstands so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »So lange, bis er an seiner hässlichen Lache erstickt.«

Hayden pfeift anerkennend. »Ich wusste gar nicht, dass diese Seite in dir steckt, Alastair.« Seine Augen erstrahlen in dem stechenden Licht genauso blau wie der Himmel über uns.

»Ich bezweifle, dass Callum oder Marcus heute noch auftauchen werden.« Kenzie gesellt sich zu uns und hält ihr Schwert lässig in der Hand, während ihr der Schweiß am Hals hinabläuft.

Trotz der Hitze durchzuckt mich ein Schauder bei dem Gedanken, was passieren wird, wenn ich den beiden wieder über den Weg laufe. Schnell schiebe ich das Gefühl beiseite.

Ich schiebe alles beiseite, was mein altes Ich Schutz unter einem Bettlaken suchen lassen hätte. Seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin, hat sich etwas in mir geregt. Es ist etwas erwacht, das tief in meinem Innersten geschlummert hat. Ich habe es immer bei Lysara gesehen, sie dafür bewundert, und ich wusste, dass sie zur königlichen Armee gehört. Doch jetzt sehe ich es bei mir auch. Ich spüre es. Ein Gefühl, das durch die tödliche Waffe in meinen Händen noch intensiver wird.

Callum und Marcus haben versucht, mich zu brechen. Sie haben es versucht, aber sie haben es nicht geschafft.

Ich war an meinem Tiefpunkt und ich habe es überstanden. Und daran versuche ich mich festzuhalten.

»Was macht dich da so sicher?« Alastair verschränkt die Arme vor der Brust, die in den letzten Wochen an einigen Muskeln dazugewonnen hat. Seine Locken kleben durch die Hitze an seiner Stirn.

»Sie waren weder im Speisesaal beim Frühstück, noch habe ich ihre fetten Ärsche irgendwo anders gesehen«, stellt Kenzie fest.

»Sie hat recht«, klinkt sich Hayden ein. »Sie haben gegen eine Grundregel verstoßen, eine der wichtigsten. Oberbefehlshaber Forstrom wird sie nicht so leicht davonkommen lassen. Und erst recht nicht der General. Zumindest nicht seinem Blick nach zu urteilen.«

»Blick?« Die Neugier überkommt mich.

Hayden neigt den Kopf. »So wie ich das mitbekommen habe, ist er wie eine Furie in jedes Zimmer in unserem Flur gestürmt. Auch in meins.«

Ich ziehe die Brauen fragend zusammen.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, hat er nach dir gesucht.« Seine Mundwinkel gleiten verschwörerisch nach oben.

»Und er hat sie gefunden«, Alastair schüttelt sich, als würde er sich den Ausdruck in den Augen des Generals in Gedanken rufen.

Meinen Freunden habe ich klargemacht, dass der General sauer war, weil ich nicht beim Training aufgekreuzt bin und mich deshalb gesucht hat. Alastair hat ihn dafür verurteilt und vor sich hin gegrummelt, dass er nicht mal Gnade zeige, wenn man im Krankenflügel liegt.

Ein schlechtes Gewissen überkommt mich immer noch, weil ich ihnen noch nicht die Wahrheit gesagt habe. Die Wahrheit darüber, was wirklich passiert ist.

»Schadet trotzdem nicht, wenn ich weiß, wie ich Callum das nächste Mal den Kopf abschlage«, sagt Alastair, bevor er sich wieder seinem Schwertschwung widmet.

Hayden beobachtet ihn genau. »Falls sie noch auftauchen, dann erreichst du mit dieser Kampfstellung rein gar nichts.«

Alastair hält in seiner Bewegung inne und funkelt ihn über die Schulter wütend an. »Was ist mit meiner Kampfstellung?«

»Sie ist falsch«, stellt Hayden mit einem Schulterzucken fest.

Ich rolle die Augen und beginne wie Kenzie, Übungen auszuführen. In schwungvollen Bewegungen lasse ich das Schwert vor mir durch die Luft wandern, während ich mich auf die nächste hitzige Diskussion zwischen den beiden Streithähnen gefasst mache.

»Am Arsch ist die falsch.«

Hayden schenkt ihm ein breites Grinsen. »Ich könnte es dir zeigen, weißt du, die richtige … Stellung.« Er zwinkert Alastair zu. »Dann sähe es nicht so aus, als würdest du beim leichtesten Windstoß umkippen.«

Alastair blinzelt für einen Augenblick lang Hayden an, der unverfroren weiter grinst, und dann sprudelt der Zorn aus ihm heraus. »Ich brauche dich nicht, um mir die Stellung zu zeigen, weil ich nicht umkippen werde und weil ich es so mache, wie es General Draven gezeigt hat und weil ich es – was ist jetzt schon wieder so lustig?«

Haydens Lachen schallt in meinen Ohren noch nach, als meine Gedanken in eine einzige Richtung sausen. Ich halte mit meinem Schwert in der Luft inne und mache den besagten General inmitten des Truppenübungsplatzes ausfindig.

Blaze.

Meine Brust zieht, aber nicht wegen der Überreste meiner Prellungen und Blutergüsse, sondern aus ganz anderen Gründen, die mit dem Moment zu tun haben, als der General und ich uns so nahegekommen sind, dass ich beinahe das Atmen vergessen habe.

Und obwohl mit der Helligkeit des Tageslichts oft Klarheit und Nüchternheit hereinbricht, fühlen sich die Geschehnisse von letzter Nacht nicht weniger intensiv und einnehmend an. Dabei ist streng genommen gar nichts passiert. Und doch vergesse ich die Sorge in seinem Ausdruck nicht. Ich vergesse die Sehnsucht in seinen Augen nicht, die er auf mich heftete. Ich vergesse seinen Atem nicht, der meine Lippen streifte. Und ich vergesse ganz gewiss nicht die Beichte, die ich ausgesprochen habe.

»Oder, Lyn?«

Verwundert blicke ich auf Alastair. »Hm?«

»Wie siehst du das?« Er schaut mich erwartungsvoll an.

Mein fragender Blick huscht zu Hayden, der mir auf die Schliche kommt. Er nimmt in Augenschein, was ich angestarrt habe, bevor er sich umdreht und mich nur wissend angrinst.

Scheiße, bitte sag jetzt nichts.

»Ich ähm … stimme zu!«

»Was?« Alastair runzelt die Stirn in einer vorwurfsvollen Geste. »Du stellst dich auf seine Seite?«

Verdammt. »Nein!«, platzt es aus mir heraus, ein verzweifelter Versuch, das Ruder herumzureißen. Alastair zieht seine Augenbrauen hoch. Hilfesuchend blicke ich zu Kenzie, die mit dem Schwert einen diagonalen Hieb von der rechten Schulter zur linken Hüfte übt.

Geschlagen wende ich mich wieder an meinen Freund. »Ich meine … ja?«

»Scheiße.« Jede Spur von Verwirrung in seinem Gesicht ist vollkommener Besorgnis gewichen und er kommt auf mich zu. »Hey, ich weiß, dass du dir Sorgen wegen diesen Arschlöchern machst, aber ich denke, das Großmaul hier hat recht, die tauchen bestimmt heute nicht mehr auf.«

»Nein, das ist es nicht –«

»Großmaul?« Hayden hält die Arme vor der Brust verschränkt.

Alastair rollt die Augen, bevor er sich genervt an ihn wendet. »Du bist groß und laberst viel. Hört sich nach einem passenden Namen für dich an.«

»Wenn du mich fragst, hört sich das eher nach dir an«, gibt Hayden augenzwinkernd zurück.

»Gut, dass ich dich nicht gefragt habe«, setzt Alastair prompt nach.

Ihr Schlagabtausch gerät in den Hintergrund, immer weiter und weiter, bis meine Gedanken wieder nur auf ihn fixiert sind.

General Draven.

Blaze.

Er lässt mit einer brutalen Präzision und einer beachtenswerten Eleganz zugleich sein Schwert durch die Luft sausen – jeder seiner Hiebe im gezielten Einsatz, um sein Gegenüber auszuschalten. Schweiß läuft ihm die Brust hinab und ich weiß gar nicht, wie ich vorher nicht bemerken konnte, welches Bild er abgibt. Die Muskeln seines freien Oberkörpers spannen sich unter seinen schnellen Bewegungen an. Die stechende Nachmittagssonne taucht ihn in ein Farbenspiel aus Gold, wo seine Haut stramm ist, und in Weiß und Purpur, wo Narben sich über seinen Körper strecken.

Ich kann nicht anders, als diese brutale Schönheit zu bewundern. Und als würde er die Ehrfurcht, mit der ich seinem Körper huldige, spüren, senkt er schwer atmend das Schwert und schaut mich an, eisern und intensiv, und ich schaue nicht weg. Die kämpfenden Lichtrekruten, das schrille Klacken der Klingen umgeben uns, doch sein Blick ist nur auf mich gerichtet und meiner auf ihn. Es ist, als ob die Luft zwischen uns stillsteht, als ob die Zeit in diesem Moment eingefroren ist.

»Lyn?«

Ich blinzele mehrmals, um Alastairs Lockenpracht vor mir in den Fokus zu rücken. »Was?«

»Scheiße.« Alastair kommt mir so nahe, dass ich seine Sommersprossen auf der Nase zählen kann. Er inspiziert mein Gesicht, als ob er auf der Suche nach etwas wäre. »Vielleicht solltest du dich doch noch mal bei Flint durchchecken lassen.«

»Nein! Ich ähm …« Ich setze ein Lächeln auf, das munter wirken soll. »Mir geht es gut, keine Sorge. Ich bin nur noch etwas … durch den Wind.«

Er kauft mir meine Worte nicht ab und blickt weiterhin besorgt drein, während Hayden im Hintergrund den Kopf schüttelt und vor sich hin grinst. Und als Alastair dann eine Hand an meine Stirn hält, als könnte er dort das Zeichen meiner Zerstreutheit in Form von Fieber feststellen, lacht Hayden laut los.

Alastair funkelt ihn wütend an. »Was?«

»Ich denke, ihr geht es gut«, sagt Hayden und schaut von Alastair auf mich herab. Sein Grinsen schelmischer denn je. »Ich denke, ihr geht es sogar mehr als gut.«

Alastair blinzelt Hayden verdattert an, so als wäre er nicht bei klarem Verstand.

Doch Hayden lässt mit einem letzten Zwinkern in meine Richtung das Thema fallen, schließt sich Kenzie an und lässt sein Schwert durch die Luft wandern.

Der Sonne sei Dank.
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»Deine Wunden sind verheilt?« General Draven steht an einem kleinen Tisch in der Ecke der großen Trainingshalle. Seine Muskeln verspannen sich, als er seinen Degen ablegt, den er noch benutzt hat, bevor ich die Halle betreten habe.

»Ja, sind sie.« Wie angewurzelt stehe ich da. Ich weiß nicht, was ich mit meinen schwitzigen Händen anfangen soll, und verknote sie ineinander, nur um sie in der nächsten Sekunde nervös an meiner Hose abzustreifen.

Er dreht sich um und stützt sich an der Tischkante in seinem Rücken ab. Sein Blick ist auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, aber nicht auf mich. »Du hast keine Schmerzen mehr?«

»Nein, alles wieder in Ordnung.«

»Gut«, antwortet er kurz angebunden, schaut mich immer noch nicht an. Sein Ausdruck gleicht einer blanken Leinwand, doch in seinen Augen lodert ein zorniges Feuer, das jederzeit auszubrechen droht.

»Ja«, bestätige ich leise.

Er nickt einmal, bevor er sich vom Tisch abdrückt und mir den Rücken zuwendet … genau wie letzte Nacht. Er bleibt im Zentrum der Matte stehen und starrt angespannt in den schwachen Schein der untergehenden Sonne, als ich mich zu ihm stelle. Die Säulen der offenen Torbögen werfen einen Schatten, wo das Licht nicht hinkommt, und lassen den Boden wie unbeschriebene Zeilen eines Briefes aussehen. Und in meinem Kopf wimmeln so viele Worte, die nur darauf warten, den Raum zwischen uns auszufüllen, doch ich entscheide mich für ein einziges. Eines, das mir im Traum begegnet ist, mit hellgrünen Augen im Schlepptau.

»Blaze.«

Er dreht sich zu mir um, schaut mich an mit diesem intensiven Blick, der mir fast die Beine unter dem Körper wegzieht, was beinahe lustig ist, wenn man bedenkt, wie wir uns das erste Mal begegnet sind.

Er hebt seine Augenbrauen.

»Du hast mich gerettet. Vor Callum und Marcus.« Ich schlucke, als mir die wenigen Bilder der Nacht in den Kopf schießen.

Er nickt und verspannt seine Fäuste, als würde er es ebenfalls bildlich vor sich sehen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich mich bei dir bedanken kann.«

»Du kannst dich bei mir bedanken, indem du fünfzig Liegestütze machst«, gibt er in seinem üblichen Befehlston zurück.

Also sind wir wieder an diesem Punkt. Er der eiskalte General und ich die gehorsame Rekrutin …

Erschöpft atme ich aus. »Also schön.«

Ich knie mich auf den Boden, platziere meine Hände etwas breiter als meine Schultern neben meinen Kopf, stelle meine Füße nach hinten und fange an.

Eins, zwei, drei …

Die Halle wird von meinem angestrengten Atmen erfüllt.

Zehn, elf, zwölf …

Es tauchen zwei dunkle Stiefel in meinem Blickfeld auf. »Tiefer.«

Ich lasse meinen Oberkörper noch weiter nach vorn fallen und fluche innerlich, weil das die ganze Sache doppelt so schwer macht und mir jetzt schon die Kraft versagt.

Neunundzwanzig, dreißig, einunddreißig …

»Ich sagte tiefer.«

Leise fluche ich vor mich hin. Kann er doch selbst den Boden küssen, wenn er das unbedingt will.

»Grummel so viel du willst, aber du wirst diesen Saal nicht verlassen, bevor du nicht beschissene fünfzig Liegestütze gemacht hast.«

Sein Ton lässt keinen Raum für Widerreden zu, und weil jegliches Diskutieren verschwendete Kraft ist, gehorche ich. Oder ich versuche es.

Fünfundvierzig, sechsundvi–

Umpf.

Ich liege nun vollständig auf der Matte und ich mache mich schon auf eine Maßregelung gefasst, doch die Stiefel neben mir sind verschwunden.

Mit meinen zitternden Armen richte ich mich auf und sehe, wie der General mit zwei mit Sand gefüllten Schilden, die er sich über die Arme geschoben hat, wieder auf der Matte auftaucht.

»Keine Schwerter heute?«, frage ich verwirrt.

Er malt mit seinem Kiefer. »Ein Schwert bringt dir gar nichts, wenn du nachts angegriffen wirst und nichts als deine bloßen Hände hast, um dich zu verteidigen.« Sein Ton ist dunkel und entschlossen, doch Schmerz spiegelt sich in seinen Augen. Schmerz und Reue.

»Blaze«, spreche ich sanft aus, um ihm die negativen Emotionen aus dem Gesicht zu streichen.

Er verengt seine Augen. »Was ist aus ›General Draven‹ geworden?«

Ich imitiere seinen stoischen Gesichtsausdruck und erhebe mein Kinn. Ein kläglicher Versuch, mit ihm auf Augenhöhe zu sein, denn er türmt sich mit seiner intensiven Präsenz und seinem riesigen Körper über mir auf. »Was ist aus ›Soldat Sterling‹ geworden?«

Für einen Moment halten wir unsere Augen starr aufeinander gerichtet. Ein Blickduell zwischen Grün und Grau. Und dann lacht er. Ein dunkles, raues Lachen, das mich zusammenfahren lässt, weil es in jeder Zelle meines Körpers nachhallt. Doch es ist genauso schnell vorbei, wie es gekommen ist, und hinterlässt einen verstohlenen Blick. »Dieses lose Mundwerk«, beginnt er dunkel.

Wie auf Befehl nehme ich die Unterlippe zwischen die Zähne, bevor ich sie wieder hervor gleiten lasse.

Er beobachtet diese Bewegung genau, fast schon hungrig. Dann löst er seinen Blick von meinem Mund und hebt seine Hände auffordernd. »Du solltest weniger reden und mehr kämpfen, Silberlocke.«

Und genau das mache ich.

Ich schlage und trete und trete und schlage. Zuerst auf die Sandschilde in seinen Händen und danach auf den ebenfalls mit Sand gefüllten Sack, während der General mich unter scharfem Blick umrundet und jeden noch so kleinen Fehler korrigiert.

Irgendwann fühlen sich meine Arme wie Wackelpudding an und die Welt beginnt, sich zu bewegen. Ich nehme vom Sack Abstand, keuche angestrengt vor mich hin. Alles dreht sich. Ich versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, was hilft, denn es wird alles langsamer und ich nehme meine Umgebung wieder wahr, nehme ihn wieder wahr.

Er steht direkt vor mir, nur einen Schritt entfernt. Abrupt halte ich inne, als er eine Hand nach mir ausstreckt. Mein Körper spannt sich an jeder noch so kleinen Stelle an. Antizipation und Schock.

Langsam nimmt er eine Locke, die mir aus meinem Zopf entwischt ist und mir nun über die Stirn hängt, zwischen seinen Zeigefinger und Daumen, ganz sanft und völlig im Kontrast zu seiner üblichen Manier. Er fixiert mein Haar zwischen seinen Fingern. Sein Blick neugierig und angetan, als wäre es kostbare silberne Seide.

So nah vor mir sehe ich, wie sich seine Pupillen weiten, das Grün zurückdrängen, und bei dem Ausdruck in seinen Augen entfährt mir zittrig der Atem.

Das leise Geräusch reißt ihn zurück aus seiner Trance und er lässt die Locke so schnell los, dass diese zurück hüpft. Er nimmt einen Schritt Abstand und räuspert sich. Eine seltsame Stille liegt in der Luft, die förmlich danach schreit, durchbrochen zu werden.

»Deine Narben«, platzt es aus mir heraus. Ich deute auf die wulstigen Linien, die aus dem tiefen Ausschnitt seiner Trainingsjacke hervorlugen. »Sind die Narben für deinen Bruder?«

»Flint hat dir also nicht nur meinen Vornamen, sondern meine komplette Familiengeschichte erzählt?«, fragt er düster.

»Nein, also, ich –«

»Ja, sie sind unter anderem für meinen Bruder.«

»Unter anderem?« Nun macht sich doch Neugier in mir breit.

Sein Gesicht verhärtet sich und er nimmt mich genau in Augenschein, als würde er abwägen, ob er dieses Thema weiterführen möchte. Zu meiner Überraschung tut er das. »Es gab viele Menschen, die durch meine Hand den Tod gefunden haben. So vergesse ich nicht, wie viele es sind.«

Viele Menschen. Sehr viele Menschen, seinen Narben nach zu urteilen. Alle gestorben durch seine starke Hand. Alle gestorben, um unser Reich zu schützen. Doch die Narben …

»Aber das deinem Körper anzutun, dir selbst diesen Schmerz zuzufügen, das macht –«

»Es nicht ungeschehen? Nein, das hoffe ich nicht.«

Verwirrt ziehe ich meine Augenbrauen zusammen.

»Ich mag zwar der General der königlichen Armee sein, das heißt aber nicht, dass ich ein guter Mensch bin, Silberlocke.« Er macht eine ausschweifende Handbewegung auf seinen muskulösen Oberkörper. »All diese Tode waren verdient. Jeder Einzelne.«

Ich muss bei seinen unverfrorenen Worten schlucken. Natürlich, er ist der General. Er ist ein Soldat, ein Krieger, es ist seine Pflicht, das Reich zu beschützen. Koste es, was es wolle. Und es wird auch meine Pflicht sein, wenn ich die Ausbildung überstehe. Und wäre da nicht Lysara, wüsste ich nicht, ob ich jemals bereit gewesen wäre, dieser Mensch zu werden.

»Die Narben, sie sollen mich daran erinnern, welche Grausamkeiten in mir stecken. Zu was ich fähig bin. Ich bin nicht der Held, Silberlocke. Nicht in dieser Geschichte.«

»Und dein Bruder?«, frage ich behutsam.

»Cylas ist nicht durch meine Hand gestorben. Aber deshalb bin ich nicht weniger für seinen Tod verantwortlich.«

Ich versuche, seine Worte zu entziffern. »Flint hat mir gesagt, er sei während des Angriffs des Schattenerben umgekommen.«

Er legt den Kopf schräg. »Er starb vor zwei Jahren, ja.«

»Meine Schwester auch«, enthülle ich leise. Ein Schatten durchzieht sein Gesicht, seine Augen verengen sich, doch dann ist die Rauheit wie weggefegt. Für einen Moment sind da keine Worte mehr, sondern nur noch die melancholische Gemeinsamkeit, dass wir beide unsere Geschwister zu früh dem Tod übergeben mussten.

»Deine Schwester«, beginnt er, »weißt du, wie sie genau gestorben ist?«

»Sie starb durch den Schattenerben«, antworte ich und bei dem bloßen Gedanken an die dunkelste Stunde in meinem Leben, die das Ende von Lysaras Leben bedeutete, spüre ich bitteren Zorn und tiefe Traurigkeit auf mich drücken.

»Was lässt dich vermuten, dass es der dunkle Prinz aus Nyxia war?«

Nyxia. Der ursprüngliche Name des Schattenreichs wird so selten in Solas ausgesprochen, dass es sich fremd anhört. Fremd, verboten und gefährlich. Als hätten die Menschen Angst beim bloßen Aussprechen des Namens, dessen Herrscher heraufzubeschwören. Doch der General kennt keine Angst, ihn lässt dies völlig kalt.

»Wie könnte ich nicht?«, frage ich verdutzt. »So wurde es uns mitgeteilt.«

»Wer hat es dir mitgeteilt?«

»Ich weiß nicht, ein Soldat der Armee. Sie standen plötzlich vor unserer Hütte.« Ich schüttele den Kopf und bei der ruckartigen Bewegung springt die silberne Locke vor meinem Kopf hin und her. »Aber der Schattenerbe und seine fürchterlichen Wesen sind für den Tod eines jeden verantwortlich, die vor zwei Jahren bei dem Angriff involviert waren.«

Er betrachtet mich ausgiebig.

»Er ist ein Monster. Ein Monster, das wahllos tötet und keinen Sinn für richtig oder falsch hat.« Die Wut in meinem Körper dringt an die Oberfläche. »Er hat so viel Schrecken über unser Reich gebracht, über die Menschen, die hier nur in Frieden leben wollten. Er verdient es, an einem qualvollen Tod zu sterben und sogar noch Schlimmeres.«

Worte, die ich immer für mich behalten habe, die sich in den hintersten Ecken meines verstrickten Kopfs versteckt haben, tauchen plötzlich an der Oberfläche auf. Völlig ungehalten. Voller Versprechen und Vorhaben. »Und ich wäre wahnsinnig gerne dafür verantwortlich.«

Blaze blickt mich an, sein Gesicht völlig regungslos, bis er einmal knapp nickt. »Vergiss das niemals.«
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»Bist du bereit, Sterling?«

Ich schrecke auf, als ich einen schweren Arm über meinen Schultern spüre. Ein scharfer Körpergeruch, der nach Schweiß und Mann riecht, findet den Weg in meine Nase.

Seth blickt mit seinem Zahnlücken-Lächeln auf mich herab. Dabei lässt er seine Körperhaltung und seinen Ausdruck so wirken, als wären wir gute Freunde und als wäre es das Normalste auf der Welt, dass er mich so lässig berührt.

Ich blinzele mehrmals. »Wofür bereit?«

Er lacht und kommt mit seinem Gesicht ein Stück näher, sodass ich eine Narbe an seiner Stirn, die in seinen kurzen braunen Haaren verschwindet, ausmachen kann. »Na, für den Solstitiumball.«

Wir laufen den langen Flur, der zur Trainingshalle führt, entlang. Seine linke Hand, die meine Schulter immer noch umschlossen hält, zieht mich etwas näher an sich. Ich taumele zwei Schritte, was er nutzt, um mich noch stärker festzuhalten.

»Der Ball?« Scheiße, wie konnte ich das vergessen?

Der Solstitiumball, auf den ich von Ihrer königlichen Majestät höchstpersönlich eingeladen wurde, findet am längsten Tag des Jahres statt, der zufälligerweise schon in drei Tagen ist. »Du bist dort auch eingeladen?«

Immer noch in seinem schwitzigen Arm gefangen, wird mir langsam unwohl. Ich versuche, mich aus seiner Umklammerung zu winden, was er zum Anlass nimmt, mich fester an seinen großen Körper zu drücken. Mein Magen verkrampft sich.

»Jap, es scheint, dass der Königin ein Champion nicht reicht.« Er zwinkert mich mit seinen braunen Katzenaugen lasziv an. »Und da wir beide dort auftauchen müssen, dachte ich, dass wir auch zusammen hinge–«

Als wir am Torbogen ankommen, der in die Trainingshalle führt, bleibt Seth ruckartig stehen. Er zuckt so sehr zusammen, dass mein Herz ebenfalls stolpert. Und als ich sehe, wer den Durchgang blockiert, macht mein Herz einen zweiten Hüpfer. Aber aus einem völlig anderen Grund.

»Wenn du noch alle Körperteile behalten willst, Zahnlücke, dann schlage ich dir vor, dass du deine verdammten Hände von ihr nimmst.«

In Blaze’ Augen steht die pure Mordlust geschrieben, die perfekt zu seinem drohenden Tonfall passt.

Seth lässt augenblicklich von mir ab, als wäre ich ein heißes Stück Kohle, an dem er sich verbrannt hat. »Jawohl, General«, murmelt er, seine spielerisch selbstbewusste Manier völlig über Bord werfend. Dann verschwindet er mit gesenktem Kopf in der Trainingshalle.

Blaze blickt ihm für einen Moment argwöhnisch hinterher, danach lässt er seinen Blick über meinen Körper wandern, auf der Suche nach einem Zeichen, dass etwas nicht stimmt.

»Du bist spät dran«, stellt er dunkel fest.

»Das bin ich.«

»Zu meinem Training kommt niemand zu spät.«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und schenke ihm ein herausforderndes Lächeln. Der Moment, in dem mich seine dunkle Erscheinung eingeschüchtert hat, ist längst vorbei, stattdessen sind da nur noch Erwartung und pures Adrenalin. »Ist das eine Drohung, General Draven?«

Seine Augen blitzen gefährlich auf und sein rechter Mundwinkel zuckt nach oben. »Ich brauche keine Drohung, um meinen Willen durchzusetzen, Soldat Sterling.«

Seine raue Stimme, wie sie meinen Namen ausspricht, streicht mir wie eine Brise über den Körper und lässt ein ziehendes Gefühl in meiner Magengegend zurück. »Nein?«

Seine Augen bohren sich so intensiv in mein erhitztes Gesicht, dass ich für einen Moment fürchte, er könnte die pulsierende Ader an meinem Hals sehen. »Nein.«

Das ziehende Gefühl wandert von meinem Magen aus noch tiefer, direkt in meine Mitte, sodass es mich alle Kraft kostet, meine Beine stillzuhalten.

Ich schlucke und hebe mein Kinn. »Und was ist es, was Sie wollen?«, frage ich ruhig, doch mein Herzschlag läuft einen Marathon.

Sein Blick senkt sich hungrig auf meine Lippen. »Etwas, wofür du nicht bereit wärst, Silberlocke.«

Gänsehaut überzieht meinen Körper und ich halte es kaum noch aus, einfach so vor ihm zu stehen. »Das sagst du immer«, wispere ich. Mittlerweile kribbelt alles an mir. »Aber ich glaube, du irrst dich.«

Blaze legt den Kopf schräg und betrachtet mich eingehend und intensiv. Seine Augen sind wie geschmolzene, grüne Lava, unter deren Blick alles an mir pocht, spannt, schmerzt und ich will –

Er bedeutet mir mit einem knappen Kopfnicken, ihm in die Halle zu folgen, und als er aus dem Türrahmen verschwindet, dringt der klirrende Klang von Metall auf Metall zu mir durch.

Scheiße, das Training.

Nüchternheit überkommt mich wie ein Schwall und setzt meine Beine schlagartig in Bewegung. Ich mache Alastair und Hayden in der Halle aus und husche so schnell wie möglich weg von der Versuchung und hin zur Rationalität.

»Was ist mit dir passiert?« Alastair senkt das große Langschwert, das er zuvor noch gegen Hayden geschwungen hat. Die Klinge strahlt durch das hereinbrechende Licht der großen Arkaden so prächtig und wunderschön, als wäre sie nicht der Grund dafür, dass sich in den vergangenen zwei Wochen die Hälfte der Rekruten im Krankenflügel wiederfand.

»Wieso?«

»Deine Wangen sind so rot.« Alastair legt den Kopf mit den braunen Locken zur Seite. »Und du wirkst so verkrampft.«

»Muss das Wetter sein«, spucke ich hastig aus und zwirbele eine silberne Strähne zwischen den Fingern.

Hayden grinst mich verschmitzt an. »Es ist aber auch sehr heiß heute.«

»Total.« Ich nicke – viel zu eifrig, als dass es natürlich wirken könnte. »Ich sollte mein Schwert holen«, füge ich hinzu und husche vorsichtig an den schwingenden Klingen meiner Kameraden vorbei.

Ich löse das dünne Schwert aus seiner Halterung an der Wand und nutze den Moment, um meine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

Beruhige dich, Lyn. Verdammt, beruhige dich!

Ich atme tief durch, drehe mich um, nur um dann stocksteif in der Bewegung innezuhalten.

Vor mir mit einem Langschwert in der rechten Hand steht Callum. Und ich hätte ihn fast nicht erkannt. Nicht nur war er mehrere Tage nirgendwo mehr zu sehen – nein, er hat sich noch dazu vollkommen verändert. Vor mir steht nicht Callum Thornton, sondern ein geschlagener Mann.

Seine breiten Schultern hängen und sein Gesicht, das normalerweise von Hass und Spott zerfressen ist, wirkt schlapp und müde.

Und dann tut er etwas, womit ich in diesem Leben nicht mehr gerechnet hätte. Er senkt demütig den Blick und tritt zur Seite. Einfach so. Ohne ein einziges giftiges Wort, das seine Lippen verlässt. Und dann ist er weg.

Was ist gerade passiert?

Mehrmals blinzele ich auf den leeren Platz, den er eben noch eingenommen hat. Als ich bei Hayden und Alastair am anderen Ende der Halle wieder ankomme, spreche ich das Wirrwarr in meinem Kopf an.

»Habt ihr Callum gesehen?«

»Scheiße, ja!« Alastairs Gesicht wird von einem spitzbübischen Lächeln eingenommen.

»Du solltest mal Marcus sehen.« Hayden zieht seine Jacke aus, um sich mit dem weißen Stoff den Schweiß vom Nacken zu tupfen.

Die Hitze drückt mittlerweile so sehr, dass es eigentlich nicht mehr in der Sonne auszuhalten ist. Doch sie scheint jeden Tag für uns und vertreibt die Finsternis und all ihre Gefahren.

Alastairs Augen bleiben kurz auf Haydens Tun haften, der zugegebenermaßen ein ziemlich anschauliches Bild abgibt, bevor er sich im Saal umblickt. Doch vergeblich. Da nun alle vier Trupps gemeinsam trainieren, ist der Trainingsraum trotz seiner beachtlichen Größe wieder gut gefüllt. Marcus und Callum sind unter den vielen schwitzenden Körpern unserer Rekruten auf die Schnelle nicht auszumachen. »Noch schlimmer? Ist das überhaupt möglich?« Alastairs Grinsen wird breiter.

»Das ist es.« Kenzie stößt mit einem Schwert, das sie spielerisch mit flotten Bewegungen ihres Handgelenks tanzen lässt, zu uns. Es sieht beinahe aus wie ein Kunstwerk, wäre da nicht ihre gelangweilte Miene. »Ich wusste schon immer, dass die beiden keine Eier in der Hose haben.«

»Mich würde echt interessieren, was genau passiert ist.« Hayden stemmt die Hände in die Seiten.

In Alastairs Augen blitzt Schadenfreude auf. »Scheiße, mich auch.«

»Ich glaube, das weiß nur Blaze.« Kaum haben die Worte meine Lippen verlassen, merke ich, was ich offenbart habe, was ich in einem Moment der Unvorsichtigkeit gesagt habe.

»Blaze?« Alastair schaut mich fragend an.

Selbst Kenzies linke Augenbraue drückt leicht nach oben, was bei ihr viel zu bedeuten hat.

Und ich? Ich stehe da, mit weit aufgerissenen Augen, öffne meinen Mund, schließe ihn wieder und wiederhole dieses Prozedere noch zwei weitere Male.

Doch Kenzies Ungeduld und Neugier gewinnen. »Wer ist Blaze?«

»Ich meinte – ähm …« Plötzlich weiß ich nicht mehr, wie man stillsteht.

»Das ist General Draven.« Hayden grinst mich wissend an. Er lässt seinen Ich-weiß-Bescheid-Blick nicht einmal von mir ab, als Alastair und Kenzie ihn perplex anfunkeln.

Und als sie meinen Auf-frischer-Tat-ertappt-Ausdruck sehen, kommen die Worte erst richtig an.

»Bei der heiligen –« Alastair schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie konnte ich das nicht sehen?«

Verdammt.

Er reißt seine Augen so weit auf, dass ich Angst habe, sie könnten ihm aus dem Kopf fallen.

»Was nicht sehen?«, frage ich vorsichtig.

»Du und der General?«, fragt Kenzie ungeniert. »Ihr zwei …?«

»Pssst!« Ich wirbele den Kopf herum. »Er ist hier doch irgendwo.«

»Ach. Du. Heilige. Sonne«, flüstert Alastair, »Es ist also wahr!«

»Also, es kommt darauf an, was du –«

»Ach du Scheiße. Du verleugnest es nicht einmal!« Er wendet sich an Hayden. »Und du hast davon gewusst?«

»Ich habe es mir gedacht«, gibt Hayden mit einem Schulterzucken zurück.

Alastairs Mund fällt auf. »Und was genau ist er für dich?«, fragt er mich entgeistert. »Seid ihr Freunde? Gute Bekannte? Müssen wir unseren Kreis erweitern? Scheiße, dann haben wir nicht nur Kenzie mit ihrer komischen Laune.«

Kenzie lässt dieser Kommentar kalt.

»Und dich wohl bemerkt«, witzelt Hayden.

Alastair blickt ihn erbost an, doch ich gehe dazwischen.

»Du brauchst dir keine Sorgen machen, es ist nicht so als würde Blaze nun mit uns am Tisch sitzen. Es ist … eher etwas Anderes …«

»Etwas Anderes?« Alastairs Augen sind so weit aufgerissen, dass seine Augenbrauen unter dem Meer seiner Lockenpracht völlig verschwinden.

»Ich glaube, jetzt bekommt er gleich einen Anfall«, murmelt Hayden.

Alastair überhört diese Bemerkung. »Etwas Anderes?«, wiederholt er entgeistert. »Etwas Anderes wie ›Oh hey, wie geht’s deinem Furunkel?‹ oder was anderes wie –«

»›Ich will dir den Schweiß von deinem muskulösen Körper lecken?‹«, schließt Kenzie Alastairs Frage.

Und bis auf die Tatsache, dass Alastair kurz das Gesicht verzieht, wendet er nicht mal etwas dagegen ein.

Ich wäge die Worte ab. Na ja, sein Körper ist aber auch –

»Ach du Scheiße!« Alastair schlägt sich theatralisch die Hand vor den Mund.

»Jetzt ist es so weit«, witzelt Hayden neben mir.

»Verdammt, Lyn! Wie konntest du mir das nicht erzählen?«

Reue und ein schlechtes Gewissen überkommen mich. Wir haben uns von vornherein alles erzählt. Er kennt selbst kleinste Details aus meiner prekären Lebenssituation in Solsterra, und trotzdem konnte ich es nicht zugeben – auch nicht vor mir selbst.

»Ich wollte es dir erzählen, wirklich!« Ich schüttele meinen Kopf und versuche, wie wild die Worte zu finden. »Ich glaube, ich war einfach nur … verunsichert. Mit der ganzen Situation. Er ist immerhin der General.«

»Allerdings«, sagt Kenzie.

»Aber ich schwöre, ich wollte euch nie etwas vorenthalten. Bei der Sonne, ich weiß doch nicht mal, was er über mich denkt.« Ich fasse mir in die silberweißen Haare, bis ich merke, dass sie sich zusammengebunden nicht so gut raufen lassen.

»Okay.« Alastair nickt und läuft ein paar Schritte auf und ab, als gäbe es ein Rätsel zu lösen. »Ich denke, dafür gibt es nur einen Grund.«

»Grund? Was meinst du?«

»Du hast dir den Kopf angeschlagen, anders kann ich mir nicht vorstellen, wie du diesem brutalen Tyrannen verfallen konntest.«

»Nein, er ist kein …«

Er hebt eine Augenbraue.

»Okay, er ist vielleicht brutal und … kann auch ein Tyrann sein … aber er kann auch anders.«

»Aha … ich verstehe.« Alastair fährt sich nachdenklich über den Nacken. »Scheiße, wer hätte gedacht, dass dieser Kerl einen Vornamen hat.«

»Natürlich hat er einen Vornamen.« Hayden lacht. »Oder denkst du, seine Eltern haben ihn bei seiner Geburt schon General genannt?«

»Woher soll ich das wissen?« Alastair schüttelt fassungslos den Kopf. »Bis gerade eben dachte ich noch, er wäre ein seelenloses, kaltblütiges Monster und jetzt erfahre ich, dass er so etwas wie … Gefühle hat?«

»Ich will alles wissen«, hakt Kenzie dazwischen. »Alle schmutzigen De–«

»Nein! Keine schmutzigen Details!« Alastair verzieht das Gesicht »Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, zu erfahren, inwiefern er seine Hose ausfüllt.«

»Da gibt es nicht viel zu sagen, ehrlich, es waren bisher nur Worte und irgendwie auch … Aktionen«, spreche ich leise aus.

»Aktionen?«, wiederholt Alastair ungläubig.

»Na ja, er hat mich vor Callum gerettet und dann sind da immer diese Blicke …«

»Blicke?«

»Ja, und die flüchtigen Berührungen.«

»Berührungen?«

»Bist du ein Papagei?«, fragt Hayden belustigt und stupst ihm mit dem Zeigefinger in die Rippen.

»Sinclair. Colt.« Ich gefriere an Ort und Stelle, als ich die dunkle und auffordernde Stimme so nah neben mir höre. »Evergreen.« Eine Pause. Seine Stimme wird dunkler. »Sterling.«

Der General steht nun direkt neben mir, was ich daran erkenne, dass Alastair zusammenzuckt, Hayden ungeniert grinst und Kenzie emotionslos auf die Stelle neben mich schaut.

Und ich? Ich tue alles, um ihm nicht ins Gesicht blicken zu müssen. Dieses perfekte Gesicht mit den messerscharfen Wangenknochen und dunklen Haaren.

Gott, bitte lass ihn das alles nicht gehört haben.

»J-ja, General«, bringt Alastair hervor.

»Macht es für euch den Eindruck, als wäre das Training ein beschissenes Kaffeekränzchen?«, zischt der General ihn an.

»Nein.« Alastair räuspert sich und senkt den Kopf unterwürfig. »General.«

Blaze geht auf Alastair zu. Immer näher, bis er direkt vor ihm steht.

Alastair muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen, und schluckt schwer.

»Dann haltet verdammt noch mal euren nervtötenden Mund und schwingt eure beschissenen Schwerter«, zischt Blaze leise.

Stille. Und noch mehr Stille.

Und dann führen Kenzie und Alastair ihre Schwertübungen so schnell fort, als wären sie Marionetten.

Nur Hayden schnappt sich ganz langsam und mit einem Grinsen auf den Lippen sein Schwert und gesellt sich zu Alastair und Kenzie.

Und dann sind da nur noch der General und ich.

Blaze.

Ich hebe langsam meinen Kopf. Von der goldbraunen Trainingsmatte über die schwarzen Schnürstiefel und strammen Beine, die in dunklen Stoff gehüllt sind, über seine muskulöse Brust direkt in seinen intensiven Blick, der auf einen Schlag viel weicher wirkt.

Ich bin so gefangen in seinen Augen, dass ich mein Starren erst merke, als es fast schon wieder zu spät ist. Sein Kiefermuskel spannt sich an und mit einem knappen Nicken macht er auf dem Absatz kehrt.

»Scheiße«, Alastair nähert sich mir langsam. Er hält seinen Blick immer noch auf Blaze’ stramme Figur gerichtet, als wäre er ein Raubtier, das man nicht aus den Augen lassen darf. »Bist du sicher, dass wir vom selben General sprechen?«

Und dann breitet sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus. Ein Grinsen, das keinen Raum für Zweifel lässt.

Oh ja.
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»Was hast du mit ihnen gemacht?« Ich drücke mich von der Trainingsmatte nach oben und reibe mir über die schmerzende Stelle an meinem Arm, auf dem ich dank Blaze gelandet bin.

Es ging so ruckartig schnell, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, wie er das Manöver genau ausgeführt hat, denn schon habe ich mit meiner linken Wange den Boden geküsst. Und dieser Mistkerl steht, nachdem ich mich aufgerappelt habe, mit verschränkten Armen vor mir, als wäre nie etwas gewesen.

»Du musst schon deutlicher werden.« Er beobachtet, wie ich mir immer noch über den Arm reibe. »Ich kann zwar deine Körpersprache lesen wie ein Buch, aber nicht deine wirren Gedanken, Silberlocke.«

»Mit Callum und Marcus«, füge ich hinzu.

Seine linke Braue schießt unbeeindruckt nach oben.

»Thornton und Walsh. Was hast du mit ihnen gemacht, nachdem sie mich attackiert haben?« Ich verweise auf meine Rippen. Unter meiner weißen Trainingsjacke ist zwar dank der Heilkräfte von Flint bis auf blasse, weiche Haut nichts mehr zu sehen, doch in meinen Gedanken sehe ich die Verfärbungen und Schwellungen noch glasklar vor mir. Auch jetzt durchfährt mich ein Schauder. »Neulich auf dem Flur …«

Blaze presst seinen Kiefer zusammen, als könnte er das Beben in mir sehen, und bedeutet mir dann mit einem knappen Nicken, wieder auf Angriff zu gehen. »Wer sagt, dass ich etwas mit ihnen gemacht habe?«

Stürmisch lasse ich meine Fäuste und anschließend meinen rechten Ellenbogen gegen seinen Rumpf schnellen, doch er blockt alles gekonnt ab.

»Ich weiß, dass du etwas gemacht hast.« Ich stemme meine Hände in die Seiten und atme angestrengt aus. Das Training geht schon seit Ewigkeiten und auch wenn ich die harten Unterrichtseinheiten so langsam gewohnt sein müsste, bin ich immer wieder erstaunt, wenn ich eine neue Stelle entdecke, die schmerzt.

»Ich habe gesehen, wie Callum heute vor dir zusammengezuckt ist. Und ich rede nicht von dem normalen nervösen Zucken, das jeden durchfährt, sobald du dich einem näherst. Ich meine richtige Todesangst.«

Vermutlich werde ich dieses Bild nie aus meinem Gehirn bekommen. Callum Thornton mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen, dem es die Stimme verschlagen hat, nachdem Blaze ihm einen warnenden Blick im Training zugeworfen hat. Es war für einen Augenblick ein triumphierendes Gefühl, dass unsere Rollen getauscht wurden. Vor allem für Alastair, der schadenfroh danebenstand und kicherte. Na ja, zumindest so lange, bis Blaze ihm denselben Blick zugeworfen hat.

Eine kleine Falte taucht zwischen seinen dunklen Brauen auf, als er sie zusammenzieht. »Und du? Hast du auch Angst vor mir, Silberlocke?«

»Anfangs … ja«, gebe ich zu.

Sein Kiefermuskel zuckt und nach einer Weile nickt er knapp. »Solltest du auch.«

»Jetzt aber nicht mehr«, füge ich hinzu.

»Und was hat deine Meinung geändert?«

»Die Art, wie du mich ansiehst«, gestehe ich leise.

Als ich meinen Satz nicht weiter ausführe, sucht Blaze mein Gesicht ab. Er durchbohrt mich mit seinen Augen, dass ich gar nicht anders kann, als ihm meine Antwort entgegenzuwerfen, wenn auch nur, damit diese Intensität eine kurze Pause bekommt.

»Du hast mich angesehen, wie ein … wildes Tier … gierig nach meinem Fleisch.«

Er schnaubt fast schon amüsiert, aber kaum hörbar. »Jetzt schaue ich dich nicht mehr so an? Gierig nach deinem Fleisch?«, wiederholt er meine Worte in seinem rauen Tonfall.

»Doch«, wispere ich und meine Wangen werden ganz warm, weil ich merke, dass die Worte auf eine ganz andere Art wahr sind. »Tust du.«

Seine Augen blitzen kurz auf, als er die Doppeldeutigkeit bemerkt, dann fasst er sich wieder und vor mir steht der gnadenlos harte General wie eh und je. »Sie haben ihre gerechte Strafe bekommen.«

»Was genau hat das zu bedeuten?« Kaum habe ich die Frage ausgesprochen, weiß ich nicht, ob ich Unwissenheit nicht doch besser finde.

Wenn ich an Callums und Marcus’ Gesichtsausdrücke denke … Blaze ging die Sache sicherlich nicht sanft an, sondern brutal und gnadenlos. Der Gedanke daran schreckt mich nicht ab. Im Gegenteil. Die beiden haben mich überfallen, mich verprügelt und wer weiß, wie weit sie gegangen wären.

Blaze verengt seine Augen. »Raube mir weiterhin meine Geduld und du findest es früh genug selbst heraus«, warnt er und bedeutet mir, das nächste Manöver zu starten.

Ich entscheide mich für einen Halbkreisfußschlag gegen seinen Oberschenkel, dem er mit einem Ausfallschritt mit Leichtigkeit ausweicht.

»Ts. Immer diese Drohungen, General«, gebe ich spielerisch zurück, als ich wieder mit beiden Beinen auf den Füßen vor ihm stehe.

»Ich habe dir gesagt, ich brauche keine Drohungen, um meinen Willen zu bekommen, Silberlocke.« Wieder verschränkt er die Arme, wodurch seine angespannten Muskeln den schwarzen Stoff seiner Trainingsjacke fast zum Reißen bringen.

Er schaut mit einem herausfordernden Blick auf mich herab. »Deshalb wirst du diese Matte erst verlassen, wenn nicht mehr du auf dem Boden liegst, sondern ich.«

Ich streiche mir eine lästige Strähne aus dem Gesicht und hebe herausfordernd das Kinn. »Dann hoffe ich, dass du heute nichts mehr vorhast.«

»Und wenn es die ganze Nacht dauert, du wirst mich verflucht noch mal zu Fall bringen.« Seine Augen blitzen auf, was mein Herz schneller schlagen lässt. »Du bist stärker geworden, du hast die Fähigkeiten und kennst die Techniken.«

Ich lege meinen Kopf zur Seite, überlege eingehend, wie ich das anstellen soll. Dieser riesige und unnachgiebige Berg von einem Körper. »Und wenn ich dich aufs Kreuz lege?«, ziehe ich ihn auf. In seiner Gegenwart bin ich plötzlich so mutig, das Adrenalin pumpt durch meinen Körper.

Er zieht seinen Mundwinkel nach oben. »Vorsicht mit leeren Versprechen, Silberlocke.«

»Wer sagt, dass es ein leeres Versprechen ist?«, frage ich ihn in einem lasziven Ton, doch in mir sieht es alles andere als ruhig aus. Es wütet ein Sturm aus Emotionen.

Gott, wie sehr würde ich ihn jetzt gerne packen und auf den Boden zerren.

»Greif mich an.« Ein schelmisches Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus. »Dann finden wir es gemeinsam heraus.«

Er will kämpfen? Also schön.

Ich gehe in Kampfposition und zu meiner Überraschung tut er das auch. Anstatt nur unbeeindruckt vor mir zu stehen, hält er seine Fäuste auf Augenhöhe, sodass sie mit dem Handrücken nach vorn zeigen. Seine Beine stehen diagonal voneinander auf der Matte und sein Blick voller Herausforderung und Provokation bohrt sich direkt in meinen, als ich die Kampfstellung imitiere. »Auf was wartest du –«

Ich lasse ihn nicht zu Ende sprechen, sondern nutze das Überraschungsmoment, um zwei Faustschläge gegen ihn zu werfen, denen er in flinken Bewegungen aus dem Weg geht. Sein Mundwinkel schießt amüsiert nach oben, mokiert mich in meinem Tun. Doch ich gebe nicht auf.

In einer steilen Achse strecke ich mein Bein gerade nach oben. So weit, dass ich fürchte, mit einer gerissenen Hose die Trainingshalle verlassen zu müssen. Doch das Risiko gehe ich ein. Selbst mit nach oben gestrecktem Bein überragt mich Blaze bei Weitem. Und als ich meinen Fuß in einem rapiden Kick auf seinen Oberkörper schnellen lassen will, greift er mit seiner großen Hand nach meinem Fußgelenk und drückt mich von sich. In einem harten Aufprall lande ich rücklings auf der Matte. Wie ein Brett, das umgekippt ist.

Scheiße.

Ich will mich aufrichten, als etwas Schweres und Großes auf mich niederdrückt … als er auf mich drückt.

Seine starken Beine halten meine eigenen gefangen. Er umschließt mich wie ein Käfig und es gibt kein Entkommen mehr. Und das will ich auch gar nicht …

Seinen rechten Arm drückt er von oben gegen meine Kehle. Nicht zu fest, aber immer noch stark genug, dass ich keine andere Wahl habe, als ihm direkt ins Gesicht zu schauen. Ein Gesicht, das verschlagen auf mich hinabblickt.

Blaze ist mir so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren und ich ein kleines Muttermal auf seiner Wange erkenne. Und dann ist da dieser Duft. Frische Minze und eine holzige, leichte Note.

Verdammt, riecht er gut. Wenn er mir nicht die Luft abdrücken würde, wäre ich vermutlich nur aufgrund seines Geruchs schon längst ins Delirium verfallen.

»Das war erbärmlich«, zieht er mich auf und ich spüre, wie sein Atem mein Gesicht streift. Er hat mich so fest in seinem Griff. Nicht nur körperlich, allein seine Worte spüre ich in jeder Zelle meines Körpers nachhallen.

Seine Augen blitzen schelmisch auf und ich beschließe, ihm das gewinnende Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

Während meine linke Hand gefangen zwischen unseren Körpern feststeckt, hat die recht freie Bahn. Ich lege meine Finger federleicht an seinen Hals. Und als er bei der unerwarteten Berührung zusammenzuckt, durchfährt mich eine kleine Genugtuung, dass er diese Variable nicht bedacht hat.

Er könnte in einer schnellen Bewegung meine Hand von ihrem Vorhaben abhalten, doch er tut es nicht. Er lässt sie ihren Weg auf seinem Körper ergründen.

Meinen Zeigefinger lege ich auf eine dünne Narbe, die an seinem Hals beginnt. Als mein Finger behutsam und langsam den Weg an der roten Linie entlang gleitet, zieht er scharf die Luft ein und hält so still, als hätte ich ihn mit meiner Berührung versteinert.

Ich fahre mit dem Zeigefinger über sein Schlüsselbein nach unten, bis ich an seinem stahlharten Brustmuskel ankomme, der im Revers seiner schwarzen Jacke verschwindet. Kleine Pünktchen breiten sich auf seiner Haut überall dort aus, wo ich ihn berührt habe. Eine Gänsehaut.

Als ich am Stoff ankomme, wage ich es, meinen Blick zu heben. Seine Augen fokussieren die meinen, als wären sie der letzte Anker, der ihn am Leben hält. Seine Pupillen sind geweitet, seine Lider senken sich, als er seinen Blick auf meine Lippen richtet.

Mit aller Kraft, die ich in dieser Position aufbringen kann, stoße ich unsere beiden Körper vom Boden ab, schiebe ihn mit mir zur Seite und rolle mich auf ihn. Ich stütze meine Arme seitlich von seinem Kopf ab, während mein zierlicher Körper auf seinem großen liegt.

»Nein, das war erbärmlich«, gebe ich zurück.

Es wäre ihm ein Leichtes, mich von seinem Körper zu schieben, doch stattdessen bleibt er unter mir liegen und … lacht.

Ein raues Lachen entfährt ihm und vibriert in jeder Zelle meines Körpers. Seine Belustigung ist wie ein Aphrodisiakum.

Er grinst mich an. Mit diesen sinnlichen Lippen grinst er mich an. Und ich bin so geschockt, so überwältigt von diesem ungewohnten Gesichtsausdruck, dass ich es erst gar nicht fassen kann. Ich glaube, ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen und ich kann gar nicht anders, als es ihm gleichzutun.

Nasenspitze an Nasenspitze fange ich an, zu lachen. In dieser völlig absurden Situation, in der ich den General tatsächlich aufs Kreuz gelegt habe, fange ich an, zu kichern, woraufhin sich sein sonst so düsteres Gesicht noch mehr erhellt.

Dann verschwindet sein Grinsen wie eine langsame Ebbe nach der Flut, als er eine silberweiße Strähne, die mir vorm Gesicht hängt, hinter mein Ohr streicht. Ganz sachte, als müsse er jede Sekunde davon aufsaugen, jedes noch so kleine Detail in diesem Moment.

Meine Atmung stockt, als seine Finger meine Ohrmuschel berühren und er sie in meinen Nacken gleiten lässt. Dort, wo das silberweiße Haar in meine Haut übergeht. Er legt seine Handfläche auf den obersten Punkt meiner Wirbel, wo all meine Nerven kribbeln und nach mehr schreien, so viel mehr.

Augenblicklich spüre ich alles noch deutlicher. Die Konturen seiner strammen Muskeln unten meinen Schenkeln. Die Hitze, die zwischen unseren Körpern entfacht und seine schnelle Atmung, die seinen leicht geöffneten Lippen entweicht und meiner gleicht.

Für einen Moment liegen wir nur so da. Starren uns an. Unser leises Keuchen ist das einzige Geräusch. Dieser Moment ist so intensiv, dass ich es kaum aushalte. Ich will mehr davon.

Der ziehende Schmerz in meinem Körper, der seit Wochen in seiner Nähe auftaucht, sammelt sich in meinem Unterleib und lässt meine Mitte pochend zurück. Ich bin mir des dünnen Stoffs zwischen uns so sehr bewusst, bin mir allem bewusst, das zwischen uns ist.

Langsam, ganz langsam lasse ich meinen Mund auf seine Wange sinken. Seine Augen weiten sich. Seine Pupillen sind so groß, dass ich mich in ihren tiefen Schatten verlieren könnte.

Ich lege meinen Mund auf seinen rechten Wangenknochen und streife vorsichtig die scharfe Kontur nach unten. Seine raue Haut lässt meine Lippen kribbeln, lässt alles an mir kribbeln.

»Adalyn«, spricht Blaze leise aus, sein Ton belegt und warnend, aber auch so roh und fordernd.

Mein Name auf seinen Lippen bereitet mir eine Gänsehaut im Nacken. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie unter seinen Fingern spüren kann.

»Blaze«, hauche ich, doch es ist keine Frage, sondern ein Versprechen.

Ich höre nicht auf, meine Lippen wie eine sanfte Brise weiter ihren Weg erforschen zu lassen. So lange, bis ich an seinem Mundwinkel ankomme und schließlich federleicht und kaum spürbar über seinen Mund streife. Unsere Lippen sind leicht geöffnet und wir tauschen den Atem des jeweils anderen aus.

Das Grün seiner Augen ist so dunkel, von Verlangen verzehrt, dass es meinen Herzschlag rasend schnell pochen lässt.

Wir verharren für eine Weile so, weil jede noch so minimale Bewegung so intensiv ist, dass sie ihre eigene kleine Pause braucht. Und dann lasse ich meine Zunge hervor gleiten, die auf der Stelle auf seine Lippen trifft. Ganz zart fahre ich seine Unterlippe entlang und ich kann gar nicht anders, als meine Augen zu schließen, weil sie wegen seines göttlichen Geschmacks und seiner wohligen Hitze in den Hinterkopf rollen.

Blaze erzittert bei dieser intimen Berührung und stöhnt leise auf. Und bei der heiligen Sonne, sein dunkles, raues Stöhnen entfacht ein Feuer, dessen Funken dort knistern, wo sich unsere Lippen berühren, und die sich ihren Weg in meine Mitte bahnen, zwischen unsere Körper, wo die Hitze heiße Lava zurücklässt … und etwas Hartes.

Seine Männlichkeit drückt zwischen uns gegen meine Schenkel. Und es ist genau das, was ich brauche, wonach ich mich so sehr sehne. Ich öffne meine Augen, suche sein Gesicht ab, in der Hoffnung, dort das eiserne Verlangen auch in seinen Augen wiederzufinden. Doch stattdessen sind sie weit geöffnet.

In seiner Miene steht nüchterner Schock und plötzlich liege ich nicht mehr auf ihm. Er rollt sich von mir weg, steht so schnell auf, dass ich kaum weiß, wie mir geschieht.

Wo zuvor sein Körper war, ist jetzt eine harte Matte unter mir. Wo zuvor die Hitze war, ist nichts als kalte Luft zurückgeblieben. Und wo zuvor Verlangen war, ist nur noch Ernüchterung übrig.

Ohne sich noch einmal umzublicken, verlässt er mit schnellen Schritten die Halle. »Das Training ist für heute beendet«, sind die letzten rauen Worte, die ich von ihm höre, bevor er hinter dem Torbogen verschwindet.


KAPITEL 22
[image: ]


[image: ]


»Alles okay bei dir?«

Vor Schreck fällt mir der glänzende Löffel aus der Hand und verteilt Grünkohl-Eintopf auf dem hölzernen Tisch. Ich war so in meinen Gedanken vertieft, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass Hayden sich zu uns gesetzt hat.

»Ich weiß ja, dass der Eintopf echt mies schmeckt, aber …« Hayden unterdrückt ein Grinsen, als er sieht, wie ich kläglich versuche, die klumpigen Sprenkel mit meinem Ärmel zu beseitigen. »Ich weiß nicht, ob er das verdient hat.«

Alastair stößt ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Zieh sie nicht auf. Sie hat schon genug im Kopf.«

Allerdings. Zum Beispiel, wie Blaze unter mir liegt, wie sein harter, muskulöser Körper gegen meinen drückt, wie ich jeden Atemzug, jedes Zucken, jede Empfindung von ihm spüre. Ganz besonders diese eine …

»Du brauchst nicht nervös zu sein.«

Von meiner vollen Schüssel Eintopf blicke ich auf und begegne Alastairs ermutigendem Lächeln.

»Ich gebe es nur ungern zu, aber Ally hat recht«, klinkt sich Hayden ein.

»Ally?« Alastair betrachtet Hayden entgeistert. Der Löffel in seiner Hand ist nur wenige Zentimeter vor seinem Mund wie eingefroren.

Hayden zwinkert ihm zu. »Ich dachte, der Spitzname würde dir gefallen.«

»Sehe ich so aus?«, grummelt Alastair ihn an.

Hayden lacht, hält aber dann inne, als er sich auf Alastairs Gesicht fokussiert. »Im Moment siehst du auf jeden Fall so aus wie jemand, der nicht richtig essen kann.« Hayden beugt sich zu ihm und streckt seine Hand nach seinem Mund aus.

Alastair hält, wie auch der Löffel in seiner Hand, wie versteinert inne.

Hayden nimmt Alastairs Kinn zwischen zwei Finger und streicht dann mit dem Daumen langsam über die Mulde unter seiner Unterlippe, wo hellgrüne Überreste des Breis kleben.

Und er setzt sogar noch einen drauf, indem er seinen Daumen genüsslich zwischen die Lippen schiebt und den Brei abschleckt, die Augen dabei ununterbrochen auf Alastair gerichtet.

»Heiß«, stellt Kenzie neben mir fest und verfolgt das Spektakel vor uns.

Alastair wendet sich in einer fluchtartigen Bewegung mir zu. »Also«, beginnt er mit kratziger Stimme, »der Ball.«

Richtig, der Ball …

Meine Gedanken an Blaze haben mich so eingenommen, dass ich beinahe den Ball vergessen habe, der heute Abend stattfindet.

»Ich bin mir sicher, die Leute sind alle viel zu betrunken, um überhaupt noch etwas zu kapieren«, versucht Alastair, die Stimmung aufzulockern.

Ich atme schwer aus.

Hayden nickt bekräftigend. »Du solltest es genießen, Lyn. Es passiert nicht oft, dass die Königin zu royalen Festivitäten einlädt, schon gar nicht Rekruten.«

»Vermutlich habt ihr recht.« Ich lege den Löffel auf meinem Tablett ab. Jede Hoffnung, dass ich heute noch einen Bissen herunterbekomme, ist völlig zerstört, jetzt da ich an den Ball denken muss.

Als hätte sie es geahnt, taucht eine kleine, rundliche Frau mit einem hochgeschlossenen, beigefarbenen Kleid und einer weißen Schürze an unserem Tisch auf. »Soldat Sterling.« Ihr dunkles Haar ist in einem engen Dutt zusammengebunden, was ihr braunes Gesicht und die Falten darin glattzieht.

»Ja?« Nervös richte ich mich auf.

»Ich wurde von Ihrer Majestät Königin Celeste gebeten, Sie für die Festlichkeiten heute Abend vorzubereiten.« Sie mustert die grünen Eintopfflecken an meinen Ärmeln streng und atmet dann angestrengt aus, als würde ihr der bloße Anblick Qualen bereiten. »Bitte folgen Sie mir.«
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Mein Kopf wird hin- und hergerissen und meine Haut zieht und schmerzt an den Stellen, wo die Dienstmagd damit beschäftigt ist, meine silberne Mähne zu kämmen. Als sie sich ihren Weg durch eine widerspenstige Verknotung in meinem Haar gekämpft hat, legt sie den goldenen Kamm auf ein kleines Tischchen mit zwei Schubladen, das in dem großen Raum mit den hohen Wänden verloren aussieht.

Ein edles Samtsofa, von dem aber nicht viel zu sehen ist, da die verschiedensten extravaganten Kleider darüber drapiert sind, steht neben mir im Ankleideraum. Und eins dieser vielen Kleider trage ich.

Ich blicke an mir hinab und bis auf die Tatsache, dass mir ein enges Mieder fast die Luft abschnürt, sehe ich nur Gold. Lagen über Lagen an goldenem Stoff, die sich auf dem Boden unter meinen Füßen in großen Falten ergießen.

»Kopf nach oben«, belehrt mich die Magd und holt eine Schale zu sich, die aussieht, als würde sie Matsch beinhalten.

»Was ist das?«, frage ich vorsichtig.

Mit der dunklen Pampe hält sie kurz vor einer Haarsträhne inne, die sie bereits zwischen zwei Fingern hält. »Das ist zerkleinerte Kohle. Dasselbe, das ich für Ihre Augen verwendet habe.«

»Und wo wollen Sie es jetzt verwenden?« Ich habe Angst vor der Antwort.

Die Magd blinzelt mich perplex an. »Auf Ihrem Haar natürlich.«

»Auf meinem Haar?«, quieke ich hervor, weil es genau die Antwort ist, vor der ich mich gefürchtet habe.

»Wie sollten wir denn sonst diese eigenartige Farbe kaschieren?«

»Könnten –«, ich räuspere mich und versuche, ruhig zu klingen. »Könnten wir es denn nicht einfach in der Farbe lassen, wie es ist?«

Die Magd zuckt zusammen, als hätten sie meine Worte wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. »Das ist reinste Kohle aus einem sehr seltenen Gestein, das aus dem Auroragebirge in Montesol stammt. Andere Damen würden dafür sterben, sie auf ihrem Haar zu tragen«, belehrt sie mich.

Ich lächele sie verkrampft an.

»Also schön. Wie Sie wünschen«, gibt sie entnervt nach. Mit einem Klackern stellt sie die Schale auf dem Tischchen ab und holt dafür eine Handvoll golden glitzernde Haarspangen aus der Schublade, mit denen sie nach und nach mein Haar drapiert.

»Sie sind fertig«, sagt sie nach einer Weile kühl und bedeutet mir mit einem knappen Nicken, mich im Spiegel zu betrachten.

Ich schreite auf den großen Rahmen zu, der an einer Wand gelehnt emporragt. Bevor ich einen Blick wage, atme ich tief ein und aus und mache mich auf das Schlimmste gefasst, doch … es ist nicht schlimm. Es ist nicht mal ein bisschen schlimm.

Ich bleibe für einen Moment wie versteinert stehen und betrachte diese Person, die mir aus dem goldenen Spiegel entgegenblickt.

Sie sieht … schön aus. Ich sehe schön aus.

Das Hellgrau meiner Augen wird durch schwarze Linien auf meinem Wimpernkranz betont und lässt mein Gesicht eleganter wirken. So wie das goldene Ballkleid auf meinem Körper. Es ist großzügig mit glitzernden Kristallen verziert, die wie kleine Sterne aussehen. Sie fangen das Licht ein und strahlen es im Gegenzug in alle Richtungen aus, sodass ein Glanz entsteht, der meine mit goldenem Öl eingeriebene Haut darunter zum Strahlen bringt. Der weite Rock endet in üppigen Falten und einer eleganten Schleppe. Das Oberteil wird von dünnen Trägern und einem tiefen Ausschnitt geziert, der einen fast schon zu aufreizenden Blick auf mein Dekolleté freigibt, wenn da nicht das goldene Mieder wäre. Den einzigen Bruch dieses Spektakels bildet mein silberweißes Haar, das zur Hälfte mit glitzernden Spangen nach oben gesteckt ist, während die andere Hälfte in losen Wellen über den tiefen Rückenausschnitt fließt.

Das Kleid ist atemberaubend schön und verleiht mir Eleganz und Sinnlichkeit, die gar nicht so richtig zu mir passen wollen und mir gleichzeitig nie besser gestanden haben. Doch an die geschnürten Lederschuhe muss ich mich noch gewöhnen, da sie einen Absatz haben, der mich einen halben Kopf größer macht.

»Die Königin erwartet Sie bereits«, erklingt es hinter mir kühl.

Ein letztes Mal atme ich tief ein und betrachte mich im Spiegel.

Also dann.

Ein Soldat führt mich über Flure und Treppen durch den zentralen Bau des Hofs, die zuerst von ganz wenigen und dann immer mehr Soldaten bewacht werden. Ich denke schon, dass wir gar nicht mehr ankommen, als wir vor einer großen Doppeltür haltmachen, durch die ich schallendes Gelächter und den melodischen Klang von Musik wahrnehmen kann. Die Türen werden von zwei Wachtposten weit aufgerissen, um uns Einlass zu gewähren, und was ich dann sehe, raubt mir den Atem.

Ich war mir sicher, dass mich nichts an diesem Hof mehr aus der Fassung bringen kann und ich so langsam an die Opulenz gewöhnt sein sollte, doch der Ballsaal bricht diese Illusion gnadenlos.

Wir befinden uns in einem majestätischen Raum, dessen hohe Wände mit kunstvollen Mustern und filigranen Schnörkeln bedeckt sind. Riesige, funkelnde Kronleuchter hängen von der Decke herab und tauchen den Ballsaal darunter in ein warmes Licht. An den Wänden erstrecken sich endlose Reihen von polierten goldenen Spiegeln, die die wilde Szenerie vor ihnen reflektieren. Fein gekleidete Menschen in atemberaubenden Roben füllen den Saal mit aufgeregten Unterhaltungen und Gelächter. Alles und jeder glänzt zum Ehrentag der Sonne in den verschiedensten Goldtönen.

In der Mitte führen Akrobaten mit ihrer Lichtbeschwörung kunstvolle Tricks auf, die von der Menge begeistert beklatscht werden. Edle Speisen und Getränke werden von Dienern auf glänzenden Tabletts serviert. Die wunderbare Musik von Violinen und Harfen erfüllt den Raum, zu der sich Paare im gleichen Takt elegant bewegen.

Als ich mit dem großen Rock in beiden Händen dem Soldaten folge, spüre ich, wie sich die Aufmerksamkeit des Saals auf mich richtet. Die Gespräche verebben und weichen leisem Gemurmel. Die Menge hält in ihrem Tun inne und mehrere Augen richten sich in einer Mischung aus Neugier und Schock auf mich. Sie beäugen mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich eine seltene Attraktion.

Meine Hände werden bei jedem Schritt schwitziger und mein Herz immer schneller. Das Mieder fühlt sich so eng an, als würde es mir die Blutbahnen abschnüren.

Inmitten der Menge mache ich Seth aus. Auch er hält in seinem Gespräch mit einer jungen Dame inne und schaut mich mit großen Augen an, als würde er mich zum ersten Mal sehen.

Ich folge meinem Wegweiser, bis die Menge vor uns zur Seite tritt und uns den Blick auf eine Empore mit einem majestätischen Thron freigibt, auf dem die Königin sitzt. Ihre prächtige goldene Robe stellt ein wahres Meisterwerk dar. Ihre Ärmel werden von kunstvoll drapiertem Seidenstoff umgeben, der bis zu ihren mit großen Juwelen besetzten, filigranen Fingern reicht. Der Rock ihres Kleides ist so voluminös, dass dessen Stoff in einer meterlangen Schleppe die Empore entlang und bis zu meinen Füßen reicht. Auf ihren Schultern liegt ein Pelz, der gemeinsam mit der prachtvollen Krone auf ihrem goldenen Haar nichts als Eleganz und Erhabenheit ausstrahlt. Doch mein Blick ist nicht auf die Königin gerichtet, sondern auf die große Gestalt neben ihrem Thron.

Mein Herz rast nun aus einem völlig anderen Grund, als Blaze mich in Augenschein nimmt. Mich von Kopf bis Fuß mit einem Funkeln in den Augen betrachtet.

Und die Sehnsucht ist so groß, dass auch ich meinen Blick nicht von ihm abwenden kann – dem schönsten Mann, der mir je begegnet ist.

Blaze steht gemeinsam mit Professor Aldercroft, Oberbefehlshaber Forstrom und einer Handvoll mir unbekannter Gesichter, die den Gewändern nach von hohem Adelsrang sein müssen, aufgereiht neben dem Thron. Wie Trophäen, die es zu präsentieren gilt.

Er trägt einen Frack, der sich eng um seinen Körper schmiegt, mit einem tiefen Revers, das seine nackte und muskulöse Brust darunter freigibt, bevor ein großer Gürtel an seiner Taille der Erscheinung noch mehr Dramatik verleiht. Die goldene Farbe seiner Kleidung steht völlig im Kontrast zu seiner sonst schwarzen Aufmachung. Er sieht gut aus, attraktiv, aber so recht wollen die Sachen nicht zu ihm passen.

Er betrachtet mich weiterhin eingehend. Seine Augen verlassen mich nicht für den Bruchteil einer Sekunde. Ein Räuspern holt mich zurück aus meinem Gedankenstrudel und ich blinzele den Soldaten an, der mir mit einem knappen Nicken in Richtung des Throns zu verstehen gibt, dass ich in der vollen Aufmerksamkeit Ihrer Majestät stehe … und diese warten lasse.

»Eure königliche Majestät, Soldat Adalyn Sterling«, kündigt der Soldat laut an.

Hastig verbeuge ich mich, dann fällt mir ein, dass ich nicht in meiner üblichen Rekruten-Manier vor ihr stehe, sondern in einem eleganten Ballkleid und schwenke in einer ungeschickten Bewegung zu einem höfischen Knicks um.

»Soldat Sterling«, spricht mich die Königin mit einem faszinierten Tonfall an. »Sie sehen … entzückend aus.«

»Vielen Dank, Eure Majestät«, bringe ich leise hervor, nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe.

»Nun ja, wäre da nicht diese –« Sie fuchtelt in Richtung meines Kopfes. »Triste Farbe Ihres Haares«, fügt sie mit gekräuselter Nase hinzu, »aber nun gut, nicht alles kann perfekt sein.«

Blaze zuckt neben ihr kaum merklich zusammen, doch der Königin scheint diese Regung völlig zu entgehen.

Sie hält ihren Kopf leicht schräg, als sie mich mit ihren eisblauen Augen inspiziert und sich dabei keine Mühe macht, dies zu verbergen.

»Sie haben … Rundungen«, spricht sie ungeniert aus, als würde sie über das Wetter sprechen.

Ein unwohles Gefühl schleicht sich in meinen Körper, als ich bemerke, dass der ein oder andere Blick der umstehenden Leute auf genau diesen haften bleibt.

Im Augenwinkel sehe ich, wie sich Blaze’ Hand zu einer Faust ballt.

»Das Leben am Hof scheint Ihnen gutzutun«, stellt die Königin fest.

»Allerdings, Majestät«, bestätige ich unterwürfig.

»Und wie ich mir zu Ohren habe kommen lassen, scheint das Training mit General Draven auch vortrefflich zu laufen. Ich hoffe, alles steht im Zeichen, dass Sie die zweite Prüfung auch meisterhaft bestehen werden?« Sie wirft einen Blick über ihre linke Schulter zu Blaze, der knapp nickt, aber seine Augen nicht von mir ablässt.

»Nun denn, ich möchte Sie nicht länger von den Festlichkeiten fernhalten«, fügt sie fast schon gelangweilt hinzu. »Schließlich sind Sie mein Gast. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend, Soldat Sterling.« Sie reckt das Kinn über die Menge und zwei Falten machen sich auf ihrer Stirn breit, als sie die starrende Meute hinter mir entdeckt. »Musik! Wo zur heiligen Sonne bleibt die Musik?!«

Auf Kommando der Königin zupfen die in einer Ecke sitzenden Harfenspieler und Violinisten die Saiten ihrer Instrumente und kurz darauf erfüllen zarte Klänge den Spiegelsaal. Ich nutze den Anlass, um nach einem weiteren Knicks schleunigst von der Empore und somit den prüfenden Augen zu entkommen.

Fluchtartig bahne ich mir einen Weg zu einem Torbogen, der auf einen Balkon führt und mir einen kurzen Moment der Ruhe zu versprechen scheint.

Drei Schritte nach draußen und ich bin augenblicklich von der Szenerie vor mir beeindruckt. Die vergoldeten Ornamente entlang der Balustrade funkeln im Schein des Feuers der Nachtwache, das an den hohen Steinmauern des Hofs von Lichtkriegern in der Ferne entfacht wird.

Einzelne Gäste flanieren in ihren eleganten Abendkleidern entlang des riesigen Balkons. Leise Musik aus dem Saal wird durch die warme Nachtluft nach draußen getragen.

Ein Diener bietet mir ein goldenes Gefäß an, dessen purpurroten Inhalt ich im schwachen Licht als Wein identifiziere. Dankend nehme ich es entgegen. Jede Art von Beruhigung soll mir heute willkommen sein.

Ich nehme einen kräftigen Schluck und spucke die Flüssigkeit beinahe wieder aus. Bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen, in den Genuss des Getränks zu kommen, da er in Solsterra genauso selten war wie jeder andere Luxus, doch bei der heiligen Sonne, das Zeug schmeckt bitter, fast schon säuerlich.

Ein kratzendes Lachen lässt mich zusammenzucken. »Ich muss gestehen, ich bevorzuge auch lieber den Tropfen aus dem Auroratal, aber eine solche Abneigung habe ich schon lange nicht mehr gesehen.« Ein dünner, hochgewachsener Mann, gekleidet in feinem Stoff, der so viele goldene Stickereien zeigt, dass es selbst für mich einen exorbitanten und deplatzierten Eindruck erweckt, stellt sich neben mich.

Kleine Fältchen durchziehen sein Gesicht, das von dunkel glänzenden Locken eingerahmt wird. Mit seinen dünnen Lippen schenkt er mir ein verschmitztes Lächeln.

»Verzeihen Sie.« Ich kralle mich nervös an dem goldenen Kelch in meiner Hand fest. »Ich glaube, ich bin den Geschmack von Wein einfach noch nicht gewöhnt«, versuche ich, meinen Ekel zu entschuldigen, doch mein Gegenüber scheint längst nicht mehr an diesem Gesprächsthema interessiert zu sein.

»Sie sind also ein Champion der Königin«, stellt er kratzig fest, bevor er seine Augen ungeniert über meine Oberweite wandern lässt.

Mir gefällt nicht, wie er mich beäugt, weil in seinem Ausdruck etwas Lüsternes liegt. Der Drang, mich bedecken zu wollen und vor seinem gierigen Blick zu verstecken, wächst mit jedem Zentimeter, den er meinen Körper weiter inspiziert.

»Die Königin hat wie immer Geschmack bewiesen«, säuselt er. »Ich hätte nur nicht … nun ja … mit solch einer ansprechenden Erscheinung gerechnet.«

Lasziv lässt der Mann vor mir die Zunge über seine Lippen fahren. In meinem Magen zieht sich etwas zusammen. Mir wird flau und ich fühle mich unwohl. Mein Herz schlägt schneller, nicht angenehm, panisch. Als er einen Schritt auf mich zumacht, weiche ich zurück.

»I-ich –«, stammele ich und spüre plötzlich eine warme Hand an meinem unteren Rücken, die, ganz im Gegenteil zu den Blicken des gierigen Kerls, angenehm ist. Meine Angst verschwindet binnen weniger Sekunden. Tanne. Minze. Sein herrlicher Duft steigt mir in die Nase und lässt mich innerlich ganz ruhig werden.

»Duke Harrington«, grüßt Blaze den Mann vor mir, der augenblicklich seinen Blick von mir abwendet und seine spitze Nase in die Luft reckt.

»General Draven«, der Duke mustert Blaze mit einem faszinierten Gesichtsausdruck. »Ich hätte Sie fast nicht erkannt, so komplett in Gold. Schade nur, dass es nicht wirklich zu Ihnen passt. Sie sind eher der … dunkle Typ.«

Blaze blickt ihn kalkulierend an, weshalb so mancher bereits die Flucht ergriffen hätte. »Komisch. Ich wollte zu Ihnen genau das Gegenteil sagen. Sie in Gold. Das passt perfekt zu Ihren königlichen Ambitionen.«

Was auch immer diese Zweideutigkeit zu bedeuten hat, sie hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Die Atmosphäre ändert sich schlagartig.

Duke Harringtons Augen verengen sich, während Blaze’ augenscheinliche Abneigung auf ihn einprasselt. Jeder Atemzug scheint die Spannung zwischen den beiden zu vergrößern.

»Ein Jammer, dass Ihr Bruder so früh gestorben ist.«

Ich presse die Lippen zusammen bei dem pietätlosen Ton des Dukes.

»Ein Jammer«, wiederholt Blaze dunkel.

»Ich hatte immer den Eindruck, dass er der geborene General ist. Aber ich habe schon gehört, dass Sie einen recht guten Ersatz abgeben.« Der Duke grinst schelmisch, was die Falten in seinem glänzenden Gesicht in tiefe Schatten wirft. »Dabei wissen wir kaum etwas über Sie. Die Königin muss Sie außerordentlich mögen, dass sie Ihnen so vorbehaltlos vertraut.«

»Es hat mehr etwas mit dem Talent zu tun, meine Gegner ohne Umschweife in Sekundenschnelle auszuschalten«, stellt Blaze düster fest und schenkt ihm dabei sein spottendes Grinsen, das pure Macht und Stärke ausstrahlt.

Eine Warnung, der sich der Duke nur allzu bewusst sein muss. Seine anmutige und selbstbewusste Fassade bröckelt, als er sich räuspert. »Wenn Sie mich entschuldigen, General Draven.« Er wendet sich mir zu. »Soldat Sterling, richtig?«

Schüchtern nicke ich.

»Ich hoffe, Sie lassen mir am heutigen Abend noch einen Tanz übrig. Es wäre zu schade, wenn dieser entzückenden …« noch einmal lässt er seinen Blick an meinem Dekolleté hinab gleiten. »Erscheinung von Ihnen nicht gebührend auf dem Tanzparkett gehuldigt wird.«

»Das wäre –« Ich stoppe abrupt, als Blaze einen dominanten Schritt an mich herantritt, sich fast schon vor mich stellt.

Dem Duke entgeht diese Geste nicht. Ein schelmisches Grinsen breitet sich auf seinen dünnen Lippen aus. »Manche Geschichten wiederholen sich immer wieder«, sagt er kryptisch.

Blaze zuckt kaum merklich zusammen, bevor der Duke mit erhobenem Kinn auf ein Pärchen zusteuert, das den Balkon betritt.

Mit einem Mal lasse ich die angehaltene Luft aus. »Was war das?«, frage ich leise.

Blaze dreht sich mir zu, betrachtet mich eingängig. »Was meinst du?«

Er weiß ganz genau, wovon ich spreche.

»Na der Duke.« Ich deute unauffällig in seine Richtung. »Ihr mögt euch wohl nicht besonders.«

Blaze schnaubt. »Das ist eine Untertreibung.«

Mir sind die Worte nicht entgangen, die er Blaze zum Abschied gesagt hat. »Was ist zwischen euch passiert? Und von welcher Geschichte spricht er?« Es war vor allem seine Reaktion, die mich hat stutzig werden lassen.

Er atmet einmal tief durch. Sein Körper ist sichtlich angespannt. »Er versucht schon seit Jahren, an die Königin heranzukommen, hungrig nach noch mehr Macht und Ruhm«, erklärt er düster. »Und dass es meinem Bruder und kurz darauf auch mir so leichtgefallen ist, die Position des Generals zu bekommen, ist ihm ein Dorn im Auge.«

»Also hat er deinen Bruder um seine Stellung beneidet? Und dich jetzt auch?«, schließe ich aus seinen Worten.

»Er traut mir nicht. Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich traue niemandem hier.«

»Hier? Du meinst den königlichen Hof?«, flüstere ich und versichere mich mit einem Blick, dass niemand unserem Gespräch lauscht. Es sind schon weniger aufrührerische Worte gefallen, die als Verrat gegolten und zum Tode geführt haben.

Blaze nickt knapp.

»Aber wieso?«

»Hast du jemals darüber nachgedacht, was hinter dieser glänzen Fassade steckt, welche Menschen sich dahinter verbergen?«

Wie kommt er darauf? Was hat das zu bedeuten? Liegt es allein an dem Groll, den er gegen den Duke hegt?

Als könnte er meine Gedanken lesen, fügt er hinzu: »Nur über meine verrottete Leiche wirst du mit diesem schmierigen Wichser tanzen.« Blaze presst seine Kiefer aufeinander. So sehr, dass sich seine Wangen verkrampfen.

»Ich denke nicht, dass ich eine Wahl habe. Er ist ein Duke«, gebe ich leise zurück und die bloße Vorstellung bereitet mir trotz der warmen Sommernachtsluft einen Schüttelfrost. Auch ich möchte nicht, dass Harrington mir zu nahekommt oder mich mit seinen Fingern berührt.

»Du weichst mir heute Abend nicht von der Seite. Das ist deine Wahl.«

»Aber früher oder später muss ich tanzen.« Ich atme erschöpft aus. »Ich kenne mich nicht so gut mit royalen Gepflogenheiten aus, aber gar nicht zu tanzen erweckt vermutlich einen undankbaren Eindruck bei Ihrer Majestät. Und ich bin ihr Champion, alle beobachten mich.«

Blaze zieht die Augenbrauen zusammen und mich juckt es in den Fingern, ihm diese Besorgnis, diese Sturheit, aus der Stirn zu streichen. »Dann wirst du mit mir tanzen.«

Für einen Moment muss ich seine Worte sacken lassen. Der General und tanzen? Mit mir?

»Danke für das Angebot, aber ich …«, stammele ich vor mich hin, denn bei dem Gedanken wird mir an mehr als nur einer Stelle warm. »Ich kann nicht tanzen.«

Blaze legt den Kopf schräg. »Gut, dass du so ein langes Kleid trägst, Silberlocke. Man wird deine Fehlschritte nicht sehen. Ich führe dich.«

»Kannst du denn tanzen?«

»Ich bin ein exzellenter Tänzer«, stellt er selbstsicher fest.

Das überrascht mich. Er ist stark, roh und ungehobelt. »Wirklich?«

Sein rechter Mundwinkel zieht sich amüsiert nach oben und ich wünschte, ich könnte diese Stelle mit meinen Lippen berühren.

»Du denkst, nur weil ich ein General bin, habe ich keine Manieren?«, fragt er mich in einem neckenden Tonfall.

»Also das wollte ich damit nicht sa–«

»Mir wurde von klein auf die königliche Etikette beigebracht«, fügt er hinzu.

»Oh.« Ich kann meine Verwunderung kaum verbergen, bei dieser Information über seine Kindheit, die er so gelassen im Gespräch fallen lässt. Außer der Tatsache, dass sein Bruder, wie auch Lysara, beim Angriff vor zwei Jahren ums Leben kam, weiß ich kaum etwas über ihn.

Blaze ist ein wandelndes Rätsel. Und ich habe den Wunsch, es zu lösen.

»Also stammst du von einem reichen Haus? Sind deine Eltern adelig?«

»So etwas in der Art.«

Die nächste Frage liegt mir bereits auf der Zunge. »Also bist du —«

»Genug mit den Fragen. Lass uns tanzen.« Er nimmt mir den Kelch ab, stellt ihn auf die Balustrade und reicht mir die rechte Hand in einer auffordernden Geste, während die linke elegant hinter seinem Rücken ruht.

Königliche Etikette, wohl wahr.
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»Du verkrampfst.«

Verkrampfen ist die Untertreibung des Jahrhunderts.

Ich versuche schon seit Minuten, die Tanzschritte der anderen Ballgäste zu imitieren. Dabei bewege ich mich so graziös wie ein Ast, den man in eine reißende Flussschnelle wirft.

Ungeschickt trete ich zwei Schritte nach links, dann mache ich eine halbe Drehung und dann einen Schritt nach vorn und … Moment, hätten es nicht doch zwei Schritte nach rechts sein sollen?

»Ich weiß, ich muss nur —« Verdammt, schon wieder habe ich mich vertanzt.

»Silberlocke.«

Konzentriere dich. Ein Schritt nach vorn, zwei nach links, wie die Dame in dem Rüschenkleid neben mir. So schwer kann das doch nicht sein, Lyn!

»Ich hab’s gleich. Ich muss nur –« Ich stolpere und wären da nicht Blaze’ starke Hände, läge ich jetzt nicht nur einmal mit dem Gesicht auf dem Boden. Leise fluche ich vor mich hin und ernte dabei ein raues Lachen.

Ich schaue nach oben und vergesse für einen Moment, wer ich bin und wo ich mich befinde, denn da ist nur er und sein Lächeln, das die sonst so harten Konturen seines Gesichts erstrahlen lässt.

Ihn so ausgelassen und glücklich zu sehen, ist eine Rarität, die ich am liebsten einfangen und in einem Glas sicher verwahren möchte.

»Lass mich das machen«, stellt er amüsiert fest und bevor ich protestieren kann, zieht er mich so nahe an sich heran, dass sich unsere Oberkörper aneinanderpressen und meine Füße kaum noch den Boden berühren.

Mein langes voluminöses Kleid kaschiert diesen Umstand gut. Aber meine Gedanken sausen in eine Richtung. Sie fokussieren sich nur auf den Arm, der mich fest umschlossen hält, auf meine Brüste, die auf sein goldenes Revers und die harten Muskeln darunter drücken, auf die Hitze, die zwischen uns entsteht und in seinen Augen lodert.

Um meine Verlegenheit zu überspielen, räuspere ich mich, doch vermutlich lässt mich die Röte auf den Wangen auffliegen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob man das so macht.« Ich schaue mich vorsichtig um und bemerke, dass wir das Zentrum der Aufmerksamkeit sind. Die Gäste murmeln entsetzt beim Anblick unserer eng umschlungenen Körper. »Die Leute starren schon.«

»Die Leute starren schon seit deiner Ankunft.«

»Aber wieso?«, frage ich verwirrt, »was habe ich bloß getan?«

Er legt den Kopf schief und inspiziert mich verdutzt, als wäre die Antwort deutlich. »Du bist wunderschön.«

Mein Kopf glüht.

»Sag mir nicht, dass du dir dessen nicht bewusst bist, Silberlocke«, führt er fort, als wäre es so offensichtlich wie die Sonne an einem schönen Sommertag. »Du bist wunderschön und das nicht wegen dieses goldenen Kleides an deinem Körper und dieses Zeugs auf deinen Augen. Du könntest einen Kartoffelsack tragen und du wärst immer noch das wunderschönste Geschöpf, das ich je gesehen habe.«

Erstaunt öffne ich den Mund, um etwas zu erwidern. Irgendetwas. Doch da kommt nichts.

Ich habe mich nie sonderlich schön gefühlt. Mein Körper war immer zu dünn, meine Haut immer zu blass und mein Haar immer zu silbern. Das genaue Gegenteil des Schönheitsideals in Solas. So anders und so sonderbar.

Und doch habe ich keine Zweifel daran, dass er seine Worte genau so meint. Ich habe keinen Zweifel an dem Ausdruck in seinen Augen. Überzeugung, Bewunderung und Verlangen.

Ein warmes Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit und wird durch den Druck seines Körpers vervielfacht.

Ich will ihm so viel sagen. Dass er für mich auch perfekt ist – es schon immer war. Dass ich ihn so sehr begehre, alles an ihm. Doch dann tanzen wir. Eng umschlungen. Und die Gedanken in meinem Kopf flattern wild umher – die Worte sind nur noch eine Aneinanderreihung von Buchstaben.

Die Gesichter um uns herum verschwimmen in einem goldenen Schleier, während Blaze anmutig über den Boden gleitet. Seine elegante Haltung, seine geschickten Bewegungen perfekt auf die Musik abgestimmt. Jeder Dreh und jeder Schritt lassen mein Herz höherschlagen, reißen mich noch mehr in den intensiven Bann dieses Mannes vor mir, der sonst immer so brutal ist, immer unliebsam … außer jetzt in diesem Moment.

Wir tanzen und tanzen und tanzen. Den ganzen Abend lang, zumindest glaube ich das, denn die Geräusche um uns herum werden leiser, weniger. Doch unsere Augen sind immer noch starr auf die des jeweils anderen gerichtet.

Er gewährt mir einen Blick hinter seine harte Schale, hinter seine Rüstung, die er für den heutigen Abend abgelegt hat und ich begegne so viel Fürsorge. Ich bin dankbar, dass er mich fest in seinem Griff hält, denn meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an.

»Vorsicht, General Draven«, wispere ich leise, »sonst erwecken Sie noch den Eindruck, als hätten Sie etwas für mich übrig.«

»Was ist, wenn es so wäre, Soldat Sterling?«, fordert er mich dunkel heraus.

Ich lächle und richte mich selbstbewusst auf, sodass mein Körper noch mehr an seinem reiben.

»Dann würde ich dir sagen«, füge ich hinzu, »dass es mir genauso geht.«

Er öffnet den Mund, schließt ihn dann aber wieder.

»Und danach würde ich dir sagen«, hauche ich leise, blicke ihm tief in die Augen, »dass ich dich sehe. Nicht nur die harten Worte und die grobe Art des Generals, sondern dich, Blaze.«

Sein Blick verdunkelt sich, huscht hinab zu meiner Unterlippe, die ich aus meinen Zähnen hervor gleiten lasse. »Und was siehst du, Silberlocke?« Sein Ton ist heiser.

Ich überlege, wie ich die Worte in meinem Kopf in anständige Sätze packen kann, doch letzten Endes spreche ich sie in ihrer wahrhaftigen Form aus. »Ich sehe einen Mann, der hinter der harten Fassade, die er der Welt präsentiert, verletzlich ist«, wispere ich, »weil er vor nicht allzu langer Zeit vom Schicksal hintergangen wurde und seitdem eine tiefe Wunde in sich trägt.«

Seine Augen haften gebannt auf meinem Gesicht, fokussieren sich auf jedes der Worte, das meine Lippen verlässt.

»Ich sehe einen Mann, der trotz dieser Wunde nie aufgehört hat, für seine Überzeugungen zu kämpfen. Ein Mann, der stark ist, nicht, weil er es sein muss, sondern weil er gar nicht anders kann. Nach all dem Grausamen, das er erlebt und gesehen hat. Und trotzdem bringt er anderen bei, ebenfalls stark zu sein, niemals aufzugeben. Ein Mann, der ein gutes Herz hat, das hinter der harten Fassade für die Menschen, die ihm wichtig sind, schlägt.«

Er schluckt schwer. Einmal, zweimal. Und für einen Moment habe ich Angst, dass er sich wieder verschließt, seine Mauer aufbaut, durch die niemand hindurch kommt. Doch das tut er nicht.

Seine Augen sind so roh und verletzlich, spiegeln all das wider, was sich nicht in Worte fassen lässt und doch gibt es so viel, das unausgesprochen zwischen uns steht. Gedanken, Gefühle, Wünsche.

Sein Blick huscht über mein Gesicht, auf der Suche nach etwas. Vielleicht auf der Suche nach einem Hinweis, einem winzigen Hinweis, der die Wahrhaftigkeit hinter meinen Worten schmälert. Doch da ist nichts, was ihm auch nur den Hauch eines Zweifels erlauben könnte.

»Ich sagte dir bereits, ich bin kein guter Mensch«, entgegnet er nach endlosen Sekunden mit rauer Stimme. »Ich bin nicht der Held in deiner Geschichte.«

»Gut, dass ich nie nach einem gesucht habe.«

Sein Atem stockt. Er blickt mich so überrascht an, als hätte ihn die Wahrheit, die in meinem Inneren lauert, wie ein Schlag getroffen. Die Wahrheit, die ich nur für ihn habe.

Ich will ihn. Alles an ihm.

Und mein Herz rast an seiner Brust, worunter seines im gleichen Tempo schlägt.

Er nähert sich meinem Gesicht, unsere Nasen sind wenige Millimeter voneinander entfernt.

»Silberlocke«, flüstert er. Seine dunkle Stimme ist von Verlangen und Sehnsucht durchzogen und klingt wie eine Bitte, ein Flehen. Seine Augen senken sich langsam auf meine Lippen.

»Lass uns hier verschwinden«, wispere ich, befreie mich aus seinem Griff und gehe los.
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Den üppigen Rock meines Kleids fest in beiden Händen, husche ich schnell an den tanzenden Ballgästen vorbei. Ich ernte den ein oder anderen abwertenden Blick, weil ich mit meinem fluchtartigen Auftreten vermutlich gegen zehn verschiedene Regeln der königlichen Etikette verstoße. Schlimmer wird es, als ich auf den Stiefel einer älteren Dame trete, von der ich einfach weiß, dass sie einen adelig klingenden Namen haben muss. Sie schenkt mir unter ihrem viel zu golden gepuderten Gesicht und mit hochgezogener Nase ein abschätziges Zungenschnalzen, was mich aber nicht von dem Vorhaben abhält, das ich mir in den Kopf gesetzt habe.

Ich bahne meinen Weg weiter durch die Menge und höre den gewohnten Klang von bestimmten Schritten hinter mir, als ich eine starke Hand an der Taille spüre, die mich in einer schnellen Bewegung zum Stoppen bringt. Mit dem Rücken stoße ich gegen eine harte Brust und augenblicklich erfüllt meine Nase der verführerisch holzige Duft.

»Was soll das werden, Silberlocke«, murmelt mir Blaze dunkel ins Ohr. »Willst du dir den Hofadel zum Feind machen?«

Belustigung versteckt sich hinter seiner rauen Stimme, aber die Worte kommen nicht bei mir an.

Stattdessen kann ich nicht anders, als mich auf den warmen Atem an meinem Ohr und Nacken zu fokussieren – seine Hand, die immer noch sanft in der Mulde meiner Taille liegt, als wäre sie dafür gemacht, genau dort zu liegen. Heute Abend und für die restlichen Abende. Immer.

Als würde er das nervöse Prickeln spüren, das meinen Körper durchfährt, drücken seine Finger leicht zu, was mir selbst durch den dicken Stoff des Mieders hindurch einen kleinen Hüpfer entlockt.

Blaze lacht leise und das dunkle Geräusch schießt mir direkt in die Magengegend, wo es ein beflügeltes Gefühl hinterlässt.

Ich löse mich von seiner starken Hand und husche weiter an den Gästen des Balls vorbei, hinaus in den großen Flur des zentralen Gebäudes des königlichen Hofs.

Auf dem Weg vom Spiegelsaal zurück zum Ostflügel sind weniger Soldaten stationiert als zu Beginn des Balls, was vermutlich daran liegt, dass Ihre königliche Majestät die Feierlichkeiten bereits verlassen hat.

Die Wachposten beäugen meine hektische Erscheinung durch die Flure kritisch, lassen mich aber wortlos passieren, als sie die düstere Form ihres Generals wenige Schritte hinter mir ausfindig machen.

Kaum erreiche ich die letzte große Flügeltür, rausche ich auch schon hindurch und befinde mich wieder zwischen den gewohnt goldbraunen Gemäuern des Armeeflügels. Das große Treppenhaus ist bis auf einzelne Soldaten in den Fluren unter uns leer.

»Silberlocke.«

Ich werfe einen Blick hinter mich und muss schmunzeln, weil ich so einen ganz und gar untypischen Ausdruck auf Blaze’ sonst von Kalkül durchzogenen Gesicht erkenne.

»Wo willst du hin?«

Mit schnellen Schritten husche ich die polierten Marmorstufen hinunter, bis wir im Erdgeschoss ankommen. Blaze ist mir dicht auf den Fersen.

Mein Herz rast voller Erwartung und ich fühle mich so ausgelassen, wie schon lange nicht mehr.

»Das wirst du gleich erfahren«, werfe ich spielerisch über die Schulter. Und bei der heiligen Sonne, macht es Spaß, ihn unwissend zu lassen.

»Ich würde es lieber jetzt sofort –«

»Aber General Draven«, ziehe ich ihn auf, »wo bleibt dann der Spaß?« Ich zwinkere ihm zu und ziehe die vielen Lagen meines Rocks noch etwas höher, um die letzten Schritte schneller zu laufen.

Als ich am Ende eines verlassenen Flurs ankomme, bete ich, dass mir der Lageplan richtig in Erinnerung geblieben ist und sich hinter der großen Tür zwischen den zwei Kerzenleuchtern an der Wand genau das befindet, was ich vermute. Ich greife nach dem rostigen Türgriff. Mein Herz pocht mir bis zu den Ohren, bei dem Gedanken, was ich hier eigentlich tue.

Ich muss wahnsinnig sein …

Ein kurzes Klacken, als ich den Griff nach unten drücke, und dann öffnet sich die Tür und zeigt … massenweise Bücher. Bücher in allen erdenklichen Größen, Farben und Variationen. Gestapelt, aufgereiht oder wild verstreut. Ich habe noch nie so viele auf einem Fleck gesehen und der Anblick versetzt meinem Herz in ein euphorisches Gefühl.

»Perfekt«, wispere ich und trete in die Bibliothek, die sich in Form endloser Regalreihen vor uns erstreckt. Kunstvolle Gemälde zieren die hohen, gewölbten Decken. Warmes Licht von Kerzenleuchtern, die vereinzelt zwischen den alten Regalen stehen, tauchen die Einbände der unzähligen Bücher in goldenes Glühen. Der Boden wird von samtigen Teppichen gesäumt, die jeden Schritt dämpfen, sodass ich Blaze’ Auftauchen neben mir fast nicht höre.

»Willst du eine Gute-Nacht-Geschichte, oder was wird das?«, scherzt er in einem dunklen Tonfall.

Kopfschüttelnd reiße ich meinen Blick von meiner Umgebung. »Keine Gute-Nacht-Geschichte.« Ich ziehe die ledernen Absatzschuhe aus, die mir den ganzen Abend schon in die Fersen gedrückt haben, und seufze, als ich den weichen Boden unter meinen Zehen spüre. Langsam beginne ich, die Bücherregale abzulaufen und drehe mich tanzend im Kreis, sodass sich der goldene Rock meines Kleides öffnet wie eine blühende Blume.

Blaze folgt mir auf Schritt und Tritt. »Bist du betrunken, Silberlocke?«

Selbst im schwachen Licht der Kerzen bin ich überwältigt von seinem Auftreten. Die Konturen seiner Muskeln gleichen denen einer göttlichen Skulptur. Die scharfen Züge seines Gesichts sind gezeichnet von Geschichten, die von Schlachten und Kriegen erzählen, die mir selbst in meinen Albträumen nicht widerfahren sind. Sein Blick ist dabei so durchdringend, dass ich nichts anderes als die unausgesprochene Botschaft aus Überraschung und Leidenschaft wiedererkenne, die er ganz und gar mir widmet.

Als ich den verwirrten Ausdruck in seinen Augen sehe, muss ich grinsen. »Ich glaube, mein Verstand war noch nie klarer.«

Ich lasse meine Finger über die Ledereinbände in den Regalen gleiten und drehe mich dann zu Blaze.

Langsam laufe ich rückwärts den Mittelgang hinab, weil ich gefesselt bin von seinem Erscheinen, seinem Bann.

Schritt für Schritt folgt er mir durch die Bibliothek. Meine Nervosität wandelt sich dabei mit jedem Zentimeter, den er mir näherkommt, in ein aufgeregtes Prickeln. Die Emotionen gehen dabei so tief, dass es sich anfühlt wie ein brodelnder Vulkan, der nur darauf wartet, auszubrechen.

Mit zitternden Händen beginne ich, die Spangen aus meinen Haaren zu lösen, und lasse sie auf den Boden fallen, während ich weiter rückwärtslaufe. Ich weiß selbst nicht genau, was ich hier mache, aber ich weiß, dass es sich so verdammt richtig anfühlt.

»Was tust du da?« Blaze’ Blick folgt jeder silberweißen Strähne, die sich aus meiner Frisur löst und nach unten hüpft. Als alle Spangen weg sind und meine Haare in großen Locken an meinen Schultern herabhängen, blitzen seine Augen auf.

Adrenalin durchflutet meine Adern und hält meine Sinne in einem Strudel aus wilden Empfindungen gefangen, aber ich höre nicht auf, kann es nicht. Mein Herz rast in meiner Brust, als ich hinter mich fasse und die starren Knoten und anschließend die langen Bänder aus den Ösen meines Mieders löse.

Ich halte kurz inne, denke, dass ich völlig verrückt sein muss. Doch sein Blick … In den Tiefen seiner Augen steht die stumme Bitte, nicht aufzuhören, also tue ich es auch nicht. Mit schwitzigen Händen schiebe ich mir nach und nach die restliche Kleidung vom Körper.

Zuerst das Mieder, dann das Kleid und die vielen Röcke darunter, bis mich nur noch ein kurzes Unterkleid bedeckt, das so hauchdünn ist, dass selbst im Halbdunkel die Konturen und Rundungen meines Körpers glasklar zu sehen sind.

Blaze’ Augen sind unverfroren auf meine Brüste fixiert, die sich durch meine nervöse Atmung schnell heben und senken und hart durch den Stoff drücken.

Plötzlich spüre ich Holz in meinem Rücken und vermute, dass wir am Ende der Bibliothek angekommen sind, doch mein Blick ist noch immer auf Blaze gerichtet, der mit ein paar Schritten Abstand vor mir stehen bleibt.

In seinen Augen blitzt das pure Verlangen auf, als er sie von meinem Gesicht hinab zum Saum des kurzen Unterkleids und über meine entblößten Beine gleiten lässt. Meine Haut prickelt vor Aufregung unter seinem hungrigen Ausdruck. Ich erkenne das Ausmaß seines Verlangens dick und hart unter dem Stoff seiner Hose und ein sehnsüchtiges Kribbeln erfüllt mich, das mir durch den Körper schießt und dann als Welle meine pochende Mitte durchflutet. Weil ich das schmerzende Ziehen kaum noch aushalten kann, kneife ich die Beine zusammen.

Blaze’ Finger zucken bei dieser Bewegung, doch er bleibt stehen, als dürfe er nicht nachgeben, als wäre die Grenze, die er sich selbst setzt, direkt vor meinen Füßen. Doch für mich gibt es keinen Zweifel mehr. Da ist etwas zwischen Blaze und mir. Anziehung, Verlangen und das Bedürfnis nach mehr. Es ist fast nicht auszuhalten.

Meine Finger zittern, als ich sie langsam durch das seidene Weiß meiner Haare und dann über mein Schlüsselbein gleiten lasse, überall hin, wo seine Augen meine Haut streifen.

»Was soll das werden?«, fragt Blaze mit belegter Stimme.

»Du rettest mich vor Callum«, wispere ich und schiebe sanft den linken Träger zur Seite.

Sein Kiefer verspannt sich, als auch der rechte meine Schulter verlässt.

»Du besuchst mich mitten in der Nacht, um nach meinem Wohlergehen zu sehen, und machst dir Sorgen um mich«, hauche ich leise, während ich den goldenen Stoff langsam nach unten schiebe, bis er auf meinen Hüften liegenbleibt und meinen Bauchnabel freigibt.

Mein Herz pocht wie wild, als ich mit den Fingern durch die silberweißen Locken fahre, die als blickdichter Vorhang schützend über meinen Brüsten liegen.

Blaze’ Hände fangen an zu beben und er spreizt sie in einer nervösen Geste.

»Silberlo–«

Er verstummt in seinem Wort, als ich die Locken beiseiteschiebe und mich entblöße.

Mit den Fingern fahre ich langsam darüber, lasse dabei Blaze für keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick ist so dunkel und voller Verlangen, dass ich nicht aufhören kann.

Blaze’ gegrummeltes Raunen folgt als Antwort.

»Du bist eifersüchtig, sobald sich mir einer der anderen Rekruten nähert.« Ich gleite mit meiner rechten Hand federleicht den Weg zu meinem Bauchnabel hinab.

Er folgt meinen Fingern, als würde er sich mit seinem Leben daran festhalten.

Und ich mache weiter. Ich lasse meine rechte Hand nach unten gleiten. Ich weiß nicht, was ich tue, aber ich weiß, dass es sich gut anfühlt.

»Silberlocke«, warnt Blaze. Seine Hände sind nun zu Fäusten geballt, sodass seine Knöchel weiß hervortreten. Sein Kiefer spannt sich an, was seine Muskeln darüber zucken lässt.

»Du willst mich«, wispere ich und gleite mit meinen Fingern unter den Stoff meines Kleids, direkt zu der Stelle zwischen meinen Beinen, wo mich jegliche Art von Berührung am sehnlichsten erwartet.

»Adalyn«, presst er zwischen den Zähne hervor. Blaze’ Stimme ist so rau, fast schon erstickt. Sein Körper zittert so heftig, als stünde er unter höllischen Qualen.

Beim Anblick seines unverfrorenen Begehrens werfe ich jedes Hindernis, jede Grenze, jede Hemmung hinter mich. Denn ich will mehr, brauche mehr, brauche ihn. »Und ich will dich«, flüstere ich, bevor ich meinen Finger vorsichtig über meine geschwollene Mitte streiche. Und dieser hauchzarte Kontakt lässt mich so viel spüren, dass ein Keuchen aus mir heraussprudelt, das aber schlagartig in einem überraschten Quieken endet, als Blaze mich an den Handgelenken packt.

Er drückt mir beide Arme über den Kopf, gefangen in seiner rechten Hand, während die linke auf meiner Kehle liegt. Sein großer Körper presst sich an mich, aber nicht fest, nicht brutal, sondern sanft und leidenschaftlich. Er schaut mich an, seine Empfindungen sind so deutlich vor mir, dass sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper ausbreitet, bei der schieren Willenskraft in seinen von Verlangen durchzogenen Augen.

Für einen Moment blicken wir uns an, so intensiv, als könnten wir die Seele des jeweils anderen sehen. Als würden wir all das Dunkle sehen, was uns widerfahren ist und es willkommen heißen.

Seine Härte drückt mir pochend gegen den Bauch und lässt meinen Mund trocken werden. Ich lecke mir über die Lippen. Augenblicklich senkt sich sein Blick auf die Bewegung.

»Du bringst mich noch ins Grab«, raunt er leise, bevor er seinen weichen Mund auf meinen presst.

Endlich …

Dieser Kuss lässt mich alles vergessen. Alles, was war. Alles, was ist. Alles, was noch kommt.

Er küsst mich so hungrig, so gierig, als wäre ich die Erlösung. Seine sinnlichen Lippen nehmen die meinen ein, zuerst langsam, dann fordernd und schließlich öffnet er sie. Er tippt mit seiner Zunge zart gegen meine und ich tue es ihm augenblicklich gleich, was ihn aufstöhnen lässt.

Als ich seine Wärme zwischen meinen Lippen spüre und seinen Geschmack aufnehme, überkommt mich ein Sturm der Gefühle, der die Welt um uns herum und alle Sorgen zum Schweigen bringt. Da ist nur er. Und ich. Wir.

Sein Mund löst sich von meinem, und als Antwort auf dieses plötzliche Verschwinden seiner Hitze wimmere ich auf und räkele mich ihm mit gefangenen Armen über dem Kopf entgegen.

Er lacht leise und rau. »So gierig«, stellt er fest und lässt dann seinen Mund wieder auf meinen sinken.

Ganz zärtlich wandert er zu meinem Kiefer hinab. Er küsst und saugt und hinterlässt ein warmes Gefühl und gleichzeitig eine Gänsehaut, überall dort, wo seine sinnlichen Lippen waren.

»Du bringst mich jeden Tag um den Verstand, Silberlocke«, keucht er an meinem Hals. Dann bahnt er sich den Weg zu meinem Ohr, nimmt es zwischen die Zähne und beißt sanft zu. »Jeden. Verdammten. Tag.«

Ein schmerzhaftes und zugleich himmlisches Pochen bleibt zurück, als er mich wieder mit diesem perfekten Gesicht anschaut. Und ich fühle mich so begehrt, so ekstatisch, wie ich mich noch nie zuvor gefühlt habe.

Er schmunzelt, als ich mich ihm entgegendrücke. In seinen Augen stehen Herausforderung und Verlangen.

»Und jetzt«, raunt er dunkel, »bringe ich dich um den Verstand.«

Mit der linken Hand lässt er von meiner Kehle ab und fasst nach meiner. Er löst sie aus dem festen Griff über meinem Kopf. Dann hält er sie direkt vor uns, streckt meinen Zeigefinger aus, dessen Spitze von meiner Feuchtigkeit noch glänzt. Hitze steigt mir in die Wangen. Scham überkommt mich nach all dem mutigen Auftreten nun doch, als er das Zeichen meiner Erregung nass vor sich sieht.

Seine Augen verdunkeln sich, werden noch eine Spur gieriger und verlangender.

Mein Atem stoppt vollkommen, als er meinen Finger zu seinem Mund führt, ihn genüsslich mit seinen Lippen umschließt und daran saugt. Ein tiefes Knurren entweicht seiner Kehle, vibriert in meinem Finger und bringt seine Augen zum Flattern. Schließlich lässt er in einer langsamen Bewegung meinen Finger aus seinem Mund gleiten.

»Fuck.« Er keucht und drückt seine Stirn gegen meine. »Ich werde niemals genug davon bekommen«, raunt er, während er seine Finger durch die silberweißen Längen meiner Locken gleiten lässt. Eine Beichte. Ein Versprechen.

Wieder drückt er meine beiden Arme über dem Kopf zusammen, küsst mich so innig, so leidenschaftlich, als wäre dies der letzte Abend unseres Lebens. Und mir bleibt fast die Luft weg. Dann bahnen sich seine Lippen langsam, aber forschend den Weg an meiner Kehle hinab, fahren über mein Schlüsselbein und kommen an der Wölbung meiner Brust an. Alles spannt und alles schmerzt verlangend, doch jeder seiner Küsse bedeutet Erlösung. Ich drücke meinen Rücken durch und er hält inne. Sein schwerer Atem kitzelt meine vorfreudig aufgerichtete Spitze. Und dann lässt er seinen warmen Mund darauf sinken. Saugt daran, was mich augenblicklich zum Wimmern bringt. Ein kalter Luftzug hinterlässt eine Gänsehaut, als er von meiner Brust ablässt.

»Nicht aufhören«, wispere ich flehend.

Ein dunkles Lachen folgt als Antwort. »Keine Sorge, Silberlocke, das habe ich nicht vor.«

Und um seinen Worten Taten folgen zu lassen, löst er den Griff an meinen Händen, lässt sich auf seine Beine hinab gleiten, bis er vor mir kniet.

Und dieses Bild, das er abgibt, sollte gezeichnet werden, sollte für die Ewigkeit festgehalten werden. Der undurchdringliche, brutale General, der sich vor nichts und niemandem beugt, ist auf seinen Knien … vor mir.

Er schiebt mit den Händen den goldenen Stoff meines Unterkleids nach oben, sodass er darunter meine rot geschwollene Mitte freigibt und die Erregung, die an meinen Innenschenkeln glänzt.

»Fuck«, raunt er mit kratziger Stimme.

Aus Verlegenheit will ich die Beine zusammenpressen, doch zwei starke Hände halten mich an den Schenkeln fest, um mich von diesem Vorhaben abzuhalten. Als ich stillhalte, bohren sich seine Augen hungrig in jeden Zentimeter meiner Haut, meiner intimsten Stelle, direkt vor seinem Gesicht.

»Bist du immer so bereit für mich, Silberlocke?« Seine Worte hinterlassen einen hauchzarten Windstoß direkt auf meinen Unterleib, der mich zum Erzittern bringt.

Schließlich hebt er den Blick, schaut mich an, mit diesen grünen Augen, dieser verlangenden und unergründlichen Intensität darin und mir stockt der Atem. Ich öffne die Lippen mehrmals, aber die Worte bleiben in meiner trockenen Kehle stecken. Hitze durchflutet mich in einer riesigen Welle und lässt meine Wangen glühen.

Amüsiert von meiner Sprachlosigkeit wandert sein Mundwinkel nach oben, bevor er mein linkes Bein über seine rechte Schulter legt und mit seiner Zunge langsam über die glitzernde Nässe an meinem Innenschenkel entlangfährt.

Ich erschaudere, als er sich meinem Zentrum nähert. Immer näher, bis er kurz davor innehält, mit seinem Mund nur wenige Millimeter von meinem pulsierenden Nervenbündel entfernt.

Ein Kribbeln breitet sich auf meinem kompletten Körper aus, das bei jedem Hauch seiner Atmung stärker wird.

»Sag mir, dass du das willst.«

»W-was?«, keuche ich benebelt hervor.

»Sag mir, dass du das willst, Silberlocke.« Seine Stimme klingt brüchig, doch als er zu mir herauf blickt, ist sein Ausdruck todernst und gleichzeitig von so viel Verlangen durchzogen, dass allein der Anblick mich beinahe zu Boden bringt.

Ich nicke noch bevor ich die Antwort ausspreche. Ein einziges, gehauchtes Wort, weil ich zu mehr nicht mehr imstande bin. »Ja.«

Seine Pupillen weiten sich und als ich glaube, es nicht mehr auszuhalten, überquert er die letzte Distanz zwischen uns und drückt seine Lippen direkt in mein Zentrum.

»Oh Gott!« Ein starker Schauder durchzieht meinen Körper, bringt mich zum Erbeben, als er einmal tief einatmet, gefolgt von einem Fluchen, was unweigerlich meine intimste Stelle vibrieren lässt. Und als hätte ich in den letzten paar Sekunden nicht bereits ein Sturm an Empfindungen gespürt, gleitet er mit seiner Zunge direkt zur empfindlichsten Stelle und ich stöhne auf.

Verzweifelt kralle ich mich am Holz des Bücherregals in meinem Rücken fest, als ich mich über ihm aufbäume.

Blaze’ eigenes Stöhnen glüht wie ein Funken in mir nach, bringt mich zum Schmelzen.

Als er von mir ablässt, ist nichts als unser schweres Keuchen zu hören. Auf seinem Mund schimmert das Zeichen meiner Erregung, während er mich mit einem dunklen Ausdruck in den Augen betrachtet. Als Antwort entsagen mir alle Kräfte, sodass ich mich nur noch kläglich am Bücherregal festhalten kann.

»Leg dein anderes Bein auch auf meine Schulter, Silberlocke«, befiehlt Blaze rau und ich tue augenblicklich, was er sagt, sodass sein Kopf unter mir gefangen, von mir umzingelt ist.

Während seine Schultern mühelos mein Gewicht stemmen, fährt er mit den Fingern über meine silbernen Locken und erkundet langsam meine Brüste darunter, bevor er seine Hände immer tiefer gleiten lässt, bis zu meinem Hintern, wo sie haltmachen.

»Halt dich am Regal fest«, raunt er als letzte Warnung, bevor er in einer schnellen Bewegung meinen Hintern nach oben drückt und meinen Körper, meine Öffnung direkt auf sein Gesicht sinken lässt, wo mich sein Mund, seine Lippen, alles empfängt.

»Blaze!« Die Welt um mich herum steht kopf. Sie verliert ihre Achse, wird aus ihren Fugen genommen und wir befinden uns mittendrin.

Mit der Zunge stößt er langsam in meine Öffnung, saugt mit seinen Lippen an meinem pulsierenden Zentrum und streicht mit den Zähnen auf meiner Haut entlang. Und das immer wieder und wieder und wieder, dass ich nicht mehr weiß, wo sein Mund aufhört und mein Körper beginnt.

Alles kribbelt, zieht und schmerzt und es ist zu viel.

So viel, so viel, so viel.

Bitte hör auf.

Bitte hör niemals auf.

»Du schmeckst wie der verdammte Himmel«, keucht er gegen meine Mitte und ich erschaudere. »Und ausgerechnet ich bin dein Untergang.«

Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, nehmen seine Bewegungen Fahrt auf. Sie werden schneller, fordernder, drängender.

»Oh!« Ich kann nur noch stöhnen, aber kaum noch atmen, nur noch nehmen, aber nicht mehr geben, nur noch sein, aber nicht mehr existieren.

Dumpf höre ich, wie Bücher neben uns aus dem Regal fallen, an dem ich mich mit all meiner Kraft festklammere. Doch das Poltern wird von meinem Keuchen und Stöhnen unterbrochen, das immer lauter, immer ungezähmter wird.

»Fuck, diese Geräusche«, raunt Blaze und mein Unterleib vibriert bei diesen Worten. »Komm für mich, Silberlocke. Komm für mich.«

Seine Zunge stößt so tief in meine nasse Öffnung, dass ich kaum noch denken kann. Und während seine eine Hand mich weiterhin an Ort und Stelle hält, gleitet seine andere zu meiner Mitte, wo er den Daumen in einer federleichten Berührung über das geschwollene Bündel gleiten lässt. Und es braucht nur diese eine Berührung, die explosive Funken in dem angestauten Druck in meinem Unterleib hinterlässt, bevor sie ein Feuer entfacht, das in einer heißen Flut meinen kompletten Körper durchfließt.

Mein Körper bäumt sich auf, erschaudert und hinterlässt nichts als Ekstase.

Und Blaze hört nicht auf, bleibt bei mir, bis die letzte Welle abgeebbt ist, bevor er langsam von mir ablässt, mich zurück auf meine wackeligen Beine stellt und sich vor mir aufrichtet.

Schwer atmend schauen wir uns an – zwischen uns nur das Heben und Senken unserer Körper und all die ungesagten Worte. Doch in seinem Blick, seinem intensiven Blick, stehen alle Emotionen geschrieben.

In seinen Augen begegnet mir ein Funkeln, das selbst die Sterne am Nachthimmel zum Staunen bringt. Und ich will in ihnen versinken, will in ihm versinken. Nur in ihm und in dieser unstillbaren Hingabe, in diesem unersättlichen Verlangen.

Ich greife nach dem Bund seiner Hose, doch seine Hand hält mich eisern von meinem Vorhaben ab, versetzt meinem Herz einen Stich und lässt es tief in meine Brust fallen. So tief, dass mich Nüchternheit überkommt. So kalt und angespannt.

»Silberlocke«, raunt er und verzieht das Gesicht, fast schon qualvoll. »Wir sollten das besser nicht –«

Und dann ein Klopfen. Ein dumpfes Klopfen an der Bibliothekstür – und völlige Klarheit macht sich in meinem Kopf breit. Klarheit, wo wir uns gerade befinden und was wir gerade getan haben.

»Fuck«, entfährt es Blaze.

Eine Tür öffnet sich am anderen Ende des Bibliothek-Saals und ich schiebe panisch mein Unterkleid zurück an seinen Platz. Jegliche Sorgen und Ängste, die eben noch wie weggespült waren, sind plötzlich präsenter als je zuvor.

»General Draven?« Eine Männerstimme erklingt zwischen den Bücherregalen. Ein Soldat. »General, sind Sie hier?«

Blaze flucht leise vor sich hin, schaut zwischen mir und der Dunkelheit vor uns hin und her, bevor er mit angespannter Miene im Mittelgang der Bibliothek verschwindet und nichts als Leere zurücklässt.


KAPITEL 24
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Mit zerzausten Haaren und einem halb geschnürten Mieder, das ich mir mit beiden Händen festhalten muss, weil es sonst an meiner Hüfte herunterrutscht, sause ich die Stufen hinauf. Ich hoffe, dass mir in dem versteckten Treppenhaus niemand über den Weg läuft. Ansonsten würde man mich bei dem wilden Bild, das ich abgebe, für eine Irre halten

Was ist gerade passiert?

Im Korridor des Schlaftrakts der Männer angekommen, reibe ich mir mit den Handballen über die Augen, in der Hoffnung, mehr Klarheit über diese Situation zu bekommen. Doch da ist nichts als ein riesengroßes Fragezeichen.

Es tauchte in dem Moment auf, als ich mit meiner Hand nach ihm griff –, als ich ihn berühren wollte. Und er … es nicht wollte.

Scheiße, was habe ich mir nur dabei gedacht. Ich habe ihn verführt, bei der heiligen Sonne! Verführt!

Er ist der General. Er ist mein Trainer. Natürlich hat er einen Ruf zu wahren und Pflichten, denen er nachkommen muss. Da passe ich nicht hinein. Zumindest nicht auf diese Weise.

Warum hat es sich dann so richtig angefühlt? Noch nie habe ich so etwas empfunden.

Und seine Worte auf dem Ball … Habe ich mir die Zuneigung nur eingebildet? Diese Funken, die schon die ganze Zeit zwischen uns sprühen und heute Abend ein wildes, unbändiges Feuer entfacht haben?

Nein, er wollte es auch. Er wollte mich. Aber vielleicht wollte er nicht mehr als diesen Moment der Hingabe, weiter nichts …

Der Gedanke wiegt schwer wie ein Stein in meinem Magen und dennoch fühle ich mich so leer. So unfassbar leer.

Gedankenverloren steuere ich auf die einzige Tür zu, die mir Geborgenheit und Verständnis verspricht – und einen Freund, den ich dringend brauche.

Die Tür ist erfreulicherweise nicht abgeschlossen. Zumindest eine Sache, die heute Abend nach Plan läuft.

Ich überspringe das Klopfen und schlüpfe hektisch in das Zimmer, bevor mich noch ein Soldat bei seinem nächtlichen Kontrollgang erwischt.

»Alastair, du wirst nicht glauben, was –«

Zwei Gestalten, die zuvor in einem innigen Kuss verschlungen lagen, springen panisch vom Bett auf. Das kleine Kaminfeuer schenkt kaum noch Helligkeit, doch selbst in der Dunkelheit erkenne ich nur allzu gut die Konturen des Rekruten, der mit Alastair eben noch zusammen im Bett lag.

Hayden krallt sich an einem Kissen fest, das er fest gegen seinen Schritt drückt. Sein nackter Oberkörper wird von den kleinen Flammen des Kamins überzogen, taucht ihn in warmes Karamell, das vom weißen Glanz seiner Zähne unterbrochen wird. Das Grinsen in seinem Gesicht ist breiter, als ich es je gesehen habe.

Alastair hingegen sieht aus, als hätte er den Schattenerben höchstpersönlich gesehen. Seine Locken stehen zu allen Seiten ab und seine Augen sind so groß wie die eines Rehs, die den Wolf hinter einem Gebüsch entdecken.

»Verdammt, sorry! Ich …«, stammele ich verlegen hervor. »Ich wusste nicht, dass du –« Ich deute auf das Bett. »Ich meine, dass ihr –«

Hayden zieht amüsiert eine dunkelblonde Braue nach oben. »Dass wir gerade dabei waren, es zu treiben?«, fragt er unbekümmert.

Alastairs Kopf schießt echauffiert in seine Richtung »Wir waren nicht dabei, es zu treiben!«

Hayden lässt seinen Blick lasziv über die verknitterten Bettlaken und anschließend über Alastairs ebenso zerwühlte Erscheinung gleiten. »Ach nein? Deine gestöhnten Worte von eben sagen mir was anderes.«

Wenn ich vorher dachte, dass Alastairs Kopf rot war, dann ist er jetzt feuerrot, blutrot, rubinrot, jede erdenkliche Variation von Rot, die es gibt.

Nach einem kurzen Moment der Entgeisterung öffnet er den Mund, doch ich hake dazwischen. »Völlig egal, was auch immer ihr vorhattet, ich sollte besser gehen.«

»Warte!« Alastair kommt auf mich zu, nur zwei Schritte, bis er vor mir stehen bleibt und zum ersten Mal das Durcheinander meiner Erscheinung wahrnimmt.

Ich sehe keinen Deut besser aus als die beiden. Nein, sogar viel schlimmer. Nun schießt mir das Blut in den Kopf.

»Scheiße.« Seine Augen bleiben an dem verrutschten Mieder haften und ich schiebe es hektisch wieder an seine Position.

»Scheint so, als hättest du auch einen wilden Abend hinter dir.« Hayden zwinkert mich an.

»Was ist passiert? Wurdest du wieder angegriffen?«, sprudelt es aus Alastair heraus. Dann verfinstert sich seine Miene. »Fuck, diese Wichser, dieses Mal werde ich sie –«

Haydens Lachen unterbricht ihn. Er muss so sehr lachen, dass er sich das Kissen von eben nicht mehr gegen seinen Schritt, sondern vors Gesicht hält, um die glucksenden Laute zu dämmen.

»Was?!«, faucht Alastair ihn an.

Hayden schmeißt das Kissen aufs Bett, doch sein Körper bebt immer noch nach. Er schüttelt grinsend den Kopf. »Baby, sieht sie für dich wie jemand aus, der eine schlimme Nacht hinter sich hat?«, fragt er ironisch und streicht Alastair in einer bemutternden Geste eine Locke hinter das Ohr. Und wow, ich muss gestehen, dass die zwei zankenden Streithähne wirklich ein gutes Paar abgeben würden.

Zu meiner Bewunderung lässt Alastair diese Geste unkommentiert und blinzelt mich verdutzt an – die zerknitterte Kleidung, die offenen Locken, die roten Wangen, die unter den wissenden Blicken noch heißer glühen als ohnehin schon. Der Moment, in dem Alastair Haydens Worten auf die Spur kommt, ist selbst im schwachen Licht deutlich zu erkennen.

»Lyn«, sagt Alastair ruhig.

»Ich, also, ich glaube, ich sollte jetzt wirklich besser … ähm … gehen«, plappere ich und drehe mich schnell um. »Durch … ähm … diese Tür. Ja, genau. Also lasst euch nicht weiter stören.«

»Lyn, warte.«

Doch ich bin schon auf dem Flur und auf direktem Weg, eine Schaufel zu finden, mit der ich mir ein Grab ausheben kann, sodass ich die Schmach des heutigen Abends nicht mehr erleben muss.

[image: ]



»Du kannst mit mir darüber reden, weißt du.« Alastair verpasst mir einen verspielten Stoß gegen die Schulter.

Die aufgehende Sonne steht tief am Horizont und verwandelt den Himmel in ein Farbenspiel aus hellem Blau und zartem Rosa. Der Kies knirscht unter unseren Stiefeln. Wir sind die Letzten, die sich auf dem Weg zurück zum Palast und zum Training machen. Zum Training bei Blaze, das nur noch sieben Tage stattfindet.

Meine Gedanken kreisen immer wieder um dieselben zwei Sorgen in meinem Kopf. Die zweite Prüfung, in der meine Chancen gleich null sind und Blaze und all das, was zwischen uns passiert ist …

»Du bist mir eine wahre Freundin geworden«, fügt er mit einem aufmunternden Grinsen hinzu. »Ich würde dich nie verurteilen, das weißt du doch, oder?«

Weil ich nicht will, dass er die Sorgenfalten auf meinem nachdenklichen Gesichtsausdruck auf sich selbst bezieht, schenke ich ihm ein Lächeln zurück. »Ich weiß.«

»Ich meine, du hast uns gestern selbst bei etwas ziemlich …« Er fährt sich verlegen mit der Hand über den Nacken. »Intimen erwischt.«

»Es tut mir übrigens leid«, sprudelt es aus mir heraus, als mir auffällt, dass ich durch mein ganzes Selbstmitleid völlig vergessen habe, dass der gestrige Abend nicht nur für mich peinlich gewesen sein könnte.

»Muss es nicht.« Er blickt verlegen drein und fährt sich noch ein zweites Mal in den Nacken. »Du kannst immer zu mir kommen. Dafür sind Freunde da.«

Freunde.

Ich habe es immer gespürt, dieses innige Verständnis füreinander, die Fürsorge um den jeweils anderen – die Freundschaft zwischen uns, die sich wie Löwenzahn aus einem tristen steinigen Weg nach oben gedrückt hat und seitdem im wärmsten Ton erblüht.

Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus und vertreibt für einen Moment all die düsteren Schatten, die in mir toben.

»Das gilt auch für dich.« Ich drücke seine Hand und wir lächeln uns an. »Aber vielleicht könntest du zukünftig eine Socke an deinen Türknauf hängen.«

»Eine … Socke?« Alastair zieht seine dunklen Brauen zusammen.

»Damit ich weiß, dass du …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »Anderweitig beschäftigt bist. Oder du setzt Eugene vor die Tür, dann kann er Wache halten.« Nun versetze ich ihm einen Stoß in die Seite.

»Ha. Ha«, gibt er gespielt zurück, doch an seinem unterdrückten Lächeln erkenne ich, dass er die Vorstellung von seinem Stofftier als Wachposten genauso lustig findet wie ich.

»Also … du und Hayden, ja? Wer hätte das gedacht«, sage ich ironisch.

Ein tiefes Seufzen entfährt ihm.

»Wie lange läuft das schon?«

»Scheiße, da läuft gar nichts.«

»Das sah mir gestern Abend aber nicht danach aus.« Ich lasse meine Brauen in einer doppeldeutigen Bewegung nach oben schnellen.

»Das war eine Ausnahme. Er geht mir die meiste Zeit zu sehr auf den Sack und –«

»Gleichzeitig willst du ihm an den Sack?«, bringe ich den Satz für ihn zu Ende.

Alastair schaut mich empört an. »Das passiert also, wenn man lange genug mit Kenzie zusammenwohnt, ja? Du hast genauso vulgäre Gedanken wie sie.«

Ich muss kichern, weil ich Kenzie tatsächlich noch nie drei Sätze sagen hören habe, von denen nicht mindestens einer mit schmutzigen Worten besudelt ist.

Er schüttelt lachend den Kopf. »Aber keine Ahnung, vielleicht.«

Ich schenke ihm einen Blick, der ihm zu verstehen gibt, dass er mir nichts vormachen kann.

»Gut, du hast recht.« Alastair atmet tief ein und aus. Seine Schultern senken sich dabei erschöpft, als würde ihn das Eingeständnis jegliche Nerven kosten. »Er ist ziemlich heiß, wenn sein nervtötender Mund nicht wäre, aber – hey, warte mal, lenken wir nicht vom Thema ab. Was genau ist bei dir gestern passiert?« Sein Grinsen ist nur von kurzer Dauer, denn pures Entsetzen breitet sich auf seiner Miene aus. »Scheiße, will ich es überhaupt wissen? Bitte keine grafischen Details von den nackten Genitalien des Generals.« Er reibt sich mit Daumen und Zeigefinger seine Augen. »Die Bilder kriege ich sonst nicht mehr aus meinem Kopf.«

»Nein, keine grafischen Details seiner … Genitalien«, wiederhole ich leise.

Durch den Vorfall im Waschsaal bin ich zwar bereits in den Genuss seiner nackten Schenkel und seines strammen Hinterns gekommen, doch ich erinnere Alastair lieber nicht daran.

»Gut.« Dann sieht er den Ausdruck in meinen Augen. »Oder etwa nicht gut?«

Ich zucke mit den Schultern. »Es kam nicht dazu.«

»Warum?«

»Weil er nicht wollte …«, gestehe ich geschlagen. »Glaube ich.«

Alastairs Augenbrauen schießen nach oben und verschwinden unter seiner Lockenpracht. »Du glaubst?«

»Ich meine, es hätte sowieso nicht stattgefunden, weil ein Soldat kam, aber davor … keine Ahnung.« Ich verziehe bei der Erinnerung das Gesicht. Das Gefühl von Verlegenheit und die Schmach seiner Abfuhr sind immer noch so frisch wie eine Wunde, in die jeden Tag aufs Neue Salz gestreut wird. Es kann einfach nicht heilen. »Er wollte nicht, dass ich ihn auch … berühre«, gebe ich leise zu und konzentriere mich dabei auf Soldaten, die in der Ferne in Formation davonschreiten, weil ich einfach weiß, was mich in Alastairs Gesicht erwartet. Mitleid.

»Oh.«

»Jap.«

»Was für ein Mistkerl.« Bei dieser Bemerkung schaue ich meinen Freund doch wieder an. Er presst die Lippen zusammen und diesen Ausdruck kenne ich so nur, wenn Hayden im Spiel ist.

Ich seufze. »Nein, er –«

»Ich wusste schon von vornherein, dass er ein Arsch zu dir sein wird.« Er schüttelt den Kopf, was seiner Abneigung gegen Blaze Nachdruck verleiht. »Sei froh, dass da keine Gefühle im Spiel sind.«

Ich schlucke schwer.

Er schaut mich an, als keine Zustimmung meinerseits kommt. »Sind sie doch nicht, oder?«

Fast schon qualvoll verziehe ich das Gesicht

»Oder?«, fragt Alastair bestürzt.

Ich öffne den Mund, doch wie so oft kommen keine Worte raus. Mein Kopf ist voll, doch meine Lippen sind still. »Scheiße, Lyn. Das ist nicht gut.«

Stöhnend drücke ich mir die Handballen gegen die Augen, als ich merke, in was für ein Chaos ich mich gestürzt habe. »Ich weiß.«

»Er ist der General. Unser Nahkampflehrer. Fuck. Das ist auf so vielen Ebenen dazu prädestiniert, schiefzugehen. Ich dachte, das wäre nur etwas Lockeres zwischen euch, aber … verdammt, er wird dir dein Herz brechen, genauso wie der Mistkerl schon unzählige Knochen gebrochen –«

Alastair stoppt mitten im Satz, was bei mir alle Alarmglocken läuten lässt. Nichts kann ihn so schnell vom Äußern seiner Meinung abhalten außer … Blaze.

Blaze und eine Handvoll Soldaten im Schlepptau treten aus dem Seiteneingang des Armeeflügels, auf den wir geradewegs zusteuern.

»Scheiße«, flucht mein Freund neben mir leise.

Für einen kurzen Moment überlege ich, einfach umzudrehen und nie wieder zurückzublicken, aber dafür ist es längst zu spät.

Alles in mir verkrampft sich. Meine Hände, mein Magen, meine Lunge, und in dem Augenblick, in dem er mich bemerkt, höre ich völlig zu atmen auf.

Ein Soldat mit rotem Bart und langen Haaren, die er sich im Nacken zusammengebunden hat, redet auf ihn ein. Aus der Ferne nehme ich gedämpft Worte wie »erneuter Angriff«, »Stützpunkt« und »Nebelfestung« wahr. Aber Blaze scheint es nicht wirklich zu interessieren, stattdessen liegt sein voller Fokus auf mir.

Das Licht der aufgehenden Sonne taucht seine Augen in ein warmes Grün, fast so warm wie die saftigen Wiesen, die uns umgeben. Sie wirken zuerst steinhart, werden aber mit jedem Schritt, den er auf uns zukommt, sanfter. Und auch sein Mund, der zuvor angespannt war, öffnet sich leicht, als lägen Worte auf seinen Lippen, die vom Wind getragen ihren Weg zu mir finden sollen.

Mich juckt es in den Fingern, meine Hand nach ihm auszustrecken, zu ihm zu gehen und ihn –

Seine Miene wird eiskalt, als Alastair mich ruckartig zur Seite zieht und damit den Soldaten den Weg freigibt.

Blaze’ Augen verlassen mich, als er sich dem rothaarigen Soldaten neben sich widmet und an uns vorbeischreitet, als würden wir wie die unzähligen Statuen zum Dekor des Palastgartens gehören.

Sehnsüchtig blicke ich den starken Schultern, dem dunklen Haar und dem strammen Schritt nach.

»Fuck«, grummelt Alastair neben mir, als die Gruppe außer Hörweite ist. »Bei seinem bloßen Anblick stellen sich mir die Nackenhaare auf. Sei froh, dass du ihn los bist.«

Froh sein? Ich könnte lachen und weinen gleichzeitig, weil mir im Moment nichts ferner erscheint, als jemals froh über den Zustand zu sein, ihn nicht zu haben – nicht bei ihm zu sein. Ich bin ihm hoffnungslos verfallen.

Ich reiße mir mein Herz aus der Brust und drücke es in die starken Hände eines Mannes, der auf dem besten Weg ist, es zu brechen.
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Wir schweigen uns an, schauen uns nicht an. Oder zumindest schaue ich ihn nicht an. Keine Ahnung, worauf seine Augen gerichtet sind. Oder seine Gedanken …

Hoffentlich nicht an letzte Nacht.

Hoffentlich nicht daran, wie ich nackt vor ihm stand, meine Erregung für ihn ersichtlich.

Hoffentlich nicht daran, welche Geräusche ich von mir gegeben habe, als er mit seiner Zunge – scheiße. Mir ist so heiß.

Denk an was anderes, Lyn. Denk an was anderes, aber nicht an diese Hände, wie sie meine Brüste –

»Silberlocke.«

Ich zucke zusammen, als seine raue Stimme meine Gedanken durchbricht, meine Haut zum Tanzen bringt und dort eine Gänsehaut hinterlässt.

»Hm?«, gebe ich in einem Tonfall zurück, der lässig klingen soll, und versuche, mich auf den goldenen Bogen und den spitzen Pfeil in meinen Händen zu konzentrieren. Letzteren auf die Zielscheibe zu richten und genau in die Mitte zu treffen.

Oder fast in die Mitte. Nein, nicht fast. Meilenweit davon entfernt.

Weil ich Beschäftigung brauche, die mich von seiner Präsenz ablenkt, schnappe ich den nächsten Pfeil.

Bogen spannen, Ziel fokussieren, tief einatmen, langsam ausatmen und … ich lasse den Pfeil fliegen, der wenigstens halbwegs in die Nähe der Zielscheibe gekommen ist.

»Wegen gestern Abend –«

»Was soll mit gestern Abend sein?«, unterbreche ich ihn, weil es mir davor graut, das Ende seines Satzes zu hören. Ich tue unbekümmert und greife nach dem nächsten Pfeil.

»Geht es dir gut?« Seine Stimme klingt rau.

»Natürlich.«

»Wieso schaust du mich dann nicht an?«

Widerwillig lasse ich den Bogen in meiner Hand sinken, weil er mir auf die Schliche gekommen ist.

»Silberlocke.«

Ich kneife die Augen zusammen, weil seine raue Stimme mir durch Mark und Bein geht.

»Adalyn.«

Ein tiefer Atem entweicht meinen Lippen und ich schaue ihn schließlich an, direkt in sein Gesicht. Dieses wunderschöne Gesicht mit scharfen Konturen, die gemeinsam mit seinen dunklen Haaren tiefe Schatten werfen.

Noch einmal atme ich tief aus und bringe es hinter mich. »Es ist okay, Blaze. Es war ein verrückter Abend und es sind verrückte Dinge passiert.« Verdammt, was rede ich da? »Du kannst zurück zu deinen Generalpflichten und ich zurück zu meinen Rekrutenpflichten.« Was auch immer das bedeuten mag …

Er sagt nichts und steht nur da, mit diesen intensiven Augen, die über mein Gesicht huschen, auf der Suche nach etwas, das ich selbst nicht in Worte fassen kann.

Verlegenheit? Scham? Vermutlich alles zusammen. Und die Emotionen werden mit jeder Sekunde, die vergeht, und mit jedem Augenblick, in dem er schweigt, nur noch stärker. Stärker in ihrer Wahrheit.

Er ist der General der königlichen Armee von Solas. Ich bin nichts weiter als eine Lichtrekrutin, die er noch dazu trainiert – die er trainieren muss. Aufgetragen von Ihrer Majestät höchstpersönlich.

Eine Aufgabe, die es zu erledigen gilt.

Eine Pflicht, die es zu erfüllen bedarf.

War das zwischen uns nur ein Moment des Verlangens für ihn, das sich in all der Zeit des abgestumpften Alltags in der Garde angestaut hat und eine Erlösung erforderte? Wie ein Ventil? War ich etwa sein Ventil?

Ich schlucke schwer, um den Kloß zu beseitigen. Doch es hilft nichts. Er drückt gegen meinen Hals und hinterlässt einen Schmerz, der direkt zu dem pumpenden Organ darunter wandert, das sich mein Herz nennt.

Er ist nicht der Held in meiner Geschichte. Er hat es selbst gesagt. Mehrmals. Und ich habe nicht richtig hingehört. Wollte es nicht wahrhaben. Und wohin hat mich das gebracht?

Ich bin einem Mann verfallen, der mir nie irgendwas versprochen hat. Also tue ich das Einzige, was mir in diesem Moment einfällt. Ich packe mein Herz und verschließe es vor jeglichen Gefühlen, die weitere Narben hinterlassen könnten. Übrig bleiben nur nüchterne Fakten. Zumindest hoffe ich das …

»Wobei ich dir jetzt was schulde«, sprudelt es nach Sekunden, die sich endlos angefühlt haben, aus mir heraus.

Blaze’ linke Augenbraue hebt sich.

»Du hast mir …« Ich fuchtele wild an meinem Körper hinab, der ganz warm bei den nächsten Worten wird. »Einen Gefallen getan und jetzt schulde ich dir einen.«

Blaze verzieht auf meine Worte hin das Gesicht. Als fände er die Vorstellung … abstoßend.

Aber meine Lippen hören nicht auf, sich zu bewegen.

»Also wenn du irgendwann mal …« Ich deute kurz auf seine Leistengegend, weil ich anscheinend noch immer nicht genug den Wunsch verspüre, im Erdboden zu versinken. »Erleichterung brauchst, dann weißt du, wo du mich findest.«

Meine Wangen glühen, mein Puls rast und meine Hände schwitzen.

Habe ich das gerade wirklich gesagt?

Ich bin ein lebendiges Nervenbündel, das an einem seidenen Faden hängt.

Und er … er ist genau das Gegenteil.

Seine Augen, die für mich sonst die Welt widerspiegeln, sind matt und ausdruckslos. Seine Miene ist steinhart. Nur an seiner Wange entdecke ich das bekannte Zucken seines Kiefermuskels. Ein Zeichen für Angespanntheit.

»Nur Spaß, nichts weiter«, versuche ich die Stimmung aufzuheitern, doch meine Stimme zittert.

»Nichts weiter«, wiederholt er meine Worte knapp.

Er schaut mich noch lange an, so lange, bis ich denke, etwas Dunkles in seinen Augen zu sehen … Kummer? Verdruss? Oder nichts von alldem? Doch es ist so schnell weg, wie es gekommen ist, und hinterlässt die eiskalte Manier des Generals.

Er deutet mit einem knappen Nicken auf den Bogen, den ich immer noch in der Hand halte. »Ellbogen weiter nach unten und Rücken gerade.«

Zurück zum Geschäftlichen also.


KAPITEL 25
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»Das ist nicht dein Ernst!« Alastair greift sich mit beiden Händen in die Locken.

Zum wiederholten Mal läuft er rastlos auf und ab. Hayden und ich hingegen fliegen vor lauter Lachen beinahe vom Bett.

Vielleicht liegt es an Kenzies trockenem Geständnis. Oder an Alastairs fassungslosem Gesicht, das an den geräucherten Fisch erinnert, den es vorgestern im Speisesaal zu essen gab. Vielleicht liegt es auch an dem Wein, den wir in den letzten zwei Stunden förmlich verschlungen haben.

Ein letzter gemeinsamer Abend, bevor wir morgen zur zweiten Prüfung antreten müssen. Das war der Plan. Eigentlich.

Was ursprünglich in nervöser Angespanntheit begann, ist nun zu betrunkener Heiterkeit übergeschwappt – buchstäblich. Das kleine Weinfass, das Hayden aus der Küche aufgetrieben hat, rollt leer zwischen uns auf dem Boden und verliert rote Tropfen, die im schwachen Licht kurz an Blut erinnern. Blut, das höchstwahrscheinlich morgen nicht nur in Tropfen vergossen wird.

Auch wenn mein Gehirn vom Alkohol vernebelt ist, kann ich die Sorgen und Ängste nicht vergessen. Genauso wenig die Möglichkeit, dass wir in dieser Runde nicht mehr zusammenkommen werden. Dass unsere Freundschaft ungewollt ein frühes Ende finden wird.

Ein Schauder durchzieht meinen Körper, der abrupt stoppt, als Kenzie sich neben mich aufs Bett fallen lässt.

In ihrem Nasenring sehe ich die Flammen des Kamins flackern. »Ich habe Bedürfnisse.«

»Bedürfnisse, die du ausgerechnet mit Briggs ausleben musst?«, fragt Alastair entsetzt. Er spuckt den Namen unseres Truppführers so aus, als wäre es eine faule Frucht, die zu lange in der Sonne lag.

Kenzie zuckt mit den Schultern. »Er ist gut in der Kiste.«

Alastair verschlägt es die Sprache, was Hayden ausnutzt, um ihm den goldenen Trinkbecher aus der Hand zu reißen. »Auf Truppführer Briggs«, spricht er den Toast aus, bevor er den Inhalt in zwei Zügen in seine Kehle kippt.

Ich kichere und halte mir auch meinen Kelch an die Lippen.

»Oh nein.« Alastair richtet seinen Zeigefinger auf mich. »Du brauchst gar nicht so unschuldig zu tun.«

Ich wische mir mit meinem Ärmel einen roten Tropfen vom Kinn. »Was?«

»Er hat recht.« Kenzie dreht sich zu mir. Ihre Stimme klingt gelangweilt, aber ihre Neugier gewinnt wie immer die Oberhand. »Was genau läuft da jetzt zwischen dir und dem General?«

Ich bücke mich, um mir nachzuschenken, bis mir wieder einfällt, dass das Fass bereits leer ist. Mist, dann muss es eben ohne Wein gehen.

»Da ist nichts. Zumindest nicht mehr.« Erschöpft lasse ich die Schultern sacken. »Zumindest nicht von seiner Seite aus.«

Eine Woche ist es her, als mich Blaze auf die Vorkommnisse nach dem Solstitiumball angesprochen hat. Seitdem kam das Thema nie wieder auf.

Stattdessen ist da diese komische Spannung zwischen uns. So war es nicht einmal in unseren ersten Wochen des Trainings. Keine Funken, die knistern, nicht einmal Glut – nur Asche, die eine graue Wolke zwischen uns hinterlässt und alles verdunkelt.

Er kommt auf mich zu. Ich gehe einen Schritt zurück.

Ich berühre ihn flüchtig. Er weicht zurück.

Er schaut mich an. Ich schaue weg.

Und das Tag für Tag.

»Es sieht aber nicht nach nichts aus.« Hayden lächelt mich aufmunternd an. Ein kleiner Versuch, um die Trübsal zu vertreiben. »Die sehnsuchtsvollen Blicke sind nicht zu übersehen.«

Vehement schüttele ich den Kopf. »Alastair schaut Eugene auch so an und trotzdem hat das nichts zu bedeuten.«

»Lyn!«, ruft Alastair vorwurfsvoll.

Langsam kommt in meinem beschwipsten Gehirn an, was ich gesagt habe. Ich presse die Lippen aufeinander, um mich davor zu stoppen, weitere Geheimnisse zu offenbaren.

Meine Zunge fühlt sich durch den vielen Wein ganz pelzig an.

Hayden schaut zwischen uns perplex hin und her. »Wer ist Eugene?«

»Niemand«, spuckt Alastair schnell aus.

Als mir ein lachendes Schnauben entwischt, ernte ich den zweiten bösen Blick von meinem Freund.

Haydens Heiterkeit ist verschwunden und hat Platz für Besorgnis gemacht – und vielleicht sogar ein bisschen Eifersucht. Abwartend, mit nach oben gezogenen Augenbrauen, wartet er auf eine Erklärung.

»Also schön.« Alastair greift hinter Hayden, hebt das Kissen seines Betts und bringt den dunklen Stoffknäuel hervor.

Wie kann es sein, dass Eugene seit dem letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, noch seltsamer aussieht?

Hayden blinzelt mehrmals auf das Stofftier. »Was ist das?«

Alastair atmet resigniert aus. »Das ist Eugene.«

Und nach einem Moment der Stille, in der Alastair verlegen und Hayden verdutzt dreinblicken, passiert etwas, mit dem ich im Leben nicht mehr gerechnet habe.

Ein schallendes Gelächter erfüllt das Zimmer, das direkt neben mir seinen Ursprung findet. Es kommt von Kenzie.

Ein paar Gläser Wein und ein zerknautschtes Stück Stoff mit einem komisch angenähten Knopf lassen wohl auch eine Mackenzie Evergreen nicht kalt.

»Ich weiß nicht, was ich gruseliger finden soll.« Haydens Blick haftet noch immer auf Kenzie, die sich auf dem Bett neben mir hin und her wiegt. »Eugene oder Kenzie, die … lacht.«

Alastair nickt zustimmend. »Definitiv letzteres.«

Sie wischt sich eine Träne vom Auge. »Das«, sagt sie und zeigt auf Eugene, »ist das Hässlichste und Lustigste, was ich je gesehen habe.«

Alastair presst die Lippen aufeinander.

»Ich finde ihn … süß«, wende ich ein, aber kann mir ein kleines Kichern nicht verkneifen.

»Für eine Sekunde dachte ich schon, ich hätte Konkurrenz.« Haydens Blick wandert von Eugene zu Alastairs Gesicht und gleichzeitig ändert sich sein Ausdruck von amüsiert zu sinnlich. »Aber ich bin froh, dass dem nicht so ist.«

Alastair öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch stattdessen schließt er ihn wieder.

Hayden entgeht dies nicht und schenkt ihm ein laszives Grinsen.

»Die sexuelle Spannung ist ja kaum noch auszuhalten«, stellt Kenzie fest, nachdem sie von ihrem Hoch wieder runtergekommen ist.

»Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest«, gibt Alastair mit belegter Stimme zurück.

Hayden stößt ein tiefes Lachen aus, bevor er sich zu Alastair beugt, dessen Augen immer größer werden, je näher Hayden seinem Gesicht kommt. »Ich auch nicht«, flüstert er, bevor er Alastairs Kinn zwischen seinen Daumen und Zeigefinger nimmt und ihm einen hauchzarten Kuss auf die Lippen drückt.

Auch wenn er vermutlich nur über seine Leiche zugeben würde, dass da ernste Gefühle im Spiel sind, freue ich mich für die beiden.

Gleichzeitig erinnert mich ein Stich hinter meinen Rippen daran, dass auch ich vor etwa einer Woche auf derselben Wolke geschwebt bin – so fernab von Kummer und Sorgen … bis mich dann doch die gnadenlose Realität eingeholt hat.

Hayden zwinkert Alastair zu, dessen Kopf mittlerweile feuerrot angelaufen ist.

»Ihr zwei müsst dringend in die Kiste steigen«, sagt Kenzie und Sekunden verlegener Stille folgen, die sich unendlich anfühlen. »Aber bitte ohne Eugene.«

Dann füllt wieder unser prustendes Gelächter den Raum.
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»Das ist eine schlechte Idee, Süße«, säuselt Kenzie.

Ich betrachte den goldenen Türgriff eingehend. So eingehend, als wäre er eine Wahrsagerkugel, in der meine Zukunft geschrieben steht. Stattdessen sehe ich nur mein Spiegelbild in einer durch den verbogenen Griff verzerrten Version – oder liegt es am Wein?

Mehrmals blinzele ich, doch da sind sie wieder. Selbst im flackernden Kerzenlicht erkenne ich meine silberweißen Haare und die grauen Augen in der Spiegelung. Augen, die vor ein paar Monaten noch erschöpft und leer aussahen und nun … hoffnungsvoll.

Bei dem Gedanken, was passieren mag, wenn ich an genau diese Tür klopfe, deren Anblick ich gemieden, ja sogar gefürchtet habe.

Und nun sehne ich mich nach dem Abgrund, der dahinter auf mich wartet – verlange nach der düsteren Präsenz, die aus meinen Knien Gelee macht.

»Nein, das ist eine sehr gute Idee.« Ich hebe meine Hand, um gegen das Holz zu klopfen, doch ich stoppe. Im Spiegelbild erkenne ich Kenzie, die hinter mir die Arme vor der Brust verschränkt. »Ja, vielleicht, aber nur wenn du nüchtern bist.«

Ich bin weit davon entfernt, nüchtern zu sein, und dennoch fühlt sich alles an meinem Vorhaben so richtig an, als wollte das Schicksal mich genau an diesen Ort führen.

»Seit wann bist du so verklemmt«, ziehe ich sie auf.

Kenzie blinzelt mehrmals, als hätte sie auf meine Worte hin eine Eingebung gehabt, oder … weil ihr der Wein zu schaffen macht.

Vermutlich Letzteres.

»Urgh. Du hast recht. Viel Spaß. Lass es krachen.« Dann verschwindet sie drei Türen weiter in unserem Zimmer.

Und ich … klopfe an.

Sekunden vergehen, die sich wie eine halbe Ewigkeit anfühlen. Als hätte ich unendlich viel Zeit, um mein Vorhaben zu bereuen, nur um dann doch wieder fest davon überzeugt zu sein. Und dann geht es wieder von vorn los.

Ich presse mir die Handballen auf die Augen, was ein Fehler war, denn alles dreht sich durch das plötzliche Verschwinden des Lichts nur noch mehr. Geschlagen reiße ich mir meine Hände vom Gesicht und drehe mich um, bevor –

Das Klacken der Entriegelung lässt mich zurückfahren. Blaze füllt mit seiner imposanten Größe den ganzen Türrahmen aus. Seine dunklen Haare sind zerzaust und auf seiner Wange ist ein Abdruck zu erkennen, der davon zeugt, dass er geschlafen hat. Ich unterdrücke den Drang, die Linien zu berühren.

Sein Blick ist hellwach, als er zuerst mich, dann den leeren Flur anvisiert, als könnte hinter den goldenen Pilastern der Schattenerbe lauern. Doch es ist nichts zu sehen und nichts zu hören. Außer vielleicht mein wildes Herz. Es ist ein Wunder, dass es mir noch nicht aus der Brust gesprungen ist.

Schließlich richtet er seinen Blick wieder auf mich.

»Silberlocke.« Seine Stimme klingt rauer als sonst. Seine Augen suchen die meinen nach einer Antwort ab, die mein plötzliches Auftauchen mitten in der Nacht erklärt. Doch ich habe keine Erklärung. Nicht für das, was vorgefallen ist und nun zwischen uns steht. Aber ich habe eine Erklärung für das, was ich fühle – für all das, was ich für ihn fühle. Nur für ihn.

Doch mein verräterischer Verstand hat anderes vor.

»Hat dir eigentlich irgendjemand schon mal den Unterschied zwischen Locken und Wellen erklärt?« Verdammt … wie viel habe ich getrunken?

Er hebt seine Augenbrauen.

»Heute sind es eher Wellen als Locken. Wel-len.« Ich halte als Beweis eine lange Strähne vor sein Gesicht. »Das ist, wenn man den Buchstaben S nimmt und dann ganz viele weiterer Sssssss daruntersetzt. Nein, warte. Die halten sich fest. Sie sind nämlich nicht gerne allein … sondern Rudeltiere.« Bei der heiligen Sonne … kann mir bitte jemand den Mund zukleben?

»Du bist betrunken.«

Jap, allerdings.

»Und du.« Ich stoße gegen seine Brust, doch er bewegt sich keinen Millimeter. »Bildest dir ganz schön viel ein. General grimmig und abweisend.« Ich äffe seinen tiefen Tonfall nach. »›Keiner kommt an mich ran. Niemand darf an mich ran.‹«

Seine Brauen ziehen sich zusammen und hinterlassen eine Zornesfalte, nach der ich am liebsten meine Hand ausstrecken würde.

Doch mein Finger liegt immer noch auf seiner Brust – auf seiner warmen, nackten Haut.

Ich fixiere meinen Blick auf die Stelle, direkt auf die tiefe Einkerbung zwischen seinen Brustmuskeln – wo es plötzlich zu kribbeln anfängt. Meine Augen wandern weiter an seinem Körper hinab. Ganz langsam folgen sie einer der vielen Narben, die in seiner locker sitzenden Hose verschwinden. Mein Mund wird trocken, als mein Körper innerlich in Flammen aufgeht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht am Wein liegt.

Als könnte er meinen Blick auf seiner Haut spüren, zucken die Muskeln in seinem Nabelbereich zusammen. Dann greift er nach meiner Hand und zieht mich in sein Schlafquartier, wo uns augenblicklich eisige Kälte und Dunkelheit empfangen, die mir dank Blaze’ Anwesenheit und meinem beschwipsten Zustand nicht die Spur einer Angst einjagt.

Ich reibe mir über die Arme. »Scheiße, ist das kalt hier drin.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, beschwört Blaze in einer schnellen Bewegung eine Lichtkugel und wirft sie in das klein gehackte Holz im Kamin, sodass von einem Moment auf den nächsten der Raum hell erleuchtet und von lautem Knistern erfüllt wird.

Das Zimmer hat dieselbe Größe wie das von Kenzie und mir. Und bis auf ein doppelt so großes Bett und Waffen – Klingen und Dolche, die auf einem kleinen Tisch verstreut liegen, sowie Schwerter und Lanzen, die an der Wand lehnen – hat es dieselbe Ausstattung.

Die Flammen des Kamins wirbeln und haben dabei eine hypnotische Wirkung auf mich. So sehr, dass ich taumele und beinahe mit dem Gesicht in dem lodernden Feuerspiel lande, würden mich nicht zwei starke Hände auffangen, die so behutsam mit mir sind, als wäre ich wertvolles Porzellan.

Aber als ich in seine Augen blicke, ist nichts von dieser zarten Vorsicht zu spüren.

»Mit wem hast du getrunken?«, zischt er.

»Was?«

»Mit wem verflucht noch mal hast du getrunken?«, verlangt er düster.

»Was spielt das für eine Lolle … Rolle?«

Ein Schatten wandert über sein Gesicht, der mich kurz zurückschrecken lässt. Doch er ist so schnell weg, wie er gekommen ist. Vermutlich hat mir das Flackern der Flammen nur einen Streich gespielt. Dennoch sind seine Züge verhärtet und hinterlassen einen Blick, vor dem so manch anderer bereits davongerannt wäre.

Raubgier und Zorn.

»Du tauchst eine Nacht vor deiner zweiten Prüfung, dem Tag, der über alles entscheidet, sturzbetrunken vor meiner Tür auf«, knurrt er. »Ich will verdammt noch mal wissen, wem ich den Arm abhacken muss, weil er dafür verantwortlich ist, dass du morgen nicht in Bestform bist.«

»Bestform.« Ein Laut entfährt meiner Kehle, der wie ein Lachen klingen sollte. Stattdessen ist da nichts als Frust und Verzweiflung. »Darüber machst du dir also Sorgen, dass aus mir nicht der Champion wird, den du der Königin versprochen hast?«

»Nur um eins klarzustellen, Silberlocke.« Er kommt einen Schritt auf mich zu. Stellt sich direkt vor mich, sodass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss. »Ich gebe einen verdammten Dreck auf die Königin.«

Tut er das wirklich?

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Wer hat dich abgefüllt?«

Ich bleibe still.

»Ist es einer dieser nichtsnutzigen Rekruten, die dir hinterher schmachten?«

»Was? Nein!«

Er verengt die Augen. »Wer war es dann?«

Ich öffne den Mund, doch es kommt kein Ton raus.

»Fehlen dir etwa die Worte, Silberlocke?« Wieder dieser mokierende Tonfall. »Nach dem Ball sah das noch ganz anders aus.«

»Leck mich.«

Sein Mund zieht sich in einer durchtriebenen Weise nach oben. »Das habe ich schon.«

Wut überrollt mich und ich presse meine Kiefer so fest aufeinander, dass es beinahe schmerzt.

»Ich wiederhole meine Frage nicht noch mal.« Er verengt die Augen und alles an seinem Ausdruck gibt mir zu erkennen, dass ich diesen Raum nicht ohne ein Geständnis verlassen werde.

Tief atme ich ein und wieder aus. »Also schön, ich war es selbst.« Und drei weitere Mittäter, aber das muss er ja nicht wissen.

Er zuckt, als hätten ihm meine Worte ins Gesicht geschlagen. »Wieso solltest du so etwas tun?«

Verzweifelt lache ich auf, doch ich kann das, was ich denke – was ich tief in meinem Inneren fühle und fürchte – nicht mehr hinter der Fassade verstecken, die mir in den vergangenen Wochen Schutz geboten hat. Nicht nur vor den drohenden Gefahren im Training, sondern auch vor meinen eigenen Befürchtungen.

»Keine Ahnung, weil das hier ein beschissener Scherz ist?«, sprudelt es aus mir heraus. »Mein ganzes Leben. Meine Zeit am Hof. Es bleibt sowieso niemand bei mir. Alle verlassen mich, sterben oder wenden sich teilnahmslos von mir ab wie mein Vater. Also kann ich meinen eigenen Abschied wenigstens gebührend feiern. Ich hoffe, wenn ich den Hof verlassen muss, dann wenigstens nicht lebendig, sondern in einem Sack.«

»Sag das nie wieder«, zischt er und packt mich an den Schultern. Nicht auf brutale Weise. Nein, Brutalität ist das Letzte, was sich in seinem Ausdruck widerspiegelt. »Nie. Wieder. Verstanden?«

Seine Augen durchbohren mich und sind in ihrer Intensität so roh – wie ein tobendes Gewitter am Horizont. Ohne Filter. Ohne Zurückhaltung.

Wolken der Angst, die von Blitzen der Wut durchbrochen werden, und als hätte mich ein solcher getroffen, wird mir bewusst, was ich da gerade eben gesagt habe – welche dunkle Zukunft ich für mich selbst beschrieben habe.

Die Worte hallen in meinem Kopf nach wie ein Echo, das schwer auf meine Schultern drückt, während die Reue durch meinen Körper kriecht.

Ich bin an den Hof gekommen für sie.

Und ich werde es zu Ende bringen – für sie.

Lebend.

Ich schlucke schwer und gebe mit kratziger Stimme zurück: »Ja.« Ein Wort. Zwei Buchstaben. Ein Versprechen.

Blaze beäugt mich für einen Moment eingehend, scheint mit meiner Antwort zufrieden zu sein, denn seine Miene wird augenblicklich sanfter. Er lässt von mir ab und ich trauere dem Gefühl seiner warmen Hände auf meinem Körper nach.

»Du hast morgen einen langen Tag vor dir, Silberlocke. Du brauchst all deine Kräfte.«

Ich nicke – ganz langsam, denn jede noch so kleine Bewegung erfordert immense Anstrengung. Mein Körper ist bleischwer – mein Geist träge. Müdigkeit und Erschöpfung überkommen mich und werden unüberwindbar.

»Du solltest schlafen.« Blaze deutet auf das große Möbelstück hinter sich.

»Hier?«

Er nickt einmal, aber fest entschlossen. »Ich hole dir Wasser.«

Er gibt mir keine Chance, etwas entgegenzusetzen. Lässt keinen Raum für Widerreden. Stattdessen verschwindet er und lässt mich in seinem privaten Schlafquartier zurück. Mich und das große Bett, das mir gegenübersteht.

Schritt für Schritt gehe ich langsam darauf zu, als könnte es sich in Luft auflösen, sobald ich mich ihm nähere. Doch das tut es nicht. Nicht einmal dann, als ich mich vorsichtig zwischen die weißen Laken lege, die noch warm von ihrem eigentlichen Besitzer sind.

Der weiche Stoff schmiegt sich sanft um meinen Körper, als ich mich in die Matratze sinken lasse. Ich bette meinen Kopf auf dem weichen Federkissen und ich bin mir fast sicher, dass nichts diesen Moment perfekter machen könnte. Doch dann überkommt mich dieser wohlige Geruch. Tanne und Minze.

Tief atme ich ein, nehme den Duft auf, der wie eine Melodie meine Sinne betört und nichts als Geborgenheit und Vertrautheit zurücklässt.

Ich vergrabe mein Gesicht in das Kissen, kuschele mich ein und ich denke, dass selbst Sterben eine schöne Sache ist, wenn dies mein letzter Moment sein sollte.

Meine Gedanken werden langsamer – verschwommener. Die Müdigkeit überkommt mich – nimmt mich fest in ihre Arme, lullt mich ein und flüstert mir süße Worte zu. Worte, die ein Traum, aber genauso gut Realität sein könnten.

Du wirst nie mehr allein sein, Silberlocke. Nicht in diesem Leben.

Und mit einem vollen Herzen und leerem Verstand gleite ich langsam in den Schlaf.
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Die Dunkelheit umgibt mich – erdrückt mich beinahe, als ich mir meinen Weg durch Zweige und Äste erkämpfe. Die Bäume ragen wie bedrohliche Wesen an allen Seiten auf. Im Wald ist nichts zu hören, außer das Knacken von Holz unter meinen Füßen … und mein rasender Herzschlag.

Ich irre durch die Gegend, wechsele den Kurs, weil hinter jedem Gestrüpp und jedem Baumstamm Schatten lauern, die nur auf etwas warten – die nur auf mich warten.

Und dann durchbricht ein Schrei die Stille.

Ein Schrei, der mir durch Mark und Bein geht.

Ein Schrei, dessen Stimme ich jederzeit und unter jedem Umstand erkennen würde.

Ich renne und renne und renne, bis meine Beine schmerzen und meine Lunge brennt. Als ich schon fürchte, dass jede Rettung zu spät ist, steht sie auf einmal da. In einem dünnen weißen Kleid, mitten auf einer Lichtung im Wald, die von den Mondstrahlen erhellt wird.

»Lysara!«, rufe ich, während ich auf sie zusteuere, doch über meine Lippen kommt kein Laut. Stattdessen erfüllt das laute Grollen von Donner die Luft. »Lysara! Ich bin hier!«, versuche ich es erneut.

Dann dreht sie sich um.

Sie dreht sich um, aber nicht zu mir, sondern zu einer Gestalt, die auf die Lichtung getreten ist – direkt vor ihr stehen bleibt. Eine dunkle, große Gestalt mit einem langen schwarzen Umhang, deren Gesicht unter einer Kapuze verhüllt ist.

Schatten tauchen aus dem Gestrüpp auf und kriechen auf dem Boden entlang, werden immer größer und größer und umgeben die Gestalt wie eine Armee aus Furcht und Schrecken.

»Renn, Lysara!«, schreie ich und laufe, aber die Entfernung wird nicht kürzer. Im Gegenteil. Je schneller ich werde, desto größer wird die Distanz zwischen mir und der Lichtung – zwischen mir und meiner Schwester. »Lysara!«

Aus der Ferne sehe ich, wie die Gestalt ein dunkles Schwert aus den Schatten zieht und es in die Höhe hält. Die lange Klinge reflektiert das Mondlicht über ihr.

Meine Panik und meine Hilflosigkeit versetzen mich in einen Zustand völliger Verzweiflung und ich schreie nur noch. Ich schreie und schreie und schreie. »Nein!«

Lysaras Gesicht ist tränenüberströmt, ihr Körper bebt an jeder erdenklichen Stelle.

»Bitte nicht«, fleht sie, bevor die Gestalt das Schwert niedersausen lässt.

»Sterling?«

Ich schrecke auf und blicke in Pips Gesicht. Mein Verstand kämpft damit, die Bilder zu vertreiben und die Realität wieder zu akzeptieren. Es dauert einige Zeit, bis sich mein Atem beruhigt und meine Gedanken sortiert haben.

Es war nur ein Tagtraum …

Mein Kopf pocht wie wild, was vermutlich an den Nachwirkungen des gestrigen Abends liegt, wo ich getrunken habe und … in Blaze’ Bett aufgewacht bin. Allein.

»Fuck, du siehst ja schlimmer aus als ich.«

Seine Haut ist von Schweiß überzogen und seine Kleidung an der ein oder anderen Stelle zerrissen und von Blut durchtränkt. An seinem Bauch mache ich eine dicke Schnittwunde aus, aus der noch immer das flüssige Rot quillt. Verfärbungen und Schnitte zieren auch sein zerwühltes Gesicht und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihm ein Zahn fehlt. Aber was mich völlig aus der Bahn wirft, sind die drei Soldaten, die hinter ihm erscheinen und einen großen weißen Sack aus der Halle tragen. Ein lebensgroßer Sack.

Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus, während mein Magen sich verkrampft, was nicht an dem Wein des Vorabends liegt. Ich muss mehrmals schwer schlucken, um die Galle in meiner Kehle wieder nach unten zu befördern.

»Ich habe bestanden«, sagt Pip, doch in seinem Ton liegt keine Siegesfreude, nur blanke Erschöpfung. Er schaut den Soldaten und dem Sack entkräftet hinterher, in dem sich das Opfer seines Siegs befindet.

Bitte lass es nicht Alastair sein.

Oder Kenzie.

Oder Hayden.

»Du bist als Nächste dran«, schließt er rau und gibt mir den Weg zur Halle frei.

Alles an mir verkrampft sich, während die Panik mich umklammert und fest in ihrem Griff hält.

Aber ich breche nicht.

Und ich werde nicht sterben.

Nicht heute.

Du bist unsere kleine Sonne, Lyn. Du bist stark. Die Worte meiner Schwester glimmen in meinem Herzen auf und schenken mir kleine Funken des Muts – winzig klein, aber dennoch spürbar.

Ich versuche, alle Ängste beiseitezuschieben, und erinnere mich daran, wieso ich hier bin. Nicht für mich. Sondern für sie.

Ein letztes Mal atme ich tief ein und aus, fokussiere mich auf den Moment.

Ich werde heute nicht sterben.

Ich bin stark.

Schritt für Schritt, den ich auf den Durchgang zur Trainingshalle zugehe, entflammt das Feuer in meinem Inneren aufs Neue. Immer mehr und mehr und –

Jede Hoffnung erlischt, als ich sehe, wer mein Gegner ist und auf der Trainingsmatte auf mich wartet. Nach dem Angriff auf dem Flur und Blaze’ Bestrafung war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Doch die Zeit ist vorbei, denn sein Körper vibriert nun förmlich vor Kampflust. Bereit für Rache.

»Keine Sorge, Sterling.« Marcus. »Es wird ganz schnell gehen.«
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Mit zwei goldenen Langschwertern in der Hand taucht Blaze, der die zweite Prüfung beaufsichtigen wird, aus einem Nebenraum auf. Sein Blick wandert direkt zu meinem und erhellt sich – für alle anderen kaum erkennbar, aber für mich schon. Doch sein kleines Lächeln erstirbt, als er meinen Duellanten sieht. Marcus steht mit verschränkten Armen neben mir und lässt seine Augen beutegierig über meinen Körper gleiten, der sich taub anfühlt, als wäre das alles hier ein schlechter Traum. Und ich warte, bis der Moment kommt, wo dieser Albtraum wie eine Blase zerplatzt und ich schweißgebadet im Bett aufschrecke und nach Luft ringe. Doch er kommt nicht. Und das wird mir von Sekunde zu Sekunde bewusster.

Marcus’ Nasenflügel blähen sich auf, als könnte er das Adrenalin unter meiner Haut wittern.

»Wo zur Hölle ist Soldat Atwood?«, presst Blaze hervor und bleibt vor Marcus stehen. In seinem Blick steht nichts als erbarmungsloses Unheil.

Marcus kann ihm nicht das Wasser reichen. Mir ist bisher niemand am königlichen Hof begegnet, der es mit seiner schieren Willenskraft und brutalen Stärke aufnehmen kann. Dennoch ist er breit gebaut und hat eine barbarische Schwertführung, was mein Todesurteil bedeuten könnte.

»Sie hat den Hof verlassen. Hatte zu viel Schiss«, entgegnet er Blaze und wendet sich dann mit einem verschwörerischen Lächeln inmitten seines dunklen Barts an mich. Als gelten die nächsten Worte nur für mich. »Mir soll’s recht sein, wenn sich die Schwachen von ganz allein … beseitigen.« Eine Drohung. Ein Versprechen.

Blaze’ Körper verspannt sich und hinter seiner eiskalten Fassade kann ich den Zorn ungestüm brodeln sehen. »Und warum verflucht noch mal bist du hier?«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Du hast die Prüfung heute Morgen bereits abgelegt und bestanden.«

»Da nun eine Person fehlt, habe ich mich bei Oberbefehlshaber Forstrom freiwillig gemeldet.« Marcus kramt aus seiner Hosentasche ein zerknittertes Blatt Pergament. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass unsere kleine Sterling hier nicht die Chance hat, ihr Können unter Beweis zu stellen.«

Grob reißt Blaze ihm das Blatt aus der Hand. Seine Augen huschen über das Papier, bevor er es zwischen seinen Fingern zerdrückt. Ganz langsam, aber so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten – als könne er sich gerade so im Zaum halten.

Schließlich richtet er den Blick auf mich und hinter den vor Zorn durchzogenen Ausdruck huscht ein reuevoller Schatten über seine Augen.

Der Brief des Oberbefehlshabers ist echt. Ich kämpfe gegen Marcus – ausgerechnet einer der Typen, die mich seit meiner Ankunft am königlichen Hof von Solas am liebsten tot sehen wollen. Vor ein paar Monaten noch hätte mich dieser Gedanke erzittern und nach Auswegen suchen lassen. Auch jetzt jagt mir ein Schauder über den Rücken hinab, doch ich lasse mich nicht von der bloßen Furcht leiten. Nicht mehr.

Blaze öffnet den Mund und ich gehe augenblicklich dazwischen, weil ich befürchte, dass er dem Ganzen ein Ende setzt, bevor es überhaupt begonnen hat. Und eine nicht bestandene oder gar nicht angetretene Prüfung bedeutet wiederum, dass all meine Mühen vergeblich waren und Lysaras Traum für immer ein solcher bleibt – eine unerfüllte Illusion.

»Können wir beginnen?« Meine Stimme klingt kratzig, aber dennoch bestimmt. Ich werde mich Marcus stellen.

Im Augenwinkel sehe ich, wie Blaze’ Blick auf mich saust.

Mein Gegner legt den Kopf schief und betrachtet mich selbstgefällig. »Aber gern doch, Sterling.«
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Die Luft in der Trainingshalle ist schwer – schwer von der Sommerhitze, aber vor allem schwer von der Anspannung, die glücklicherweise so einnehmend ist, dass es in meinem Kopf kaum Platz für andere Gedanken gibt. Im Raum herrscht eine fast greifbare Stille, unterbrochen von den dumpfen Schritten auf der Matte, als Marcus mit einem giftigen Grinsen an mich heranpirscht.

Fest umklammere ich das Heft meines Langschwerts, das ich durch die antrainierte Muskelmasse der letzten Wochen nun in meinen Händen halten kann, ohne unter dem schweren Gewicht zusammenzubrechen. Der Stahl fühlt sich unter meinen Fingern beinahe lebendig an. Als würde es mir das Lied von alten Schlachten und glorreichen Erfolgen zu summen, auf einen solchen auch ich hoffe.

Schweiß perlt schon jetzt auf meiner Stirn und rinnt mir den Nacken hinunter, geschuldet von der stechenden Hitze und nervenaufreibenden Atmosphäre. Mein Herz pocht heftig und als Marcus vor mir stehen bleibt und sein Schwert erhebt, gerät alles um mich herum in den Hintergrund – selbst Blaze. Da sind nur Marcus und ich. Zwei Feinde auf einem Schlachtfeld, das jeder von uns mit einem Sieg verlassen will.

»Keine Sorge, Sterling, ich versuche, dein hübsches Gesicht ganz zu lassen.« Marcus’ räuberisches Lächeln strahlt Hochmut aus, der entweder sein Sieg oder Untergang sein wird. Ich hoffe, es ist Letzteres.

Mit den glänzenden Schwertern in den Händen umkreisen wir uns langsam. Der Raum zwischen uns ist so gespannt, als wäre selbst die Luft bereit, in Flammen aufzugehen. Unsere Zehenspitzen sind so sanft auf der Matte, dass sie im kompletten Kontrast zu den tödlichen Waffen in unseren Händen stehen. Es ist ein Tanz auf Messers Schneide, bei dem jeder Schritt genau kalkuliert sein muss und es keinen Raum für Fehltritte gibt. Ich sauge alles auf. Jede Bewegung und jedes noch so kleine Zucken an Marcus’ Körper, um bereit zu sein.

»Wobei …«, beginnt er hämisch, »ein abgetrennter Kopf wäre auch ganz nett.«

Als er plötzlich mit dem Schwert ausholt und sich auf mich stürzt, durchschießt mich ein Adrenalinstoß von Kopf bis Fuß. Meine Sinne sind hellwach und mein Körper reagiert blitzschnell, als ich seinen Angriff blocke. Die Klinge meines Schwertes trifft seine mit einem lauten Klirren, das durch den Raum hallt.

Die Wucht des Schlags lässt meine Arme zittern, doch ich bleibe standhaft. Das harte Training der letzten Wochen zahlt sich aus und als auch Marcus das begreift, weiten sich seine Augen kurz, bevor sie sich danach räuberisch verengen, während er mich scharf anvisiert.

Unsere Schwerter kreuzen sich erneut, als er einen diagonalen Hieb auf mich sausen lässt, den ich abblocke, bevor ich selbst auf Angriff gehe. Ich hole mit dem Schwert horizontal aus, doch Marcus ist trotz seiner breiten Statur flink und geht dem Schlag gekonnt aus dem Weg. Im nächsten Moment setzt er selbst wieder zwei, drei, vier Schläge nach, die ich nacheinander abwehre. Mein angestrengtes Atmen ist das einzige Zeichen von Schwäche.

»War’s das etwa schon, Sterling?«, spuckt er mir mit gespielter Enttäuschung entgegen. »Dabei fängt der Spaß doch jetzt erst richtig an.«

Er blufft. Zumindest versuche ich, mir das einzureden. Seine bebende Brust zeugt davon, dass auch ihm der Kampf Anstrengung und Kraft abverlangt.

Ich nutze den kurzen Moment der Ruhe, um tief ein- und auszuatmen, besinne mich auf meine Stärken und auf all das, was mir Blaze in den letzten Wochen beigebracht hat.

Marcus ist gut, ja. Aber ich habe vom Besten gelernt.

Ohne weiter zu zögern, führe ich meinen nächsten Angriff aus und noch einen und noch einen, bis nur noch das Klirren unserer Klingen ertönt – so klar und hell, dass sie gar nicht zu der bedrohlichen Situation passen.

Unser Kampf wird zu einem wilden Wirbel aus Bewegungen. Unsere Klingen prasseln aufeinander ein wie ein Funkenregen aus Stahl. Jeder Schlag und jeder Block sind ein Zeugnis unseres eisernen Willens, die Oberhand zu gewinnen und schließlich als Sieger hervorzugehen.

Marcus’ Schläge kommen schnell und hart, die es mir dadurch schwer machen, seine Züge vorauszusehen.

Ich kontere und weiche aus.

Ich drehe und bücke mich.

Ich schlage und schwinge.

Und das immer wieder, bis meine Arme zu brennen, mein Körper zu zittern und mein Verstand zu vernebeln beginnen.

Die Erschöpfung schleicht sich langsam an. Jeder Schwertschlag, den ich ausführe, jeder Hieb, den ich abwehre, kostet mich Kraft und Ausdauer, während Marcus unerbittlich weiterkämpft. Seine Angriffe prasseln in einer scheinbar endlosen Welle auf mich ein und fordern schließlich ein Tribut. Denn in einem Moment der Unachtsamkeit streift mich seine Klinge.

Ein Zischen weicht aus meinen Lippen bei dem brennenden Gefühl, das ich an meinem Oberarm spüre. In meinem Augenwinkel nehme ich einen dunklen Fleck wahr, der sich auf meiner Trainingsjacke immer mehr ausbreitet.

»Oh, das sieht nicht so gut aus.« Er verzieht sein rotes Gesicht zu einer angewiderten Fratze. »Du solltest dir das besser anschauen, nicht, dass noch eine hässliche Narbe zurückbleibt.«

Ich wage es nicht, nach unten zu schauen. Wage es nicht, ihm den nächsten Moment der Unaufmerksamkeit zu schenken, sondern fokussiere mich eisern auf sein Vorhaben.

Doch mein Verstand spürt den plötzlichen Schmerz. Das Adrenalin verebbt und lässt meine Umgebung unscharf zurück.

»Fahr zur Hölle«, presse ich hervor und nutze die letzten Reste Klarheit und Kraft, um ihm mit einem diagonalen Schlag einen Schnitt in den Oberschenkel zu verpassen.

»Du Schlampe!«, schreit er auf, während ihm das Blut aus dem Bein spritzt.

Blut, so viel Blut, sodass sich auf der Trainingsmatte unter seinen Füßen eine feuerrote Lache bildet. Der metallische Geruch erfüllt die Luft, und für einen Moment scheint alles stillzustehen, als würde selbst die Zeit den Atem anhalten.

Marcus stolpert zwei Schritte zurück, ein schockierter Ausdruck auf seinem Gesicht. Er fasst sich dann aber wieder und widmet mir all seinen Zorn. »Du bist tot, Sterling.«

Er stürzt sich auf mich. Sein Ausdruck zerfressen von hasserfüllter Wut. Seine Bewegungen sind kraftvoll, aber seine Klinge gleitet nicht mehr mit fließender Präzision, sondern nur noch mit blanker Verachtung durch die Luft. Jeder Schlag, den ich pariere, bringt mich ein Stück mehr an meine Grenzen.

Alles schmerzt, alles zieht, alles pocht.

Verzweifelt kämpfe ich unter der Wucht seiner Angriffe weiter. Marcus’ Kraft lässt im Gegensatz zu meiner nicht nach. Seine Hiebe werden immer unaufhaltsamer, immer brutaler, und ich spüre, wie meine Bewegungen langsamer, meine Sicht verschwommener, mein Atem flacher wird. Es ist, als wäre ich in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entkommen gibt – keine Erlösung. Der Boden unter meinen Füßen scheint sich zu bewegen, die Realität verblasst.

Und dann taumele ich … und falle.

Mit einem dumpfen Aufprall lande ich rücklings auf der Matte. Für einen Moment ist alles schwarz und ich denke, dass es das jetzt war. Aber als mir meine Augen wieder die Sicht freigeben, steht Marcus mit einem polemischen Gewinnerlächeln über mir. Mein Herz pocht, pocht, pocht, als würde es mich anbetteln, zu überleben. Aber mein Geist ist träge, mein Körper erschöpft. Er hält das Schwert hoch in die Luft gestreckt – bereit für den letzten und alles entscheidenden Schlag.

»Noch ein paar letzte Worte, Sterling, bevor ich dir –« Seine Stimme erstickt, als eine Klinge an seinem Hals auftaucht.

»An deiner Stelle würde ich das verdammte Schwert fallen lassen.«

Blaze.

Marcus’ Augen sind weit geöffnet, sein Adamsapfel springt hektisch, doch er leistet auf Blaze’ dunkle Worte hin augenblicklich Folge und wirft das Schwert zur Seite.

Blaze löst den Dolch an seinem Hals, woraufhin Marcus mit einem panischen Hüpfer von ihm Abstand nimmt.

»Was zur Hölle?«, bringt mein Gegner nach dem Schock des plötzlichen Eingreifens hervor und funkelt Blaze an.

Doch dessen Fokus liegt ganz woanders – auf mir.

Mein Herz droht mir aus der Brust zu springen. Vom Adrenalin beschwipst, schaffe ich es, mich langsam vom Boden aufzurappeln.

Meine Beine und Arme pochen, doch der Schmerz wird zur Nebensache, als ich den Ausdruck in Blaze’ Gesicht wahrnehme – so besorgt und betroffen, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.

Er sucht meinen Körper nach Wunden und Verletzungen ab, stoppt seine Inspektion kurz bei meinem Arm, bevor seine Augen zu meinem Gesicht wandern. Er betrachtet mich so eingehend, als müsste er sich davon überzeugen, dass der Puls an meiner Halsschlagader noch pocht, dass Luft durch meine Nase strömt.

Marcus krächzendes Lachen durchschneidet die Stille, wie das scharfe Messer, das nun zurückgelassen auf der Matte liegt. »Verstehe.« Er schaut hämisch zwischen mir und Blaze hin und her. »Jetzt wird mir einiges klar. Die kleine Sterling fickt also den General, um –«

Es braucht genau zwei Schritte und Blaze packt Marcus gewaltsam am Kragen, hebt ihn mit einer Hand in die Luft und schnürt ihm die Luft ab, wie Callum es am Tag der Einberufung bei Alastair gemacht hat. »Nimm ihren Namen noch einmal in den Mund und ich reiße dir deine beschissene Zunge aus der Kehle«, presst Blaze zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Sie können mir nichts tun«, bringt Marcus erstickt hervor. »Wenn rauskommt, dass Sie –«

»Oh, ich kann und ich werde.«

Das wahrlich Brutale ist nicht Blaze’ gewaltsamer Griff oder seine schonungslosen Worte, sondern sein eiskalter Ausdruck, der verspricht, seinen Gegner in Windeseile auszuschalten – Marcus auszuschalten. Hier und jetzt.

Blaze drückt noch fester zu. Seine Finger sind wie ein eiserner Schraubstock um Marcus’ Hals, sodass sein Kopf eine blaue Farbe annimmt und aus seiner Kehle ein gurgelnder Laut ertönt. Ein verzweifeltes Geräusch im Kampf gegen die tödliche Ohnmacht.

Blaze’ Entschlossenheit, die Situation zu dominieren, ist gleichermaßen beeindruckend und erschreckend. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt und sein Griff bleibt unerbittlich, während er Marcus’ Leben in seinen Händen hält.

»Blaze.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Blaze«, versuche ich erneut, berühre ihn sanft an der Schulter, während mein anderer Arm immer noch schmerzt.

Wenn rauskommt, dass er einem Lichtrekruten während der Prüfung etwas zugefügt hat …

Blaze mahlt angespannt mit dem Kiefer. »Ich hätte dich schon nach dem Angriff auf dem Flur kaltmachen sollen«, zischt er Marcus ins Gesicht, bevor er ihn widerwillig von sich stößt.

Marcus landet mit einem dumpfen Aufprall, der von seinem kratzigen Husten durchbrochen wird, auf dem Boden. Dann krabbelt er hastig davon, greift nach seinem Schwert und richtet es auf Blaze. Dieser steht unbeeindruckt vor ihm.

»Ich sage Ihnen genau, wie das hier jetzt läuft«, keucht Marcus und sein Arm zittert. »Sie werden mich gegen Sterling gewinnen lassen.«

Blaze geht mit einem kalten Lächeln einen Schritt auf Marcus zu. So als würde ihm dieser einen Zahnstocher, statt eines Schwerts entgegenhalten.

Marcus zuckt so heftig zusammen, dass er die Waffe beinahe fallen lässt.

»Sie werden mich gewinnen lassen«, wiederholt Marcus mit geweiteten Augen. »U-und ich werde dafür sorgen, dass Ihr Geheimnis bewahrt bleibt.«

»Welches verdammte Geheimnis?« Blaze Stimme ist so unheilvoll, dass sogar ich schlucken muss.

Marcus richtet sich zu seiner vollen Größe auf, versucht, das letzte bisschen Würde in diese Bewegung zu legen. »Ich habe Sie gesehen. Vorletzte Nacht, als Sie in das Büro des Oberbefehlshabers eingebrochen sind.«

Blaze hebt eine Braue und wirkt dabei ruhig – gefährlich ruhig. »Ist das so?«

Unter meiner Haut beginnt es zu brodeln, bei den Worten, die eine offensichtliche Bedrohung gegen Blaze darstellen.

»Ich werde Forstrom davon berichten, wenn ich heute nicht als Sieger aus der Halle gehe«, fügt Marcus hinzu.

»Und warum sollte er einem Rekruten glauben?«

Marcus schluckt schwer. Dann führt er mit erstaunlich kräftiger Stimme fort. »Weil ich gesehen habe, was Sie entwendet haben. Und wenn er sieht, dass es nicht mehr an Ort und Stelle ist, wird er meinen Worten Bedeutung schenken müssen.«

Die Anspannung in meinem Körper steigt bei jedem Wort an, das Marcus’ verächtlichem Mundwerk entwischt, und breitet sich in meinem Körper aus wie ein Wirbelsturm. Ich vergesse den Schmerz in meinem Arm und balle meine Fäuste, als auch diese anfangen zu beben.

»Und wir beide wissen ja, General Draven, dass das Stehlen von königlichem Eigentum Hochverrat bedeutet«, spuckt Marcus hämisch aus, da er sich in seiner Annahme bestätigt fühlt. »Und was darauf folgt, wissen wir auch.«

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Mein Blut pulsiert in meinen Ohren, während ein Sturm in mir auszubrechen droht. Die Implikation seiner hässlichen Worte und die Drohung, die in ihnen steckt, erwecken alle meine Sinne, bringen sie zum Schreien.

»Und wenn Sie nicht am Galgen hängen wollen, schlage ich vor, dass Sie –«

Aus dem Nichts taucht ein dunkler Nebel auf.

Nein, kein Nebel. Schatten.

Ich schrecke zurück und weiß gar nicht, wie mir geschieht, als Marcus von der einen Sekunde auf die nächste gepackt und sein Körper wie von unsichtbarer Hand quer durch das Zimmer geschleudert wird.

Sein ohrenbetäubender Schrei wird erstickt, als er mit solch einer brutalen Schnelligkeit und Wucht gegen die Wand am anderen Ende der Halle knallt. Das laute Knacken seines Genicks ist das Letzte, was zu hören ist, bevor die Schatten ihn als leblosen Körper auf dem Boden zurücklassen.

Ich weiche zurück, weil ich nicht begreifen kann, was gerade geschehen ist.

Marcus ist tot.

Ermordet durch … Schatten.

Panisch schaue ich mich in der Halle um, springe mit meinen Augen zu jeder Ecke, jedem Durchgang und jedem Fenster. Doch es ist niemand da.

Ich wende mich zu Blaze, der perplex seine Hände begutachtet, bevor er den Blick hebt, der dann an mir haften bleibt. Aber nicht in meinem Gesicht.

Sein Kiefer verspannt sich und seine Augen werden groß. Und dieser Ausdruck von einem Menschen, der Schlimmerem als dem Tod ins Auge geblickt hat, kann nichts Gutes verheißen.

Langsam, ganz langsam senke ich den Kopf und schaue an meinem Körper hinab. Tiefer und tiefer und dann –

Eine eisige Kälte geht mir durch Mark und Bein, als ich auf meine Hände blicke.

Auf meine Hände, aus deren Fingerspitzen dunkle Schleier strömen. Schatten.
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Nein.

Nein, nein, nein, nein!

Schatten.

So viele Schatten.

Meine Sinne sind von einer qualvollen Panik erfasst, die meinen ganzen Körper erschüttert und vor allem meine zitternden Finger, aus deren Spitzen unkontrolliert die Dunkelheit sprudelt.

»Stopp!«, schreie ich hysterisch, doch es gibt niemanden, der diesen Befehl befolgen kann, niemanden, der für diese Schrecken zu verantworten ist … außer ich.

»Stopp!«, flehe ich, aber vergeblich. Die Schatten strömen ungehindert weiter aus meinen Fingern, bilden eine dunkle Lache, die als Wolke aufsteigt und an meinen Beinen immer höher wandert. »Nein!«

Ich reiße meine Hände in die Luft, strecke sie so weit es geht von mir, doch die Dunkelheit wird immer drastischer und nimmt so schnell zu, dass mir die Schatten bis zu meinem Bauchnabel reichen.

»Aufhören!« Im nächsten Moment steigen sie mir bis zu meiner Brust, hinter der mein Herz wie wild hämmert, als würde es versuchen, aus diesem Grauen zu entkommen. »Bitte mach, dass es aufhört!«, schreie ich, bevor mich im nächsten Wimpernschlag die Dunkelheit von allen Seiten umgibt. Sie zieht mich mit sich in ihre endlosen Tiefen – und ich falle.

Ich falle und ich falle und ich falle in ein dunkles Loch, das kein Ende findet – in den Abgrund, der mein Verderben bedeutet.

Geh weg!

Jeder krampfhafte Atemzug ist wie ein Kampf gegen unsichtbare Fesseln, die mich zu ersticken drohen.

Verschwinde! Bitte!

Jeder verzweifelte Hilferuf ist wie ein stummer Laut, der niemals ankommen wird.

Die Dunkelheit erdrückt mich, verschlingt mich und lässt nichts mehr von mir übrig, bis auf die Schatten meiner selbst. Ich sinke auf die Knie, breche zusammen, während sie kalt an meiner Haut entlangkriechen bis zu meinem Ohr und mir zuflüstern. »Silberlocke.«

Geh weg, wimmere ich.

»Silberlocke!«

Bitte lass mich in Ruhe, flehe ich die Dunkelheit an, die sich auf meine Wangen legt – warm und … behutsam.

Zwei Klauen ziehen an meinem Gesicht. Nein. Keine Klauen, sondern Hände. Starke Hände.

»Adalyn, schau mich an.«

Ich blinzele mehrmals gegen die Dunkelheit an, bevor mir meine Sicht zwei Augen freigibt, die wie Sterne am Nachthimmel funkeln. »Blaze?«

Er hält mein Gesicht sanft zwischen seinen Fingern, sein eigenes wird dabei von der nächsten Schattenwolke verschlungen, sodass an seiner Stelle nur Dunkelheit zurückbleibt. Die beklemmende Angst ist so schnell wieder zurück, wie sie eben für einen Moment verschwunden war.

»Atme!« Seine Stimme klingt durch die dunkle Nebelwand gedämpft, kaum hörbar. »Atme«, ertönt es erneut, bevor ich seine Stirn an meiner spüre. »Atme, Silberlocke.« Seine Worte kommen als kleiner Hauch an meinen Lippen an und erinnern mich an das, was ich tun soll.

Ich schlucke die Panik beiseite und … atme.

Einatmen.

Ausatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Und das so lange, bis mein Puls sich reguliert, bis das Beben meines Körpers verebbt, bis die Schatten sich nach und nach in Luft auflösen.

Ich blinzele mehrmals gegen das grelle Licht der Trainingshalle an, die vom Schein der Nachmittagssonne geküsst wird, als wäre nie etwas gewesen. Doch das Beben meines Körpers, die Tränen auf meinen Wangen, das Zittern meiner Lippen sind Zeugen der schrecklichen Wahrheit.

»Braves Mädchen.« Blaze kniet auf dem Boden direkt vor mir, sodass unsere Beine sich berühren. Seine Augen huschen über mein Gesicht, das immer noch in der sanften Umklammerung seiner Hände liegt. Doch da ist kein Entsetzen in seinem Ausdruck.

»Was habe ich getan?«, wispere ich. Ich wage es kaum, meinen Kopf zu drehen, doch ich muss das Ausmaß meiner Taten sehen, um zu begreifen, was in den letzten Minuten vorgefallen ist.

Vorsichtig blicke ich auf Marcus leblosen Körper am Ende der Halle. Sein Gesicht hat die weiße Farbe des Todes angenommen und seine Augen strahlen nichts als Verzweiflung aus, über das, was geschehen ist – was ich habe geschehen lassen.

Ich habe Marcus getötet.

Ich bin eine Mörderin.

Ich bin eine Schattenbeschwörerin.

Galle steigt in meinem Rachen auf, die ich krampfhaft nach unten schlucke. »Was habe ich getan?«, krächze ich panisch und blicke auf meine Hände, die so unschuldig wie eh und je aussehen, sich aber dennoch gänzlich fremd anfühlen. »Was habe ich getan?«

»Silberlocke.«

Vehement schüttele ich den Kopf, als könnte die bloße Geste alles ungeschehen machen. »Was habe ich getan?«

Eine erneute Flut von Tränen hinterlässt eine brennende Spur auf meinen eiskalten Wangen.

Blaze fängt einen Tropfen mit dem Daumen auf und wischt ihn beiseite. »Es ist okay«, sagt er ruhig.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Nein!«, rufe ich und mache mich von ihm los. Ich laufe wild umher, suche den Raum nach einer Antwort ab, die es nicht geben wird. »Nichts ist okay!«

Blaze zieht die Brauen zusammen.

»I-ich habe ihn getötet«, spreche ich leise aus und meine Lippen beben. »Ich habe Marcus getötet.«

Blaze verengt die Augen. »Er musste sterben und hättest du ihn nicht getötet, hätte ich es getan.«

»Aber wie soll ich das erklären?« Ich deute mit einer zitternden Hand auf Marcus’ Leiche. »Sie werden es herausfinden.« Ich schlucke schwer.

Wo Licht und Dunkelheit aufeinandertreffen, lauern Tod und Schrecken.

»Sie werden herausfinden, dass ich – dass ich – … Sie werden mich töten!«

Blaze schaut mich für einen Moment an. In seiner Miene steht pure Brutalität und vor mir befindet sich der General, dessen Aufgabe es ist, mich zu beseitigen. Weil ich eine Schattenbeschwörerin bin.

Wortlos schnappt er sich das Schwert, das auf dem Boden liegt, bleibt stehen und senkt seinen Kopf.

Er ist der General der königlichen Armee, loyal zu der Königin. Und ich bin der Feind. Oh Gott, ich bin der Feind, ich …

Blaze hebt seinen Blick und schaut mich entschuldigend an.

Er wird mich töten. Er muss. Es ist seine Aufgabe.

Vielleicht kann ich ihn um Gnade bitten. Ihn anflehen, mich davonkommen zu lassen, wenn ich sofort den Hof verlasse und nie wiederauftauche. Ich will nicht sterben. Verdammt, ich bin der Champion der Königin und eine Gefahr für ihr Königreich, meine Freunde, Blaze und letztendlich mich.

Mit langsamen Schritten kommt Blaze auf mich zu. Mein Herz schlägt schmerzhaft in meiner Brust. Es sind die letzten Sekunden meines Lebens. Und ich verbringe sie mit ihm. Dem Mann, den ich …

Er fasst an seine Trainingsjacke, schneidet mit der Klinge des Schwerts ein Stück des schwarzen Stoffs ab, greift nach meinem Arm und bindet es mir behutsam um die noch tropfende Wunde. Dann geht er weiter, läuft quer durch die Halle und stößt die Klinge mitten in Marcus’ leblose Brust. Er zieht das blutige Schwert hervor und lässt es neben dem Leichnam fallen. Das dumpfe Klirren schneidet scharf wie ein Messer durch die Luft.

»Niemand wird Fragen stellen.« Langsam läuft er auf mich zu, bei jedem Schritt entflammt die blanke Willenskraft in seiner Erscheinung. »Ich habe dich wochenlang trainiert und das hat sich ausgezahlt.«

»W-was?«

»Du hast ihn erstochen«, fügt er dunkel hinzu, »und die Prüfung bestanden.«

»Aber die Wahrheit –«

»Glaub mir, Silberlocke, nichts liegt dem königlichen Hof von Solas ferner als die Wahrheit.«

»Ich habe Schatten beschworen, Blaze!«, bricht es aus mir hysterisch heraus.

»Das habe ich gesehen.« Er verzieht keine Miene.

»Aber wie kannst du so ruhig bleiben? Wie kannst du vor mir stehen und mich nicht beim nächstbesten Moment der Krone ausliefern oder mich töten? Ich bin ein böses Omen. Ich bin ein Monster. Ich bin –«

»Nichts dergleichen«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das einzig Schreckliche ist, dass man dich dein Leben lang glauben ließ, dass Schatten genau das bedeuten – dass man ein Monster ist. Aber sag mir, Silberlocke, wo ist der Untergang, den immer alle verheißen?«

Ich zucke zusammen wegen der Härte, die in seinen Worten steckt, die in Solas genügen, um mit dem Leben zu bezahlen.

Hastig blicke ich mich um, in der Angst, dass jemand seine gefährlichen Verlautbarungen gehört haben könnte. Doch die Halle ist der Sonne sei Dank leer.

»Wie kannst du sowas sagen?«, flüstere ich und schüttele den Kopf. »Hast du nicht gesehen –«

»Was habe ich nicht gesehen? Die Schatten, die dich eingehüllt haben?« Er kommt noch einen Schritt auf mich zu, sodass ich auf direkter Augenhöhe mit seiner breiten Brust bin.

Langsam hebe ich den Blick zu seinem Gesicht, dessen Augen mich direkt in ihren Bann ziehen.

Seine Züge werden weicher und er seufzt. »Die einzig gefährliche Dunkelheit war nicht hier draußen, Silberlocke.« Er hebt die Hand und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, bevor er mit dem Zeigefinger langsam von meiner Schläfe hinauf zu meiner Stirn wandert. »Sondern hier drin.«

Völlig verwirrt blinzele ich und versuche, seine Worte zu verarbeiten.

»All das Grausame fand in deinem Kopf statt. Die Schatten waren da, ja, aber sie haben dir nichts getan«, schließt er und legt seine Hand auf meine Wange.

Und wäre der Moment der richtige, würde ich mich an ihn schmiegen, die Augen schließen und seine Nähe genießen. Doch das ist er nicht. Zu viele Dinge sind passiert, zu viele düstere Gedanken wirren durch meinen Kopf, ziehen Fäden mit sich, die ein einziges Durcheinander hinterlassen.

»Aber ich habe Marcus getötet«, spreche ich die schreckliche und unwiderrufliche Wahrheit erneut aus, »mit … Schatten.«

Blaze’ Blick durchbohrt mich, als könnte er durch meine Augen direkt in das dunkle Loch meiner Seele sehen. Eines, das der heutige Tag hinterlassen hat. Dann streicht er mit dem Daumen über meinen Mundwinkel zu der weichen Haut meiner Unterlippe.

Mir entweicht ein zitternder Atem und er zieht seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich an mir verbrannt.

Er räuspert sich, nimmt einen Schritt Abstand. »Das hast du. Weil er eine Bedrohung war. Eine Bedrohung für dich und …« Sein Kiefer zuckt. »Für mich.«

»Du denkst also, die Schatten waren ein … Schutz?«

»Ich denke es nicht, ich weiß es«, entgegnet er. »Emotionen steuern die Lichtbeschwörung. Wieso sollten sie es bei der Schattenbeschwörung nicht auch tun? Licht kann töten. Wieso sollten es Schatten dann nicht auch?«

Ich zucke erneut zusammen, weil er einen Vergleich herstellt, den ich nie wahrgenommen habe – im Reich des ewigen Lichts nie wahrnehmen durfte.

Schatten nicht als grausames Gegenteil des Lichts, sondern als Äquivalent. In ihrer Erscheinung so verschieden, aber in ihrer Wirkung so gleich. Wie zwei Seiten derselben Medaille.

Es kann nie das eine geben, wo es das andere gibt und doch gibt es immer beides zur selben Zeit.

Untrennbar zusammengehörend, aber niemals deckungsgleich.

So wie Tag und Nacht, wie die Sonne und der Mond, wie Solas und Nyxia.

Ist es möglich, dass nicht alle Schattenbeschwörer böse sind wie … er?

Wie der Schattenerbe?

Gänsehaut breitet sich in meinem Nacken aus. Ich denke an das kleine Mädchen aus meinem Dorf, das unfreiwillig eine ganze Nachbarschaft in Schatten gehüllt hat. Ich denke an die fürchterlichen Schreie, sowohl von Mutter als auch Kind. Ein Kind, das wohl kaum über eine solch drastische Fähigkeit Bescheid wusste, geschweige denn böse Absichten haben konnte.

Ich denke an Darryl und seinen Gesichtsausdruck, der blankes Entsetzen zeigte. So reagiert niemand, der einen Komplott schmiedet und erst recht nicht jemand, der vom Schattenerbe gesandt wurde. Ein zittriger Atem entweicht mir bei dem Gedanken, dass auch ich in seiner Situation hätte landen können. Vor versammelter Mannschaft das eigene Todesurteil zu unterschreiben.

»Was ist, wenn es wieder passiert?« Mein Herz pocht. »E-es müsste nur ein Rekrut sehen, der mich an den Oberbefehlshaber oder einen anderen Soldaten verrät.«

Im Augenwinkel sehe ich, wie Blaze seine Hände zu Fäusten ballt. »Es wird niemand sehen, Silberlocke, weil es nicht mehr passieren wird.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Was macht dich da so sicher?«

»Ich bringe dir bei, die Schatten zu kontrollieren.«

»Kontrollieren?« Verdutzt blinzele ich auf meine Hände, die keine Spur der Schatten zeigen. Sie sind weg, als wären sie nie dagewesen. »Du denkst, man kann das kontrollieren?«

Er streckt eine Hand zur Seite aus, lässt seinen Blick nicht von mir ab, als aus seiner Handfläche ohne jede Vorwarnung dunkle Schleier strömen.

Mein Herz setzt einen Schlag aus – ein, zwei, drei Schläge. Ich weiß nicht, wie mir geschieht.

Dann stolpere ich nach hinten und kann mich gerade so an der rauen Oberfläche einer Steinsäule festhalten.

Blaze’ Augen verlassen mich für keine Sekunde, als die Schatten sich in der Luft sammeln und wie von einer unsichtbaren Hand getragen durch die Halle gleiten. Sie steuern direkt auf einen goldenen Speer zu, der aus der Halterung gerissen und von seiner dunklen Kraft geradewegs auf eine Zielscheibe gedonnert wird. Er landet genau in der Mitte.

Und er musste nicht einmal hinsehen. Blaze lässt die Hand sinken und die Schatten sind wie weggeblasen.

Ich klammere mich so fest, dass es fast an ein Wunder grenzt, dass noch keine Kerben im Stein sind.

Mehrmals versuche ich, zum Sprechen anzusetzen, doch ich finde nicht die richtigen Worte, die mein Mund von sich geben sollte, nicht die richtigen Gedanken, die mein Gehirn hervorrufen könnte, außer die eine unwiderrufliche Tatsache direkt vor meinen Augen.

»D-du bist ein Schattenbeschwörer«, bringe ich hervor.

Blaze nickt knapp.

»Und du kannst sie … kontrollieren?«

Sein linker Mundwinkel wandert nach oben. »Und du bald auch.«
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Alles zieht und brennt, als ich mir zum wiederholten Mal die Hände schrubbe. Der Schmerz durchdringt mich, dennoch kann ich nicht aufhören. Mit einer kratzigen Bürste reibe ich mir über die rote Haut. Als wäre die Dunkelheit schwarzes Pech, das an meinen Fingern klebt und durch diese Geste abgewaschen werden kann. Doch die düstere Gabe, vor der ich mich mein ganzes Leben lang gefürchtet habe, ist nicht nur an der Oberfläche, sondern tief in mir verankert. Ein unauslöschlicher Teil von mir.

Ich bin eine Schattenbeschwörerin.

Und noch dazu eine Mörderin.

Das Szenario von der zweiten Prüfung schießt mir wieder in den Kopf. Das Knacken eines Genicks. Ein leblos hingestreckter Körper. Und Schatten, so viele Schatten.

Die Erinnerungen sind so lebhaft, dass sie mich in jeder freien Sekunde quälen und kaum noch schlafen lassen.

Drei Tage ist die zweite Prüfung her.

Drei Tage, die ich bei Tag zurückgezogen in meinem Zimmer und bei Nacht mit einem Eimer Wasser und einer Bürste die Hände schrubbend vor einem Spiegel des Waschsaals verbringe.

Drei Tage, in denen mich die düsteren Bilder und die erschreckende Wahrheit verfolgen, während die anderen Rekruten mich ehrfürchtig beäugen. Als wäre ich eine Heldin …

Die kleine, schwache Lyn Sterling hat Marcus Walsh erstochen – sein Herz pochend auf der scharfen Klinge aufgespießt. So wird es unter den Rekruten erzählt, die nur noch einen kleinen Haufen bilden, da die meisten die Kampfprüfung nicht geschafft – nicht überlebt haben. So wie Marcus.

Ich schlucke die aufsteigende Galle hinunter und schrubbe energisch weiter.

Trotz allem bahnen sich immer wieder Worte in mein Bewusstsein, die so klar in meinen Gedanken widerhallen, dass es mir schwerfällt, an ihrer Wahrhaftigkeit zu zweifeln.

Ich bin kein Monster. Ich wurde nur in dem Glauben erzogen, dass Menschen mit meiner Fähigkeit eines sind.

Mein Blick fällt auf meine Handfläche und ich erzittere, obwohl ich nichts sehe als rote Haut, Linien und Adern.

Doch ich weiß, was sich dahinter verbirgt – weiß, wozu diese Hände fähig sind.

Waren es eben solche Hände, die meine Schwester vor zwei Jahren umgebracht haben? Als sie nichts ahnend ihre letzte Prüfung im Grenzgebiet antrat, um dann Opfer des Angriffs zu werden? Habe ich dieselben Hände wie er?

Und dann sehe ich ihn deutlich vor mir, die düstere Gestalt meiner Albträume. Sie tritt auf die Lichtung, seine Wesen im Schlepptau und –

»Lyn?«

Vor Schreck zucke ich so heftig zusammen, dass mir die Bürste aus der Hand fällt. Kenzie. Es ist nur Kenzie.

»Alles okay bei dir?« Meine Zimmergenossin lässt den goldenen Knauf der Tür los, die sie soeben hinter ihrem Rücken verschlossen hat. Ihr schwarzer Pony ist plattgedrückt, ihr Nachthemd zerknittert, aber ihre blauen Augen sind hellwach.

Mehrmals muss ich tief ein und ausatmen, um das erstickende Gefühl in meiner Brust zu verscheuchen.

Kenzie, die sonst kaum eine Gefühlsregung zeigt, überrascht mich, indem sie die Brauen zusammenzieht und auf mich zukommt. Ihre Schritte hinterlassen auf den nassen Fliesen ein plätscherndes Geräusch, das durch den Raum hallt, der bis auf uns beide leer ist.

»Ich hasse es, das zugeben zu müssen, Süße, aber du machst mir Angst.« Sie bleibt vor mir stehen und ihr Blick gleitet nach unten zu meinen aufgescheuerten Händen.

Hastig vergrabe ich sie in den langen Ärmeln meiner Uniform. »Es tut mir leid, mir geht’s gut.« Meine Worte klingen kratzig und ich räuspere mich. »Ich bin nur … ein bisschen durch den Wind.«

Kenzie bleibt still, und würde sie nicht hin und wieder blinzeln, könnte man sie für eine Statue halten. Doch in ihrem Kopf ist vermutlich mehr los, als es ihre Erscheinung zu erkennen gibt. Und schließlich durchbricht sie die Stille. »Man hat mir gesagt, dass das erste Mal immer am schlimmsten ist.«

Fragend ziehe ich die Brauen zusammen.

»Töten, meine ich.«

Ihre Worte treffen mich völlig unvorbereitet. Ich kneife die Augen zusammen und schlucke, weil sich das unwohle Gefühl in meinem Magen wie ein Block Granit anfühlt und mir wieder kotzübel ist.

»Es soll mit der Zeit besser werden.«

Geschlagen presse ich die Lippen zusammen.

»Wir können froh sein, dass wir bestanden haben.«

Bestanden. Ich habe nicht bestanden. Im Grunde habe ich verloren und kein Recht mehr, am Hof zu sein.

Alastair und Hayden haben ebenfalls bestanden. Ein schlechtes Gewissen breitet sich in mir aus, weil ich so sehr auf meinen eigenen tragischen Sieg fokussiert war, dass ich gar nicht dazu kam, mich für den Sieg meiner Freunde zu freuen.

Doch jetzt flutet mich eine große Welle der Erleichterung, denn bis auf ein paar kleinere Schnittwunden steht Kenzie gesund und wohlauf vor mir.

Mechanisch nicke ich langsam mit dem Kopf, weil mir trotz des Chaos in meinen Gedanken, die passenden Worte fehlen.

Dann hebt sie ihre Hand und legt sie auf meinen Arm. Durch den Stoff meiner Jacke spüre ich die Wärme hindurch sickern. »Ich bin froh, dass du überlebt hast, Zimmergenossin.«

»Ich bin auch froh, dass du überlebt hast, Kenzie«, flüstere ich leise und blinzele dabei die aufkommenden Tränen weg.

Bekräftigend drückt sie einmal kurz meinen Arm, bevor sie sich umdreht und zur Tür läuft. Doch mit dem Knauf in der Hand bleibt sie noch einmal kurz stehen. »Und übrigens«, wirft sie über die Schulter, »gut gemacht. Das Arschloch hat es verdient, zu sterben.«

Dann verlässt sie den Raum, aber ihre Worte bohren sich in meinen Kopf.

Vielleicht hat sie recht und Marcus hat es verdient.

Er hätte mich bei jeder günstigen Gelegenheit, die sich ihm geboten hätte, ohne mit der Wimper zu zucken kaltgemacht. Aber wäre es jemand anderes gewesen …

Bei der neuen Erkenntnis bleibt mir kurz die Luft weg, denn es hat sich ein felsenfester Kloß in meiner Kehle gebildet.

Die Schatten – meine Schatten –, sie hätten jeden treffen können. Ob unschuldig oder schuldig. Ob gut oder böse. Ob Freund oder Feind. Dass sie in meinen einundzwanzig Lebensjahren noch nicht früher erschienen sind und dass bisher noch niemand unter meiner dunklen Kraft zu Schaden gekommen ist, kann sich nur um pures Glück handeln. Eines, das ich nicht länger unter die Probe stellen will.

Bevor ich kalte Füße bekomme und die Zweifel mich übermannen, stürme ich aus dem Waschsaal. Wie ein Gespenst winde ich mich hastig durch das zentrale Treppenhaus und die Flure des Armeeflügels, sodass ich binnen kürzester Zeit und in abgehetzter Eile mein Ziel erreiche.

Ich halte den Atem an, hebe die zitternde Hand und klopfe an.

Einen Augenblick später ertönt das Klicken der Verriegelung, gefolgt vom Knarzen der sich öffnenden Tür.

Zittrig lasse ich die angestaute Luft aus meinem Mund hervor gleiten und spreche mit gebrochener Stimme, aber neuem Willen: »Zeig es mir.«

Blaze mustert mich mit seinem intensiven Blick. Zwischen seinen Brauen taucht eine Falte auf, weil er aus meinen Worten nicht schlau zu werden scheint.

Ich schlucke schwer. »Zeig mir«, sage ich leise, aber bestimmt, »wie man die Schatten kontrolliert.«
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»Wut! Es muss Wut sein, die mich Schatten beschwören lässt!« Ich raufe mir zum wiederholten Male die Haare, die es mir danken, indem sich wieder einmal einzelne Strähnen aus meiner Frisur lösen. »Warum also tauchen keine auf?«

Ich denke an all die Male, in der mich Kinder aus dem Dorf bloßgestellt haben, weil ich Löcher in meinen Hosen hatte. Ich denke an meinen Vater, der Lysara und mich nach dem Tod unserer Mutter im Stich gelassen hat, und ich denke an Callum, der mich nachts im Flur angegriffen hat. Doch es kommt nichts. Entmutigt werfe ich die Hände in die Luft.

Blaze steht mit verschränkten Armen und einem konzentrierten Gesichtsausdruck da und beobachtet mich auf Schritt und Tritt.

Stunden sind bereits vergangen, in denen ich erfolglos versuche, Schatten zu beschwören. Denn ohne vollständige Kontrolle über meine Fähigkeit ist es zu gefährlich für mich an einem Ort, an welchem man Menschen wie Blaze und mich verfolgt. Und vor allem ist es zu gefährlich für meine Mitmenschen, die ich mit meiner dunklen Kraft verletzen oder gar … töten könnte.

Resigniert setze ich mich auf einen Holzeimer, der neben einem abgeranzten Besen und einem Lumpen steht, an dem etwas Undefinierbares klebt. Wir befinden uns in einer modrig riechenden Abstellkammer zwischen den Schlafsälen der Kammerdiener und Dienstmädchen im Westflügel des königlichen Hofs. Verwitterte Wände und alte mit Staub überzogene Gegenstände, die längst nicht mehr in Gebrauch und deswegen in Vergessenheit geraten sind, zieren den Raum. Der perfekte Ort, um unbeobachtet trainieren zu können, und wo niemand von der Armee oder sonst jemand Zeuge meiner versteckten Fähigkeit werden kann. Doch bisher gibt es noch keine Spur von besagter Gabe, wie Blaze es genannt hat.

»Ich glaube nicht, dass es Wut ist, Silberlocke.«

»Was sollte es sonst sein? Ich war stocksauer, als Marcus dir … du weißt schon.«

Blaze legt den Kopf schief. »Es ist etwas, das noch … tiefer geht.«

»Und was?«

Er scheint kurz zu überlegen, dann geht er zu seiner Ausrüstung, die er in eine dunkle Ecke geworfen hat. Er holt ein kleines Messer hervor, dessen Klinge den Kerzenschein auffängt. Bevor ich das Lichtspiel weiter begutachten kann, schneidet er sich geradewegs in seine Handfläche.

»Blaze!« Ich fahre erschrocken hoch, als ich sehe, wie sich das Blut in seiner Hand sammelt und durch seine Finger rinnt. »Was tust du da?«

»Ich teste eine Theorie.«

»Eine Theorie? Indem du dich verletzt?«

Er zieht seine schwarze Jacke aus und ich muss schlucken. Selbst im schwachen Licht ist jede seiner Narben deutlich zu sehen. Sie winden sich über die harten Muskeln seines Oberkörpers und jeder Gedanke an das flüssige Rot ist vergessen, bis –

»Blaze!«

Er fährt sich mit der Klinge über seinen Brustmuskel und hinterlässt eine rot tropfende Spur.

»Hör auf!« Ich gehe auf ihn zu, doch komme nicht weit.

Genau zwei Schritte schaffe ich, bis zwei dunkle Schatten mich an meinen Füßen an Ort und Stelle halten – wie tief in den Boden verankerte Fesseln. Ich kämpfe gegen sie an, lege all meine Kraft in den Versuch, von ihnen zu entkommen, doch sie geben nicht nach.

»Was soll das?« Ich versuche erneut, meine Füße aus den Schatten zu reißen, die von Blaze beschworen werden. Er legt den Kopf schief und betrachtet mich eingehend. Mein Herz pocht bei dem Anblick seiner Verletzungen – so sehr, dass meine Haut zu vibrieren beginnt.

Er sagt nichts, als er die scharfe Klinge an seine Kehle hält und –

Dunkle Schatten reißen ihm das Messer aus der Hand und schleudern es in eine Ecke, gerade noch rechtzeitig, bevor es den Kontakt zu seiner Haut herstellen konnte.

»Was soll das?!«

Sein Mundwinkel zieht sich nach oben, dann schaut er an meinem Körper hinab auf meine Finger, die von Dunkelheit umhüllt sind.

»Wie? Wie ist das möglich?« Zuerst schaue ich meine Handrücken und dann meine Handflächen ungläubig an. Doch sie sind da. Die Schatten schweben wie kleine Schleier um meine Hände, schlängeln sich durch meine Finger hindurch und kreisen durch die Luft. Es ist faszinierend und gleichermaßen kann ich die Gänsehaut in meinem Nacken nicht abhalten. Du hast die Gabe des Schattenerben, Lyn …

»Deine Schatten sind wie Wächter.« Blaze steht mittlerweile direkt vor mir und beobachtet den dunklen Tanz um meine blassen Finger. »Sie kommen, wenn dein Beschützerinstinkt einsetzt, wenn Menschen in Gefahr sind, die du … magst.«

Ich blinzle verdattert. »Aber Alastair kam oft in prekäre Situationen und da ist gar nichts passiert.«

Blaze’ Augen gleiten über mein Gesicht. Er durchbohrt mich mit solch einer Intensität, dass sich mein Puls auf Befehl beschleunigt. »Vermutlich geht es tiefer …«, gibt er in rauem Ton von sich.

»Was?« Meine Kehle ist plötzlich trocken, das Wort verlässt nur als Wispern meinen Mund. »Aber, ich – also, ich meine –«

»Leidenschaft oder Zuneigung«, sagt er schnell. Sein Kiefermuskel zuckt. Wir wissen beide, was er gemeint hat.

»Oh.« Meine Wangen glühen und sein Blick fällt schnurstracks auf die Röte, die sich dort ausbreitet.

Er nimmt einen Schritt Abstand und spreizt seine Finger, als wolle er nach etwas greifen. »Konzentriere dich auf das, was du gefühlt hast«, beginnt er mit rauer Stimme, »als ich mir das Messer an die Kehle gehalten habe.«

»Okay.« Ich atme tief ein und aus, um meinen schnellen Herzschlag zu beruhigen, was ein Fehler ist, denn ein wohlig minziger Geruch steigt mir in die Nase und betört all meine Sinne – sein Geruch.

Als ich meinen Arm ausstrecke, durchzieht mich ein kurzer Schmerz an der Stelle, wo mich Marcus’ Schwert gestreift hat.

Blaze Augen fallen darauf und wandeln sich mit einem Mal in puren Zorn und … bitteres Bereuen. »Ich hätte es verhindern müssen.«

»Blaze …«

»Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.«

»Es ist nur ein Schnitt, der durch die Hilfe von Flint fast vollständig verheilt ist. Mir geht es gut.«

Er wägt meine Worte ab, sagt für einen Moment nichts, während er sich von ihrer Wahrhaftigkeit überzeugt und mit den Augen an meinem sonst unversehrten Körper entlanggleitet. Dann gibt er nach. »Versuch, die Schatten mit deinen Gedanken zu lenken.«

»Lenken?«

Er nickt und ich schließe die Augen, atme ein letztes Mal tief ein und aus und versuche, meine Gedanken, meine Gefühle, in eine Richtung zu steuern. Ich denke an den Moment, als Blaze sich die Klinge an den Hals gehalten hat, an die Angst, die ich dabei empfunden habe, und an den Entschluss, dass ihm nichts passieren darf – niemals. Als meine Fingerspitzen kribbeln, öffne ich die Augen und ich glaube kaum, was ich sehe.

Die dunklen Schatten gleiten ganz langsam durch die Luft, bewegen sich, als würden sie vom Wind getragen werden. Die Schleier, die aus meinen Händen strömen, werden immer länger.

Panik kommt in mir auf, als die Dunkelheit den ganzen Raum einzunehmen droht.

»Sie tun dir nichts, Silberlocke. Deine Angst lässt sie nur größer werden, unkontrollierbarer. Wenn du willst, dass sie weggehen, dann musst du sie dazu bringen«, sagt Blaze. »Atme und beruhige dich. Stell dir vor, sie gehören zu deinem Körper. Stell dir vor, dass du sie wieder zu dir zurückholst.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»So wie es sich für dich richtig anfühlt.«

So wie es sich richtig anfühlt …

Ich überlege, dränge die Panik zur Seite, und versuche, die Situation aus einer rationalen Perspektive zu sehen. Reine Fakten, keine Gefühle. Meine Schatten schweben vor mir und sehen aus wie …

Bevor ich es mir anders überlegen kann, greife ich nach den dunklen Schleiern, die aus meinen Händen strömen. Ich zucke kurz zusammen, als ich spüre, dass sie sich gleichermaßen luftig, als auch fest anfühlen – so fest, dass sich meine Idee umsetzen lässt. Ich ziehe an den Schatten, als wären sie ein Seil. Und es funktioniert. Langsam aber sicher kommen die dunklen Schleier zu mir zurück und verschwinden unter meiner Haut.

»Gut.« Blaze beobachtet jede meiner Bewegungen eingehend und plötzlich kribbelt mein Körper aus einem völlig anderen Grund.

Als könnte meine Gabe die Unachtsamkeit spüren, dringt sie wieder aus mir heraus. Doch dieses Mal nicht in Form von Schatten, sondern von ihrem genauen Gegenteil. Licht strömt aus meinen Fingern, wobei die Kugel nicht auf meiner Hand liegt, sondern durch die Luft schwebt und ein ganz genaues Ziel vor Augen zu haben scheint. Mein Inneres muss völlig zerwühlt sein, anders kann ich mir nicht erklären, dass meine Gabe ihren eigenen Willen hat. Oder ist es vielleicht doch mein Wille?

Sie steuert auf Blaze oder genauer gesagt seine Schatten zu, die die ganze Zeit hindurch ruhig in einer Ecke gelauert haben. Ich hatte sie beinahe vergessen, da sie mit der natürlichen Dunkelheit des kleinen Kämmerchens verschmolzen sind.

Etwas tief in mir zieht, als ich versuche, das Licht zu stoppen. Doch es fühlt sich richtig an und ich lasse es geschehen, vertraue auf meine Instinkte. Als sich meine Lichtkugel nähert, kommt seine Gabe langsam aus ihrem Versteck hervorgekrochen.

Blaze’ Körper verspannt sich und er beobachtet die dunklen Schleier mit großen Augen.

Die Schatten nähern sich an, ganz langsam, weichen nicht zurück. Sie schmiegen sich an die Lichtkugel, tanzen gemeinsam mit ihr in der Luft, bewegen sich als Symbiose aus Hell und Dunkel, aus Tag und Nacht und beginnen, sich miteinander zu verflechten.

»Ist dir das schon mal passiert?«, frage ich leise, weil das Spektakel so schön ist, dass ich Angst habe, meine bloßen Worte könnten es zerstören.

»Nein.« Blaze’ Stimme klingt erstickt.

Ein Schauder geht mir durch Mark und Bein, als seine Schatten in mein Licht übergehen – als plötzlich weder Dunkelheit noch Helligkeit zu sehen ist, sondern nur glitzernde Punkte, die wie Sterne in der Luft schweben. Sie ergeben ein wunderschönes Bild, sodass ich nicht weiß, wo meine Gabe anfängt und seine aufhört.

»Hast du das auch gespürt?«, wispere ich, als die Gänsehaut verebbt.

Er nickt, aber lässt seinen Blick nicht von dem Spektakel ab. Wieder zieht ein Beben durch meinen Körper, welches dieses Mal von meinem Magen direkt in meinen Unterleib zieht.

Blaze zuckt neben mir zusammen und ich weiß, dass er dasselbe gespürt hat.

»Das muss aufhören.« Hektisch ziehe ich an der Verbindung zu meinem Licht, das ich tief in mir spüre. Nur widerspenstig lässt es sich von mir zurückholen. Ich strecke meine Hand vor mir aus, konzentriere mich auf das Licht und lege all meine Kraft in diesen Akt. Es löst sich zuerst ganz langsam aus seiner Umarmung mit den Schatten und dann plötzlich ganz schnell.

Mit voller Wucht federt es als Lichtkugel zurück, wirft mich auf den Boden und verschwindet unter meiner Haut, als wäre sie nie da gewesen.

Ich fluche leise und fasse mir an die schmerzende Stelle meines Steißbeins, auf der ich geradewegs gelandet bin.

Ein kurzes, tiefes Lachen lässt mich von meiner Position auf dem Boden aufblicken.

»Das ist nicht lustig«, grummele ich vor mich hin.

Blaze stellt sich vor mich hin. Seine Größe wäre aus dieser Perspektive womöglich erschreckend, wäre da nicht diese Freude in seinem Gesicht. Ganz klein, aber für mich so intensiv und spürbar, dass ich gar nicht anders kann, als ihn anzustarren.

Er verschränkt die Arme vor der Brust und dann grinst er mich mit diesem verspottenden Mundwinkel auch noch an. »Ist es.«

Ich rappele mich vom Boden auf, halte ihm den Mittelfinger hin und schlagartig ändert sich der Ausdruck in seiner Miene. Seine Augen blitzen gefährlich auf.

»Vorsicht, Silberlocke«, beginnt er dunkel, »wir wissen beide, was passiert ist, als ich das letzte Mal deinen Finger vor meinem Gesicht hatte.«

Mein Körper glüht unter dem herausfordernden Blick, den er mir schenkt, so sehr, dass ich Angst habe, zu verbrennen, sobald ich mich bewege.

Einen Moment lang starren wir uns nur an. Er sagt kein Wort, doch sein Blick spricht Bände. Er gleitet über meinen Körper, und als wären es seine Finger und nicht seine Augen, zieht sich alles an mir zusammen.

»Blaze«, hauche ich.

Seine Augen finden schnurstracks mein Gesicht, als wären all seine Sinne auf mich getrimmt.

Ich öffne den Mund, möchte sagen, was ich fühle, was ich denke –

»Noch mal.« Er deutet auf meine Hände und tritt einen Schritt zurück. »Beschwöre die Schatten noch mal und lass sie dann wieder verschwinden, so lange, bis du die vollständige Kontrolle über sie hast.«
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»Mist.«

Ich schmeiße die apfelgroße Lichtkugel in eine Ecke der Abstellkammer. Mit einem leisen Zischen verschwindet sie langsam in den Dielen und hinterlässt nur einen kleinen, runden Brandfleck auf dem Holzboden. Genau neben den anderen zwölf. Ich frage mich, wie viele noch dazukommen werden, bis ich es endlich schaffe.

Also wieder auf Anfang.

Ich rolle meine Schultern, atme tief ein, strecke meine Hand vor mir aus und beschwöre Licht.

So weit, so gut. Jetzt muss sie sich nur noch in Schatten verwandeln.

Doch es passiert nichts. Ich starre die Helligkeit an, lege meinen vollen Fokus auf die leuchtende Kugel, bis die Wärme in meiner Handfläche einer sengenden Hitze weicht. Meine Hand wird so heiß, dass ich fürchte, mich zu verbrennen. Aussichtslos werfe ich auch diesen kleinen Ball zur Seite.

Brandfleck Nummer vierzehn also.

»Das kann doch gar nicht funktionieren.«

Blaze streckt als Antwort eine Hand aus, lässt eine Lichtkugel erscheinen, die so groß ist, dass selbst die Spinnweben in der Ecke hell erstrahlen. Beim nächsten Wimpernschlag erstirbt das Licht in seiner Hand und weicht einer Wolke aus dunklen Schatten. »Kann es.«

Neugierig trete ich einen Schritt näher und betrachte fasziniert die Dunkelheit, die sich über seiner Hand kontrolliert ansammelt.

Langsam strecke ich meinen Zeigefinger in die eisige Kälte der Schatten und er verschwindet sofort in der Dunkelheit.

Blaze’ Gesicht zuckt zusammen, ganz kurz, aber so nah vor ihm entgeht es mir nicht. Ich ziehe meinen Finger ein Stück zurück. »Hat das wehgetan?«

»Nein. Es ist … etwas anderes.«

»Etwas anderes?«

Sein Kiefer verspannt sich. »Vielmehr das Gegenteil, Silberlocke.«

»Das … Gegenteil?« Ich lasse meinen Finger wieder sanft durch seine Schatten gleiten, woraufhin Blaze scharf Luft durch die Zähne zieht.

»Es fühlt sich ähnlich an wie der Moment vor sieben Tagen«, gibt er in einem rauen Tonfall zurück.

Fragend ziehe ich die Brauen zusammen.

»Als dein Licht mit meinen Schatten … verschmolzen ist.«

»Oh.« Ich ziehe meine Hand schnell zurück, aber ich spüre bereits die Hitze auf meine Haut kriechen. »Wieso passiert das?«

Er legt den Kopf schief, während er mich genauer betrachtet. »Es gibt … Dinge, die weit über unser Wissen hinausgehen, Silberlocke, die sich nicht einmal durch die Aufzeichnungen der ersten Licht- und Schattenbeschwörer erklären lassen. Dinge, deren Antworten tief in unserem Kosmos stecken und nur die wenigsten erfahren werden.«

Kaum hat er den Satz zu Ende gesprochen, sind die Schatten auch wieder verschwunden. Seine Augen haben dabei kein einziges Mal mein Gesicht verlassen und ich kann nicht anders, als die Kontrolle über seinen Körper und seine Gabe zu bewundern.

»Wie machst du das?«

»Jahrelange Übung.« Er deutet knapp auf meine Hände. »Du hast innerhalb der letzten Tage gelernt, deine Schatten zu kontrollieren. Wie man sie in Licht umwandelt und andersherum, wirst du auch noch lernen.«

»Vorausgesetzt ich bestehe die dritte Prüfung«, murmele ich vor mich hin.

Seine Züge verhärten sich. »Das wirst du.«

Ich nicke – mehr zu mir selbst als zu ihm. Die finale und alles entscheidende Prüfung, bei der wir eine Nacht im Grenzgebiet überstehen und uns einem ganz anderen Feind gegenübersehen müssen als unsere Kameraden. Einem Unmenschlichen, der keinen Sinn für Moral hat und nur so nach Blut dürstet.

Soldaten, die an den drei Grenzposten nahe den Nebelwäldern stationiert sind, riskieren jeden Tag ihr Leben im Kampf gegen die dunklen Mächte, die vom Schattenerben geschickt werden und vor allem des Nachts in unser Reich eindringen, um über uns herzufallen. Schattenwesen, deren grausame Erscheinung nun auch ein Teil von mir ist, weil ich eine Schattenbeschwörerin bin.

»Mein Bruder, Cylas«, unterbricht Blaze die Stille, als hätte er gespürt, wohin meine Gedanken abgedriftet sind. »Er hat es mir beigebracht, als ich klein war.«

»Er konnte auch Schatten beschwören?«, frage ich vorsichtig, weil ich den Moment nicht zerstören möchte, in dem sich Blaze mir anvertraut – den seltenen Moment, in dem er mir etwas über seine Vergangenheit erzählt, sich öffnet, ganz von allein.

»Das konnte er.« Blaze presst die Lippen zusammen. Das einzige Zeichen von Gefühlen hinter den sonst steinharten Zügen seines Gesichts.

»Aber er war doch der General der königlichen Armee vor dir. Ist es niemandem aufgefallen?«

Blaze Augen schweifen in die Ferne, als könnte er seinen Bruder direkt hinter mir stehen sehen, lebendig und wohlauf statt tot und begraben. Den Ausdruck kenne ich nur zu gut. »Cylas war, wie wir beide, ein Luminox.«

»Ein … Luminox?«

Er nickt. »Jemand, der sowohl Licht als auch Schatten beschwören kann.«

»Aber du sagtest, es sei nahezu unmöglich, beides zu können.«

»Das ist es. Und bisher glaubte ich auch, dass mein Bruder und ich eine der Wenigen mit dieser Gabe sind.« Er widmet seinen vollen Fokus wieder mir. »Und dann kamst du«.

»Aber wieso ausgerechnet ich? Bei euch scheint es, in der Familie zu liegen. Was bedeutet das bei mir?«

»Alles oder nichts, Silberlocke. Du kannst dich vor deiner Gabe verstecken. Oder du kannst sie kontrollieren und zu deinem Vorteil nutzen.«

»Und er hat dir das gezeigt?«

Er nickt knapp. »Nicht nur mir.«

»Es gibt noch weitere?«

»Schattenbeschwörer, ja. Es gibt Unzählige in Solas. Sie ahnen nur noch nichts von ihrer Gabe und falls doch, halten sie sich versteckt, weil sie wissen, welche Gefahren sie birgt.« Blaze läuft zu dem kleinen verstaubten Fenster und blickt in das Licht der untergehenden Sonne. »Cylas hat diesen Menschen geholfen, hat es ihnen beigebracht, um sie vor dem Schicksal zu retten, das einen ereilt, wenn man im Reich des ewigen Lichts Schatten beschwört. Das ist auch der Grund, wieso er General der königlichen Armee sein wollte. Um aus dem gefährlichsten Ort, den es in Solas für Schattenbeschwörer gibt, so viele Menschen wie möglich rauszuholen, bevor es zu spät ist.«

Er sagt lange nichts und ich gebe ihm die Zeit, lasse die Worte sacken. Schließlich wendet er sich mit einem bestimmten Ausdruck in den Augen mir zu. »Und als er vor zwei Jahren starb, habe ich mich dazu entschlossen, es fortzuführen.«

»Du … du hilfst Schattenbeschwörern? Hier am Hof?« Ich kann die Überraschung in meiner Stimme nicht verbergen.

Er nickt einmal. »Ich helfe ihnen, zu entkommen, bringe sie in Sicherheit. Dorthin, wo niemandem der Tod droht wegen eines Schicksals, für das man nichts kann.«

»Aber während des Kampftrainings … Ich hätte nie gedacht, dass du –«

»Nur, weil ich Schattenbeschwörern helfe, ein sicheres Leben zu führen, heißt das nicht, dass ich ein weiches Herz habe, Silberlocke.« Er dreht sich zu mir. »Ich mache meine Rekruten zu Kriegern und wenn sie mein Training nicht aushalten, werden sie die Zeit nach dem Hof nicht überleben. Wenn ich brutal und gnadenlos sein muss, um sie auf das vorzubereiten, was auf sie da draußen zukommen wird, welcher Feind im Grenzgebiet auf sie wartet, dann werde ich das sein.«

»Warum hilfst du mir, Blaze?«, stelle ich die Frage, die mir seit der zweiten Prüfung nicht mehr aus dem Kopf gehen will.

»Was meinst du?«

»Warum hilfst du mir? Wieso hast du mich vor Marcus gerettet?«

Er mahlt mit dem Kiefer. »Denkst du etwa, dass ich zusehe, wie dieser Bastard dir deinen Kopf abhackt? Das Leben aus deinem Körper stiehlt und danach einfach so davonkommt?«

»Aber bei den Prüfungen sterben immer Rekruten. Du hast es selbst in der ersten Trainingsstunde gesagt. Wir können es uns nicht erlauben, schwach zu sein. Und ich war es in meiner Prüfung. Ich hätte sterben müssen. Das wäre die logische Konsequenz für meine Schwäche gewesen.«

Er ballt die Hände zu Fäusten. »Nur über meine eigene verfluchte Leiche hätte ich zugelassen, dass dieser Wichser dir was antut.«

»Aber warum? Warum, Blaze?« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu.

»Silberlocke«, warnt er dunkel.

»Warum willst du mich beschützen?« Ich gehe noch mal einen Schritt auf ihn zu, stelle mich direkt vor ihn. »Warum ich?«

»Weil du mir Gott verdammt nicht mehr aus dem Kopf gehst!«, bricht es aus ihm heraus. Seine Züge verspannen sich, sein Blick ist eisern.

Meine Atmung stoppt, denn mein Körper ist wie eingefroren.

»Du bringst mich um den Verstand, Silberlocke«, seufzt er qualvoll. »Ich denke an dich bei Tag, wenn ich mich mit diesen armseligen Rekruten und dem beschissenen Hofadel abschlagen muss, und bei Nacht, wenn ich allein in meinem Bett liege.« Er fährt sich mit einer Hand über das Gesicht und die verzweifelte Geste von einem sonst steinharten General drückt schwer auf meine Brust. »Nicht einmal in meinen Träumen kann ich aufhören, an dich zu denken. An dein Haar, das heller leuchtet, als jeder Stern es je könnte. An deinen Starrsinn, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. An die Röte, die sich auf deine Wangen schleicht, sobald dir die kleinste Sache unangenehm ist.« Seine Augen verdunkeln sich, als er seinen Blick auf meine Lippen sinken lässt. »An dein freches Mundwerk und an die Geräusche, die du machst, wenn du deinen Höhepunkt erreichst.« Er mahlt mit dem Kiefer und atmet tief ein. »Gott, diese Geräusche. Du hast keine Ahnung, was ich tun würde, um sie noch einmal zu hören. Welche unaussprechlichen Dinge ich mit dir anstellen würde.«

Ein Schauder läuft mir über die Wirbelsäule, breitet sich auf meinem Körper aus.

»Du willst mich?«, wispere ich.

»Ich will dich, Silberlocke. Fuck, ich will dich mehr, als ich mein beschissenes Leben will.« Er spricht die Worte aus, als wären sie eine unwiderlegbare Wahrheit. Seine Augen leuchten so intensiv wie loderndes Feuer. »Von dem Moment an, als du mit diesen lächerlich großen Klamotten an deinem viel zu dünnen Körper durch die Pforten geschritten bist und ich den Willen in deinen Augen gesehen habe. Von dem Moment an, als du es mit einem zwei Köpfe größeren Lichtrekruten aufgenommen hast, um für jemanden einzustehen, den du bis dahin kaum kanntest.«

Mein Brustkorb fühlt sich mit einem Mal zu klein an für das wild hämmernde Organ dahinter. »Und in der Bibliothek. Warum wolltest du mich da nicht?«

»Verfluchte Scheiße, Silberlocke, ich wäre fast gekommen, als ich dich nackt vor mir gesehen habe, deinen Geschmack auf meiner Zunge geschmeckt und deine weiche Haut unter meinen Händen gespürt habe. Aber ich musste mich bremsen, sonst hätte ich nicht aufhören können. Denn ich will dich, Silberlocke. Alles an dir.« Er nimmt meine Hand in seine und drückt sie auf seine Brust, worunter sein Herz rasend schnell pocht. »Ich will dich mit meiner Seele.« Dann führt er unsere Hände weiter nach unten, direkt zwischen seine Beine, wo eine große Wölbung auf meine Berührung wartet.

Erschrocken atme ich auf, kann gar nicht anders, bei der schieren Größe, die ich unter meinen Fingern fühle.

»Und ich will dich mit meinem Körper.« Dann lässt er von mir ab, nimmt ein paar Schritte Abstand und ballt die Fäuste, als müsste er einen unsichtbaren Kampf austragen.

»Wieso nimmst du dir dann nicht das, was du willst?«, frage ich. Verzweiflung und Ratlosigkeit machen sich in mir breit. »Du musst doch wissen, dass es mir auch so geht, dass es mir immer so ging, seitdem ich dir begegnet bin.«

Seine Züge werden sanfter.

»Sag mir, warum du dich dagegen wehrst, Blaze«, flehe ich ihn an. »Sag mir, warum du dich mir verwehrst.«

»Silberlocke, du verstehst nicht …«

»Was? Was genau verstehe ich nicht?«, sprudelt es aus mir heraus. »Liegt es daran, dass du der General bist und ich nur eine Rekrutin? Dass du mein Trainer bist? Fürchtest du um deinen Ruf? Deine Stellung am Hof?«

»Ich gebe einen feuchten Dreck auf meinen beschissenen Ruf oder auf die Meinung von irgendjemandem hier am Hof.«

»Was ist es dann, Blaze? Sag es mir!«

»Ich bin kein Held!«, donnert es aus ihm heraus.

Ich zucke zusammen, aber nicht vor Angst. Nein. Es ist die Echtheit dieser Situation, die Intensität der Gefühle zwischen uns. »Ich bin nicht … gut.«

»Gut?«

»Es klebt Blut an meinen Händen, Silberlocke. Blut und noch viel mehr. Unaussprechliche Dinge, die du nicht verstehst und auch nicht verstehen wirst und falls doch, wirst du mich nie mehr als denjenigen sehen, der jetzt vor dir steht.«

Ich schüttele den Kopf. »Das ist mir egal.«

Er atmet erschöpft aus, weil seine Versuche, mich zu überzeugen, nicht funktionieren – niemals funktionieren werden. »Silberlocke.«

»Nein, du verstehst nicht. Es ist mir egal.« Ich komme auf ihn zu, stelle mich direkt vor ihn und blicke ihm tief in die Augen. Noch nie war ich mir einer Sache so sehr bewusst, wie der Worte, die auf meinen Lippen liegen. »Es ist mir egal, wie viele Menschen du getötet hast, wie viele grausame Dinge du tun musstest, Blaze. Ich weiß, dass sich hinter dieser harten Schale ein Herz verbirgt. Ein Herz, das im Grunde nur Gutes will und sich durch schlimme Taten versteckt hält.« Ich lege eine Hand auf seine Brust und schrecke fast zurück, weil das wilde Pochen darunter so deutlich zu spüren ist. »Ich sehe dich. Ich sehe all dein Licht und ich will all deine Dunkelheit, jede noch so düstere Facette. Ich sehe deine Dunkelheit und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keine Angst vor der Nacht, sondern sehne mich nach ihr, wenn es bedeutet, in deiner Nähe zu sein … selbst, wenn du mich inmitten der Finsternis nicht findest.« Ich schaue ihm tief in die Augen. »Ich will dich Blaze. Alles an dir.«

Er zuckt zusammen und sucht mein Gesicht ab, wo nichts als die Wahrheit steht. Die Wahrheit, was ich für ihn fühle und schon seit einer ganzen Weile für ihn gefühlt habe.

Dann nimmt er mein Gesicht in seine starken Hände. Er kommt mir so nah, dass sich unsere Nasen streifen. Seine Augen halten den Blick mit meinen, spiegeln ein Meer aus Emotionen wider, in deren Tiefe ich versinke. Doch ich will nicht gerettet werden. Ich möchte untergehen, wenn es bedeutet, für immer in seinen Armen zu sein.

»Sei dir einer Sache gewiss, Silberlocke«, beginnt er mit brüchiger Stimme. »Ob bei Tag oder Nacht, ob im Licht oder in der Dunkelheit. Ich werde dich finden. Sogar, wenn unsere Körper zu Asche zerfallen und unsere Seelen durch andere Welten wandern. Ich werde dich finden, Adalyn, und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Du bist Mein, Silberlocke. Für immer Mein.«

Er legt seine Stirn an meine und dieser Moment zwischen uns bringt die Zeit zum Stillstand. Es bringt alles zum Stillstand außer mein Herz, das lauter als jemals zuvor hämmert, nach dem Geständnis, auf das ich so sehnlichst gewartet habe. »Und ich bin Dein.«

Ein immenser Druck macht sich in meiner Brust breit, weil sich mein Herz plötzlich doppelt so groß und dreimal so schwer anfühlt. Tränen steigen in meinen Augen auf und ich versuche, die Feuchtigkeit wegzublinzeln, weil mir nichts die Sicht versperren darf, weil ich ihn sehen muss. Nur ihn.

»Blaze«, hauche ich, weil es das Einzige ist, was in meinem Kopf schwirrt und auf meinen Lippen haftet. Die Stille meiner Stürme. Die Kälte meiner Flamme. Der Schatten meines Lichts.

Seine Lippen treffen mit einer Inbrunst, die mich fast überwältigt, auf meine. Alles um mich herum verschwimmt, die Welt um uns herum verliert an Bedeutung, als ich seinen Mund auf meinem spüre.

Da ist sein Geruch, der meine Sinne betört, seine Haut, die auf meiner prickelt, seine Wärme, die auf mich überschwappt. Er küsst mich langsam und hungrig, als wäre er durstig nach jeder meiner Berührungen. Seine Hände umfassen dabei immer noch mein Gesicht, sanft, aber mit einer eisernen Entschlossenheit.

Er tippt mit seiner Zunge gegen meine Lippen und ich öffne sie augenblicklich, heiße ihn willkommen und lasse ihn nie wieder fortgehen.

Er stöhnt tief, als unsere Zungen aufeinandertreffen und bei dem Geräusch werden meine Knie weich – wird alles an mir weich. Die zärtliche Berührung sendet blitzartige Schauer durch meinen Körper, die direkt in meiner Mitte landen. Und ich will mehr.

Ich will mehr, mehr, mehr, mehr.

Ich kralle mich an seiner Jacke fest, drücke mich ihm entgegen und keuche überrascht auf, als ich sein Verlangen nach mir hart und groß an meinem Bauch spüre.

Die Spannung zwischen uns entfacht eine Flutwelle aus Leidenschaft, die unsere Lippen anzieht. Seine Küsse werden inniger, seine Berührungen wilder, als bräuchte er mich, um seine Sehnsucht zu stillen, um zu überleben.

Seine Hände verlassen mein Gesicht, gleiten an meinem Hals hinab, hinterlassen auf ihrem Weg eine Gänsehaut, bevor sie das Revers meiner Stoffjacke finden.

Ich zucke zusammen und er lässt umgehend von mir ab.

Schwer atmend sucht er mein Gesicht ab. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein!« Ich schüttele vehement den Kopf, doch seine Brauen ziehen sich sorgenvoll zusammen. »Ich habe –«

»Was ist, Silberlocke?« Er legt eine warme Hand auf mein Gesicht und streichelt mit dem Daumen beruhigend über meine Wange. »Wenn du dich nicht bereit dafür fühlst, dann müssen wir nicht –«

»Doch, das tue ich«, bricht es aus mir viel zu schnell heraus und sein linker Mundwinkel wandert amüsiert nach oben. »Ich meine, ich will es mit dir tun, w-wenn du willst.«

Er umfasst wieder mein Gesicht, nun auch mit der anderen Hand, zwingt mich, in seine Augen zu blicken, wo nichts als pure Sehnsucht auf mich wartet. »Fuck, Silberlocke, ich denke seit der Bibliothek an nichts anderes mehr. Es kostet mich all meine verdammte Willenskraft, dich im Training nicht auf die Matte zu zerren, dir deine Kleider vom Leib zu reißen, dich zu nehmen und das so lange, bis du nicht mehr laufen kannst.«

Ich erschaudere bei seiner Direktheit. Die Leidenschaft, die allein mir gilt.

Doch dann wird seine Miene plötzlich ernster. »Nimmst du Dämmerkraut?«

Bei dem Namen ziehe ich die Brauen zusammen, bis mir einfällt, was es damit auf sich hat. Es ist ein Kraut, dessen Blätter im ersten Morgengrauen gesammelt und in einen Tee hinzugegeben werden, der eine verhütende Wirkung hat. Doch diesen habe ich noch nie getrunken. Schüchtern schüttele ich den Kopf. »Das war … bisher noch nicht nötig.«

Für einen Moment blinzelt er mich fragend an. Dann, als hätte er die Bedeutung hinter meinen Worten entziffert, stiehlt sich von der einen Sekunde auf die nächste ein Lächeln auf seine Lippen. Als würde ihm der Gedanke gefallen, dass er der erste sein wird, der mich so berühren, sehen und spüren darf. Seine Augen werden eine Spur dunkler. »Wie gut, dass ich es nehme.« Er streicht mir die Strähne, die er zuvor noch zwischen den Fingern hatte, hinter das Ohr.

Gelöst atme ich aus, will mich an seine Hand schmiegen, als er einen Schritt Abstand von mir nimmt.

»Aber wir müssen das anders angehen.«

Verdutzt blinzele ich ihn an.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich zurückhalten kann. Du bestimmst das Tempo und den Ablauf.« Er stellt sich kerzengerade auf, legt die Hände an seine Seiten, was mich daran erinnert, welche Rolle er in der königlichen Armee spielt. »Du hast die volle Kontrolle.«

Ein Lachen entweicht mir. »General Draven, unterwerfen Sie sich mir etwa?«

Sein Mundwinkel zieht sich in einer durchtriebenen Weise nach oben. »Das tue ich, Soldat Sterling.«

Ich betrachte ihn eingehend, warte darauf, dass er seine Worte zurückzieht, doch er meint es ernst.

»Die volle Kontrolle?«

Er nickt. »An deiner Stelle würde ich das ausnutzen, Soldat, bevor ich es mir anders überlege und dich aufs Kreuz lege«, fügt er dunkel hinzu, was ein Prickeln auf meinem Körper hinterlässt.

»Wenn das so ist, dann … zieh dich aus.«

Ein raues Lachen entfährt ihm, doch er gehorcht und streift den Stoff seiner Jacke von den Schultern, bevor er ihn in eine Ecke wirft. Und allein das bringt mich schon völlig um den Verstand.

Als wir die Kammer betreten haben, konnte uns das kleine Fenster noch etwas Sonnenlicht spenden, doch von diesem fehlt mittlerweile jede Spur. Zwei Kerzen, die links und rechts auf dem Boden stehen, sind die einzigen Lichtquellen, die bleiben. Trotz ihres schwachen Scheins sehe ich jede Kontur, jede Kerbe und jeden Muskel an Blaze’ Körper. Selbst die Narben, die sich an seiner Haut entlanghangeln, als wären sie Efeu, der sich an einer göttlichen Statue festhält.

Ich folge mit meinen Augen einer dicken Narbe, die sich von seinem Brustmuskel über seinen Bauch zieht und in seiner Leistengegend verschwindet und sehe die große Ausbeulung dort.

Meine Augen bleiben an der Stelle haften, malen sich aus, was dahinter verborgen liegt. Bitte, zieh dich ganz aus, denke ich.

Als ich Blaze’ dunkles Lachen höre, weiß ich, dass mir mein Verlangen ins Gesicht geschrieben stehen muss.

»So gierig.« Er schlüpft zuerst aus seinen Stiefeln, bevor er seine Hose fallen lässt und sie beiseite kickt. Erst als auch das letzte Stück Stoff verschwunden ist, traue ich mich, meinen Blick zu senken.

Mir stockt der Atem. Ich halte mir die Hand vor den Mund, kann gar nicht anders, als ich die Größe seiner Männlichkeit zwischen seinen Schenkeln sehe.

»Was nun, Silberlocke?«, fragt er amüsiert. »Willst du dort die ganze Nacht stehen bleiben?«

Langsam lasse ich meine Hand fallen, aber meine Augen sind weiterhin starr auf seinen göttlichen Körper gerichtet. Ich könnte ihn ewig ansehen. Diese starken Schultern, die die Last der kompletten Welt tragen könnten. Die definierten Beine, die ihn über jedes Schlachtfeld führen. Die verlangende Härte zwischen seinen strammen Schenkeln. Ich werde von seinem Anblick nicht satt – heute nicht und an keinem anderen Tag.

Meine Haut prickelt und ich sehne mich nach mehr, nach so viel mehr.

Als könnte er die sehnsüchtige Bitte meiner Gedanken hören, will er einen Schritt auf mich zugehen. Doch plötzlich denke ich nicht mehr, sondern fühle nur noch. Ich lasse Licht erscheinen, das sich um seine Fuß- und Handgelenke legt. Es hält ihn an Ort und Stelle, verletzt ihn aber nicht.

Er zieht verwundert an seinen Händen, dann an seinen Beinen, doch meine Kräfte geben nicht nach. »Was wird das, Silberlocke?«

»Revanche«, sage ich und denke dabei an seine Schatten, die mich vor drei Tagen selbst noch an Ort und Stelle festgehalten haben.

Ein durchtriebenes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Ich wusste gar nicht, dass du so grausam sein kannst.«

Ich gehe auf ihn zu, ganz langsam, und bleibe direkt vor ihm stehen. Behutsam strecke ich eine Hand nach seinem Oberkörper aus, lege meinen Zeigefinger auf die größte Narbe, die an seinem Schlüsselbein beginnt, während er jede meiner Bewegungen hungrig beobachtet.

Zärtlich gleite ich mit dem Finger die Narbe hinab, die mir dunkelrot den Weg weist. Auf Blaze’ Haut breitet sich überall da, wo mein Finger sie berührt hat, augenblicklich eine Gänsehaut aus. Als ich über seine breite Brust hinab zu den definierten Bauchmuskeln wandere, die sich unter meiner Berührung anspannen, wird mir wieder klar, welche immense Kraft sich hinter seiner Haut verbirgt.

Ich folge der Narbe weiter nach unten. Als ich seine Leiste erreiche, beginnt er, schwer zu atmen. In seinen Augen steht ein Ausdruck, der beinahe schmerzhaft aussieht, wäre da nicht der unermessliche Hunger nach mehr. Ich führe meine Erkundung an seinem Körper fort. Als ich das dunkle Dickicht in seinem Schritt erreiche und meine Fingerspitze darin vergrabe, erzittert er am ganzen Körper.

»Silberlocke«, keucht er fast schon flehentlich. Eine Bitte, die ich ihm gewähre. Ich warte nicht länger, sondern fahre mit dem Finger hauchzart über seine Härte.

Ein Zischen entweicht ihm, das mir durch den Körper schießt. Sanft umrande ich seine Spitze, genieße die samtweiche und gleichzeitig steinharte Berührung.

Blaze atmet so heftig, während er die Hände zu Fäusten ballt, die immer noch im festen Griff meines Lichts sind. Er hält sich mit aller Willenskraft im Zaum. Doch ich sehe die süßen Qualen. Ich sehe das Bedürfnis nach Erlösung von dieser Tortur.

»Blaze«, beginne ich leise. »Sag mir wie ich … wie kann ich dir …«

Er atmet schwer, aber versteht meine wirren Worte. »Leg deine Hand um –«

Sein Gesicht verzieht sich angestrengt, als ich meine Finger um seine Härte lege.

»Genau. Jetzt drück etwas zu.«

Er zieht scharf die Luft ein. »So ist’s gut. Und jetzt schieb deine Hand nach oben, bis zur –«

Ein tiefes Stöhnen bricht aus ihm heraus, als ich genau das tue. Ein Stöhnen, das mir durch Mark und Bein geht und direkt in meiner Mitte widerhallt.

»So?«

Er atmet schwer. »Fuck, ja.«

Ich tue es noch mal und noch mal. Genieße das Gefühl seiner warmen Erregung unter meinen Fingern.

Blaze keucht und stöhnt, zuckt und verkrampft sich, während ich meine eigene Mitte bei dem Anblick, den er abgibt, und bei dem betörenden Gefühl unter meiner Hand, pulsieren spüre. Anmutig, göttlich, überwältigend.

»Silberlocke«, presst er dunkel hervor, schaut mich unter gesenkten Lidern hungrig an. »Wenn du nicht willst, dass es hier und jetzt endet, dann solltest du –«

Schnurstracks lasse ich von ihm ab, trete einen Schritt zurück, als er versucht, sich schwer atmend wieder unter Kontrolle zu bekommen. Doch sein Atmen stockt, als ich meine Jacke ausziehe, das Stück Stoff darunter von meinem Oberkörper entferne und schließlich meine Brüste freigebe, deren Spitzen dunkelrot aufgerichtet sind und nach seiner Berührung schreien.

Sein Blick begleitet jede meiner Bewegungen, als ich zuerst meine Stiefel und dann meine Hose ausziehe, bis auch ich komplett nackt vor ihm stehe.

Seine Augen gleiten gierig über meine Brüste, die sich schwer und empfindlich anfühlen. Dann lässt er sie weiter gleiten, über meinen Bauch, hinter dem es kribbelt und flattert und über mein Zentrum, das so geschwollen ist, dass es beinahe schmerzt.

Ein dunkles Raunen entfährt ihm, als er den Beweis meiner Erregung und meiner Sehnsucht nach ihm nass zwischen meinen Beinen sieht.

»Du bist perfekt, Silberlocke.« Seine Stimme klingt kratzig und er hebt den Blick eisern wieder auf mein Gesicht. »Du bist so verdammt perfekt.«

Ich frage mich, ob es möglich ist, dass man an einem zu großen Herzen stirbt, denn genau so fühlt es sich an. Die Sehnsucht, die ich für ihn empfinde, und das Begehren, das er mir durch seine Blicke und seine Worte schenkt, ist überwältigend.

Er schaut mir ins Gesicht, seine Augen wie Sterne am Nachthimmel, die Geheimnisse verbergen, die hier und jetzt von mir gelüftet werden. Ich sehe alles glasklar vor mir. Jede Empfindung, jedes Bedürfnis, all sein Verlangen.

»Knie dich hin«, hauche ich.

Meine Forderung lässt ihn für einen Moment seine Brauen zusammenziehen, doch dann tut er, was ich verlange. Langsam lässt er sich auf den Boden sinken. Mein Licht hält ihn weiterhin fest an Ort und Stelle.

Ich stelle mich direkt vor ihn, sodass er gezwungen ist, seinen Kopf in den Nacken zu legen.

In seinen Augen steht die pure Verschlagenheit. »Gefällt es dir, wenn ich vor dir knie, Silberlocke?«

»Das hier gefällt mir noch viel mehr«, gebe ich zurück und lasse mich auf ihm nieder.

Das Grinsen ist ihm wie aus dem Gesicht gewichen, als ich mich an seinen Schultern festhalte, nur um mich dann vorsichtig auf ihn zu setzen. Mit meinen Beinen umklammere ich ihn so fest, dass unsere Körper aneinanderdrücken und ich alles an ihm spüre. Meine Brüste an seinem starken Oberkörper und mein Geschlecht direkt an seinem, dessen Länge sich über meinen Bauchnabel presst.

Unser schweres Atmen ist das Einzige, was für einen Moment zu hören ist. Unsere intensiven Blicke füllen den Raum mit unausgesprochenen Worten. Und dann tue ich das, was sich in diesem Moment richtig anfühlt. Ich bewege mich, presse meine Brüste gegen seine Muskeln und reibe mich an seiner Härte entlang. Funken entfachen zwischen unseren Körpern und landen bei jeder Berührung in meinem Zentrum, direkt zur höchsten Stelle, die gegen seine verdammt perfekte Erregung drückt.

Ein Stöhnen entweicht aus meinem Mund, ich lasse den Kopf in den Nacken fallen, weil sich das gut anfühlt, so echt, so richtig.

»Fuck, Adalyn«, raunt Blaze schwer atmend und ich mache es noch mal.

Ich schmiege mich an ihn, so nah es geht, und drücke mich mit voller Kraft an seiner Härte entlang. Und das immer wieder, bis nur noch unser Keuchen zu hören ist und ich in völliger Ekstase schwebe. Ich schwebe und falle plötzlich, als sich die Spannung in meinem Unterleib entlädt, in tausend Einzelteile. Aber ich fühle mich seit langer Zeit wieder vollständig, als wäre er das letzte Puzzleteil, das mir gefehlt hat, um gemeinsam ein Ganzes zu werden.

»Fuck, Silberlocke, du wirst wirklich noch mein Tod sein«, raunt mir Blaze zu, als ich von meinem Hoch wieder runterkomme.

Fasziniert blicke ich in seine Augen, die vor Verlangen glänzen, deren Pupillen so geweitet sind, dass ich das Grün in seinen Augen suchen muss und mich stattdessen in der tiefen Dunkelheit verliere. Ich spüre sein Herz gegen meine Brust hämmern, seine Erektion immer noch gegen meinen Körper gepresst, und ich dürste augenblicklich nach mehr. »Blaze«, hauche ich. Sein Name eine Bitte, die meine Lippen verlässt.

Und er liest sie – versteht mich in meinen unausgesprochenen Gedanken. »Ich weiß, Silberlocke.« Sein Mundwinkel geht nach oben. »Setz dich auf mich.« Er deutet mit seinem Kinn an sich hinab und ich verstehe sofort, was er meint.

Ich setze mich etwas auf, nehme seine Härte in meine zittrige Hand, führe die Spitze zu meinem Eingang und lasse mich langsam hinabgleiten.

Er erschaudert, als wir aufeinandertreffen, so stark, dass das Beben auch in meinem Körper widerhallt.

»Gut so.«

Er fühlt sich warm an und samtweich, aber gleichzeitig auch hart wie Granit.

Vorsichtig lasse ich meinen Körper auf ihn niedersinken, zucke dann aber heftig zusammen, als ich die qualvolle Enge spüre, während ich ihn ein Stück in mir aufnehme.

»Blaze, ich –«, keuche ich angestrengt, weil mich der immense Druck so sehr einnimmt. »Ich denke nicht, dass … oh Gott.«

»Alles in Ordnung?«, fragt er schwer atmend.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. Ich will das hier so sehr und sein liebevoller Blick, seine Sorge, fangen mich auf und geben mir Sicherheit. Vorsichtig senke ich mein Becken, ein fieser Schmerz lässt mich die Zähne zusammenbeißen.

Seine Brust hebt und senkt sich heftig. »Entspann dich, Silberlocke. Es wird gleich angenehmer, das verspreche ich dir.«

Ich nicke und versuche, genau das zu tun. Entspannen. Ich atme tief ein und aus und lasse mich dann langsam und vorsichtig auf ihn herabsinken, bis er vollständig in mir ist. Und das Gefühl, das er in mir auslöst, ist mit nichts, was ich je erlebt habe, zu vergleichen.

Gott, es fühlt sich so neu, so wahnsinnig gut an, obwohl es auch ein bisschen wehtut. Gleichzeitig ist es das Beste, was ich jemals gespürt habe.

Ich fühle mich so voll. So unfassbar voll von Zuneigung und Sicherheit, die er mir gibt, die nur er mir geben kann.

»Gutes Mädchen«, keucht er gegen meine Lippen.

Für einen Augenblick verharren wir in der Position, blicken uns tief in die Augen und tauschen den schweren Atem vor unseren Lippen aus, bis ich an mir hinabsehe und eine kleine rote Spur wahrnehme, dort, wo sich unsere Körper verbinden.

Erschrocken zucke ich zusammen.

»Schon gut.« Blaze’ Stimme verschafft meiner aufkommenden Panik augenblicklich Linderung. »Du machst alles richtig.«

Langsam hebe ich meinen Blick zurück in sein Gesicht, wo mich nichts als absolute Zuversicht und verlangende Zärtlichkeit erwarten. Und ich kann mich nicht davon abhalten, diese augenblicklich mit dem Finger nachzufahren. Behutsam gleite ich über seine scharfen Wangenknochen, seine gerade Nase und seine geschwungenen Lippen. Er erschaudert unter meiner Berührung, was auch ich in jeder Faser meines Körpers spüre. Der Schmerz verebbt und wird von einem Hunger überflutet, den nur er stillen kann.

Ich beginne, mich auf ihm zu bewegen, drücke mich nach oben, nur um dann wieder seine Härte in mir aufzunehmen, sodass jeder Millimeter in mir ausgefüllt ist und eine Enge hinterlässt, die sich zuerst wie eine erstickende Qual und dann nur noch wie eine befreiende Ekstase anfühlt.

Er presst die Zähne zusammen, als würde es ihm jegliche Selbstbeherrschung abverlangen, still zu bleiben. »Silberlocke«, stöhnt Blaze gegen meine Lippen, aber ich brauche mehr, verlange nach mehr.

»Blaze«, flehe ich, »bitte.«

Es braucht nur diese zwei Worte und Blaze sprengt mit einer schnellen Bewegung das Licht an seinen Händen und Füßen, dreht uns auf den Boden und ist in Windeseile über mir.

Erst da wird mir bewusst, dass er das Licht jederzeit hätte durchbrechen können, sich aber zurückgehalten hat – für mich. Nur für mich.

Er küsst mich innig, gleitet mit seinen Lippen an meinem Hals hinab zu meinen Brüsten, wo ihn meine roten Spitzen sehnsüchtig erwarten. Er saugt und beißt sanft in meine Brust, zwingt meinen Körper, sich aufzubäumen, bevor er mit seinem Mund wieder bei mir ist.

»Du bist das Licht in meiner verdammten Finsternis«, sagt er, »mein Licht.« Dann dringt er in mich ein. So tief, dass ich aufschreie, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Glück. Nur vor Glück.

Auch er stöhnt dunkel, als er den tiefsten Punkt in mir erreicht. Unsere Körper erzittern und er hält inne, schaut mich an – sehnsuchtsvoll, flehentlich, hungrig, fragend.

»Ja«, wispere ich die Antwort auf seine unausgesprochene Frage und er kennt kein Halten mehr.

Er stößt tief in mich hinein, gibt den Rhythmus vor und lässt mich so viel fühlen, dass all meine Sinne gesprengt werden.

»Fuck, du fühlst dich so verdammt gut an«, stöhnt er laut. »Du bist wie für mich gemacht.«

Wir befinden uns in einem Strudel aus intensiven Empfindungen, in dem ich versinke. Jede Faser meines Seins vibriert.

»Du bist mein Licht, Adalyn«, keucht er, und wie auf Befehl reagiert mein Körper und lässt seine Worte wahr werden.

Ich fange an, zu glühen, zu leuchten, zuerst ganz schwach und dann immer stärker. Bei jedem seiner Stöße leuchte ich mehr, bis das Strahlen über meinen Körper hinausgeht und sich als wohlige Wärme um uns legt.

Blaze stockt in seinen Bewegungen, als plötzlich seine Schatten erscheinen, ihn wie eine dunkle Wolke umgeben und sich langsam an mein Licht annähern.

Seine Augen blicken überrascht in die meinen, werden dabei dunkler, immer dunkler, bis selbst das Weiß einer tiefen Schwärze gewichen ist.

»Blaze«, keuche ich. »Deine Augen …« Doch in der tiefen Schwärze seines Blicks, sehe ich die meinen im direkten Kontrast weiß leuchtend widerspiegeln, während mein Körper noch immer strahlt.

Bei dem Anblick erzittere ich, doch Blaze unterbindet die aufkommende Panik in Windeseile. Er küsst mich, so innig, dass die Verbindung zwischen uns noch tiefer geht.

Er bewegt sich in mir, zuerst langsam, dann schneller, drängender. Meine Sinne sind so intensiv, zu intensiv. Sie versetzen mich in einen Zustand, der mit keinen Worten der Welt beschrieben werden kann.

Im Augenwinkel sehe ich, wie sich seine Schatten mit meinem Licht verbinden, einen Tanz aus Hell und Dunkel vollführen, bevor sie ineinander verschmelzen. Als Antwort durchzieht mich ein heftiges Beben. Es beginnt an meiner Wirbelsäule, bahnt sich seinen Weg entlang bis zu jeder Zelle meines Körpers, als hätte jemand den Boden unter uns weggerissen.

»Blaze! Oh Gott.«

»Fuck«, stöhnt Blaze, als ein vibrierendes Rauschen durch uns hindurch schießt, sobald unsere Gaben ineinander verschmolzen sind, sich liebkosen und ehren. So stark, dass es kaum noch auszuhalten ist. Er lässt seine Hüften rollen, dringt weiter unaufhörlich in mich ein. Die Empfindungen werden bei jedem Mal tiefer, gehen mir durch Mark und Bein, durch Leib und Knochen, durch Herz und Verstand, bis ich ihn in jedem Winkel meiner Seele spüre.

Die Welt um uns herum verschwimmt, lässt eine unendliche Welle zurück, in der Zeit und Raum keine Bedeutung haben und in der wir mit den kosmischen Energien verschwimmen. Jeder Atem, den ich ausstoße, ist sein Atem. Jeder wilde Schlag, den mein Herz macht, wiederholt seines. Jeder meiner Nerven vibriert im Einklang mit den seinen, bis sich unsere Seelen von den Grenzen unserer Körper lösen, ineinander übergehen und uns in einem Nebel aus purer Glückseligkeit zurücklassen, die uns Erfüllung und Erlösung bringt.

Wir erreichen gemeinsam unseren Höhepunkt, unsere Körper explodieren wie Kometen am Himmel und fallen als glitzernde Gestirne hinab auf den Kontinent. Doch sie fallen wirklich. Unsere Gaben verpuffen und glitzernde, hell leuchtende Sterne fallen auf uns hinab – wie funkelnder Regen am nächtlichen Himmel –, während wir völlig erschöpft und schwer atmend langsam im Hier und Jetzt ankommen. Es ist … atemberaubend. Sie gleiten langsam auf den Boden unter uns, versinken in den Dielen und hinterlassen nichts als Dunkelheit.

Blaze versteift sich und er starrt mich mit großen Augen an. Schock – purer Schock steht ihm ins Gesicht geschrieben. Und Ehrfurcht.

»Was war das?«, frage ich verwirrt.

Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Sein sprachloser Anblick lässt Panik in mir aufkeimen.

Er schluckt schwer. »Das –« Seine Stimme bricht und er schüttelt den Kopf. »Das war nicht von dieser Welt, Silberlocke.«
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Wasser rinnt an meinem Nacken hinab und ich muss mir ein Stöhnen unterdrücken. Jeder kühle Tropfen fühlt sich an wie eine Wohltat für meine Sinne – eine kurze Erleichterung, die mich die sengende Hitze für einen Moment vergessen lässt.

Es ist das erste Mal seit unserem Aufbruch vom königlichen Hof heute Morgen, dass uns eine Pause genehmigt wurde und bei der heiligen Sonne, wir haben sie uns verdient.

Die kleinen Kieselsteine drücken sich in meine Knie, als ich meine Hände in das kristallklare Wasser des Bachs strecke, um mir das kühle Nass noch einmal sanft ins Gesicht zu schütten. Über uns spannt sich der wolkenlose Himmel, der in der Hitze flimmert. Die Strahlen der Sonne prasseln heute besonders stark auf das Reich nieder.

Am Ufer entlang erstrecken sich saftiges Gras, bunt blühende Pflanzen und Blumen, die dem Ganzen einen paradiesischen Hauch verleihen. Am liebsten würde ich die idyllische Schönheit genießen, die uns seit unserer Abreise in Form von wild bewachsenen Tälern und glitzernden Flussläufen begegnet, wäre da nicht die Tatsache, dass wir auf dem Weg zum gefährlichsten Ort des Reichs sind. Der Ort, an dem unsere dritte und letzte Prüfung stattfinden wird. Die Nebelwälder im Grenzgebiet.

Und ich wäre womöglich bedrückt, von Sorgen erfüllt und angespannt. Ich wäre all das, aber ich bin es nicht. Denn meine Gedanken kreisen nur um diese eine Sache, um diese eine Person, die mein Herz erobert hat und seit letzter Nacht fest in ihrem Griff hält.

Das sanfte Plätschern des Bachs lässt mich zurück auf das Wasser schauen, wo mir mein Spiegelbild entgegenblickt – gerötete Wangen, müde Augen und Strähnen, die mir im Gesicht kleben. Mit nassen Fingern streiche ich sie beiseite und erzittere bei der Berührung, die so viele Erinnerungen an letzte Nacht trägt. Meine Finger gleiten über meine Lippen, die er mit seinen berührt hat, über meinen Hals, den sein keuchender Atem gestreift hat, bis hinunter zu meinem Schlüsselbein, das er –

»Was soll das Dauergrinsen?«

Ich schrecke zusammen und falle beinahe kopfüber in den Bach.

Ein glucksendes Lachen entfährt Alastair, als ich mich dank einer akrobatischen Verrenkung gerade noch so retten kann.

»Was?«, frage ich und setze mich ein Stück vom Wasser entfernt ins Gras.

Alastair deutet auf mein Gesicht. »Du siehst ganz schön entspannt aus für jemanden, der einen halben Tagesmarsch hinter sich hat und währenddessen die ganze Zeit von Briggs als jämmerlicher Schlappschwanz bezeichnet wurde.« Er setzt sich zu mir und holt ein braunes Stoffbündel aus seiner Tasche. »Wobei das vermutlich an uns alle gerichtet war.«

Ich klaue ihm ein Stück von dem getrockneten Fleisch, das sich unter dem Stoff verborgen hielt, kämpfe aber damit, einen Bissen davon abzubekommen, weil es so hart ist. »Ich weiß nicht, ich bin einfach … glücklich.«

Seine Brauen sausen so weit nach oben, dass sie unter seiner braunen Lockenpracht verschwinden.

»Glücklich?«, wiederholt er ungläubig und lacht. »Was hast du inhaliert und wo kriege ich das her?«

»Ha. Ha.« Mit dem Ellbogen stoße ich ihm in die Rippen.

»Nein, ernsthaft, Lyn.« Alastair nimmt ebenfalls einen herzhaften Bissen und kaut gierig darauf rum. »Du siehst so … ausgelassen aus, ganz anders als die letzten Tage. Was ist passiert?«

Ja, was ist passiert, Lyn? Und wie zum Henker erzählst du Alastair davon?

Hey, Alastair, erinnerst du dich noch an deinen Zimmergenossen Darryl, der Schatten beschworen hat und daher sein Leben geben musste? Tja, lustiger Zufall, aber es stellte sich heraus, dass ich auch Schatten beschwören kann. Ich bin nämlich ein Luminox. Außerdem habe ich Marcus damit getötet und Blaze hat mir gezeigt, wie ich die Schatten kontrollieren kann. Oh, und ach ja, zwischen mir und Blaze, unserem General, ist es jetzt ernst und wir hatten …

Ein Kribbeln breitet sich in meiner Magengegend aus bei dem Gedanken an letzte Nacht – an das, was Blaze gesagt hat, wie er mich berührt hat und wie ich mich dabei gefühlt habe. Meine Beine brennen zwar, nachdem sie mich den ganzen Tag schwer bepackt getragen haben, aber andere Körperteile schmerzen aus einem völlig anderen und viel schöneren Grund.

»Nichts …«, sage ich und nehme hastig noch einen Bissen, in der Hoffnung, dass Alastair das Thema schnell wieder fallen lässt.

»Es ist also etwas passiert.«

Scheiße, so viel zum Thema fallen lassen.

»Ich wusste es!« Er grinst mich verstohlen an. »Raus mit der Sprache.«

Ich kann ihm nichts von den Schatten erzählen, weil es nicht nur mich, sondern auch Blaze in Gefahr bringen würde. Ich könnte ihm aber von einer anderen Sache erzählen. Könnte.

»Den Gesichtsausdruck kenne ich.« Hayden lässt sich rechts neben mir ins Gras fallen, legt sich in das satte Grün und verschränkt die Arme locker hinter dem Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass sie eine ziemlich wilde Nacht hinter sich hat.«

Alastair schnaubt, stopft sich das letzte Stück Trockenfleisch in den Mund, verschluckt sich aber, als er mein ertapptes Gesicht sieht.

Ich klopfe ihm auf den Rücken, bis sein Husten nachlässt.

»Kein Grund durchzudrehen, Ally, Lyn hatte ihren Spaß.« Hayden zwinkert mir zu. »Den brauchen wir alle ab und an.«

Mir wird heiß. So heiß. Ich überlege, hier und jetzt in den Bach zu springen und nie wieder aufzutauchen. Mein Leben als Wassernixe fortzuführen, nur um Alastair und Hayden nicht ins Gesicht blicken zu müssen.

»Es geht nicht darum, dass sie ihren Spaß hatte, sondern mit wem.« Alastair kräuselt die Nase.

»Was?«, wendet Hayden ein. »Denkst du, der General der königlichen Armee hat keine Bedürfnisse?«

»Hayden!«, fährt es aus mir heraus.

Er zuckt mit einem frechen Grinsen die Schultern.

»Sorry, Lyn, ich weiß, du sagst, er ist gut zu dir.« Alastair schaut mich entschuldigend an. »Ich muss mich einfach nur noch daran gewöhnen, aber … ich freue mich für dich.« Er schenkt mir ein Lächeln, das jedoch erstirbt, als ein breiter Schatten über uns fällt.

»Was glaubt ihr nutzlosen Säcke eigentlich, was das hier wird? Ein beschissenes Plauderstündchen?«, schleudert uns Truppführer Briggs entgegen. An seinem verschwitzten Kopf treten zwei Adern dunkelrot hervor.

Alastair und ich rappeln uns blitzschnell auf, während Hayden sich nicht aus der Fassung bringen lässt. Ich bewundere seinen Mut und seine Ruhe.

»Soll ich euch auch noch eure Nase pudern? Euren Arsch abwischen?«, fragt Briggs.

Hayden stößt einen lachenden Laut aus, der sofort von Briggs mit einem vernichtenden Blick im Keim erstickt wird. »Findest du das etwa witzig, Colt?«

Hayden räuspert sich, ein kläglicher Versuch, seine Belustigung zu verbergen. »Nein.«

»Es heißt ›Nein, Truppführer Briggs‹! Und jetzt seht zu, dass ihr Land gewinnt, bevor ich euch dermaßen in den Arsch trete, dass meine Schuhsohle in euren Eingeweiden stecken bleibt!«, brüllt er und deutet mit einem wulstigen Finger auf die restlichen Rekruten von Trupp Zwei und Drei, die sich bereits in Aufbruchstimmung befinden. »Wir haben noch einen halben Tagesmarsch vor uns und müssen bis Sonnenuntergang am Stützpunkt sein!«

Alastair und ich packen in Windeseile unser Gepäck zusammen, um Briggs nicht den Hauch einer Chance zu geben, seine Drohung wahr zu machen.

Doch Briggs stoppt mich in dem Vorhaben, schnell außer Sichtweite zu gelangen. »Sterling!«

»Jawohl, Truppführer Briggs?«

Hayden und Alastair werfen mir einen entschuldigenden Blick zu, als sie sich zu den anderen gesellen.

»Du bist zwar jetzt die einzige Frau in Trupp Zwei, aber du und dein knochiger Arsch werden keine Sonderbehandlung bekommen, ist das klar?«

»Jawohl«, gebe ich zurück.

Wütend zieht er die Brauen zusammen.

»Äh, ich meine, jawohl, Truppführer Briggs.«

Er gibt einen gegrummelten Laut von sich, bevor er auf einmal stoppt, als meine Zimmergenossin zu uns stößt. Sein Gesicht wird rot und die Derbheit ist plötzlich wie weggeblasen. Und dann erinnere ich mich an den Abend, wo wir uns in Alastairs Zimmer mit Wein betrunken haben. Und Kenzies Geständnis.

»Wade«, sagt sie als Begrüßung, verzieht jedoch keine Miene.

Briggs nickt einmal kurz. »Mackenzie.«

Für einen Moment starren sie sich an, bis meine Freundin beschließt, die unangenehme Stille zu unterbrechen … nur um dann noch eins obendrauf zu setzen. »Wie geht’s deinem Furunkel?«

Die Augen meines Truppführers werden groß, sein rotes Gesicht noch mal eine Spur dunkler, während Kenzie unbeeindruckt eine Braue nach oben zieht.

Allein das Bild, das die beiden in dem Moment abgeben, ist urkomisch. Da fragt man sich, wer hier eigentlich das Kommando hat. Mühselig versuche ich, mein Lachen zu unterdrücken, doch ein kleines Schnauben schafft es an die Oberfläche.

Briggs Kopf schießt mit einem strengen Blick als Reaktion in meine Richtung.

Weil ich es mir nicht mit ihm verscherzen will, presse ich die Lippen aufeinander.

Kurz starrt er mich finster an, als überlege er sich, mit welchen barschen Worten er mich beschimpfen kann. Doch er zeigt Erbarmen und deutet mit seinem Doppelkinn auf die Formation, die meine Kameraden am Rand einer Lichtung bilden. »Abmarsch.«
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Meine Beine sind schwer von der endlosen Strecke, die wir zurückgelegt haben, und mein Rücken schmerzt unter der schweren Last meines Gepäcks. Ich weiß nicht, wie ich anfangs frohen Mutes sein konnte. Mittlerweile schreit jeder Muskel an meinem Körper vor Erschöpfung und jeder Schritt ist nur noch eine einzige Qual. Hinzu kommt, dass die Nacht hart, viel zu kurz und so nie vorgesehen war.

Nachdem Melvin sich das Knie ausgekugelt hatte, mussten wir notgedrungen einen ungeplanten Zwischenstopp einlegen und in einem provisorischen Lager zusammengepfercht schlafen. Meine versteiften Gliedmaßen danken es mir.

Aber nicht nur die Erschöpfung zehrt an meinen Kräften. Die Stimmung ist, seitdem wir Solvalor und somit offiziell die Region des königlichen Hofs hinter uns gelassen haben, immer drückender geworden, was vor allem an den bösen Blicken liegt. Böse Blicke von Menschen, die bei unserem Durchmarsch aus ihren Häusern kommen. Manche halten sich zurück, andere wiederum begegnen uns mit offenkundigem Misstrauen und Groll.

Ich weiß, dass der königliche Hof in Solsterra nicht bei allen einen guten Ruf genießt, was vor allem daran liegt, dass die Abgaben jedes Jahr schwerer zu stemmen sind. Trotzdem sind wir durch unseren gemeinsamen Glauben an die heilige Sonne und die Lichtkrieger der königlichen Armee, die ihr Leben riskieren und ihre Gabe nutzen, um das Reich vor der Dunkelheit und dem Schrecken zu schützen, vereint. Doch diese Anerkennung wird bei jedem Dorf, das wir passieren, weniger und macht für Feindseligkeit Platz.

Ein kleiner, dünner Junge mit löchriger Hose und verlumptem Hemd steht mit großen Augen am Rand eines Wegs, auf dem wir marschieren. Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, das aber erstirbt, als seine Mutter ihn am Arm packt und mir einen vernichtenden Blick zuwirft. Sie verschwindet in Windeseile in ihrer Hütte. Eine heruntergekommene, kleine Hütte, der ein Stück vom Dach fehlt.

Ein Stich durchzieht meine Brust beim Anblick dieses dürftigen Zuhauses, das meinem ähnlich kommt. Ich habe selbst einundzwanzig Jahre mit dem Nötigsten gelebt, jeden Tag mit der Armut und dem Hunger in Solsterra gekämpft … bis ich an den königlichen Hof kam. Und nun bin ich in eine goldene Uniform gekleidet, trage glänzende Schwerter und habe mir seit der Einberufung keine Gedanken mehr um das Überleben machen müssen. Anders als die Menschen hier. Anders als die Menschen in meiner Heimat … Wie es meinem Vater wohl geht …

Mein Magen verkrampft sich.

Je näher wir zu den Nebelwäldern vorrücken, desto kleiner werden die Dörfer und verschwinden schließlich ganz. Übrig bleiben nur verlassene Häuser, die von immer dichter werdenden Wäldern und düsterer Hügellandschaft verschlungen werden.

Der Himmel zieht zu, wird immer dunkler, und wir marschieren so lange, bis meine Erschöpfung die Überhand gewinnt.

Ich befinde mich in einer der hinteren Reihen, weit weg von Truppführer Briggs. Die Last meines Gepäcks drückt unaufhörlich auf meine Schultern und scheint bei jedem Schritt noch schwerer zu werden.

Mein Atem geht stockend, meine Sinne sind vernebelt. Ich merke erst, dass ich gefallen bin, als es schon zu spät ist und ein scharfer Schmerz durch meinen Körper zieht.

»Pass doch auf!«, schnauzt mich einer meiner Kameraden an, während ich versuche, mich unter dem Gewicht meines großen Gepäckbündels aufzurichten.

Der Rest macht einen großen Bogen um mich, um die taktische Truppenbewegung nicht zu unterbrechen.

Zwei starke Hände greifen unter meine Arme und helfen mir zurück auf meine wackeligen Beine. »Alles okay?« Hayden hält mir eine in Leder gewickelte Feldflasche unter die Nase und ich merke erst in diesem Moment, wie trocken meine Kehle ist.

Ich nehme drei große Schlucke, bevor ich ihm die Flasche zurückreiche und erfolglos versuche, den Dreck und die Nadeln von meiner Uniform zu streifen. Das satte Grün der Wiesen weicht immer mehr dem dichten Vorhang aus Geäst und Nadelbäumen. Nicht mehr weit und wir erreichen den Stützpunkt bei den Nebelwäldern. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus.

»Lass mich das nehmen.« Hayden will nach meinem Gepäck greifen, das ich beim Sturz verloren habe.

»Schon gut, ich schaffe das.« Ich bücke mich und bemerke eine dunkelrote Spur an meinem Schienbein, die durch die Uniform drückt. Vorsichtig ziehe ich den Stoff nach oben, um die Wunde zu inspizieren, als ein einzelner Blutstropfen mein Bein hinabrinnt und in meinem Stiefel verschwindet. Doch es ist glücklicherweise nur ein kleiner Schnitt.

»Bist du sicher?«, fragt Hayden. Eine glänzende Stirn ist das einzige Zeichen von Erschöpfung, das an seinem Körper zu sehen ist. Selbst das strahlende Lächeln sitzt noch wie an Tag eins.

Ich trete den spitzen Ast, der für den Schnitt zuständig war, zur Seite und schnappe mir das Bündel. »Ja. Ich habe sechs Monate in der königlichen Armee überlebt. Ich werde nicht zusammenbrechen wegen eines blöden Astes.«

Hayden lächelt zufrieden. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«
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Die Spannung in der Luft ist greifbar wie der kalte Nebel, der uns mittlerweile von allen Seiten umgibt und tief zwischen den Ästen hängt. Das rollende Grollen von Donner ist bereits in der Ferne zu hören und Beklemmung macht sich in mir breit. Sie äußert sich als eiskalter Schauer, der seit dem Betreten der Nebelwälder ein Dauerbegleiter ist.

Meinen Kameraden scheint es ähnlich zu gehen. Das vereinzelte Knacken von Zweigen auf dem von Moos bedeckten Boden, der uns durch die Berge hindurchführt, ist das einzige Zeichen unserer leisen Ankunft. Doch unsere Sinne schreien und sind hellwach.

Hinter jedem Baumstamm und jeder dichten Nebelwolke könnte eine Gefahr lauern. Denn dieser Ort, so friedlich er im Moment auch wirken mag, bedeutet nichts Geringeres als den Tod – für viele zumindest.

Er beheimatet die dunkelsten Kreaturen aus dem Schattenreich, deren abscheulichen Klauen zahlreiche Zivilisten und Soldaten zum Opfer gefallen sind. Und ausgerechnet wir sollen uns dem stellen, sollen unsere dritte Prüfung inmitten dieser tödlichen Wälder absolvieren, um uns für das königliche Reich zu beweisen und in die Garde aufgenommen zu werden.

Ruhm. Anerkennung. Ehre.

Das erwartet einen, sobald man die Prüfungen erfolgreich absolviert hat. Für viele bedeutet das konkret nie wieder Hunger, Armut oder Kälte. Sicherheit in einem Leben voller tödlicher Risiken.

Ein plötzlicher Ruck durchzuckt meinen Körper, als ich mit meinem Stiefel gegen etwas Hartes stoße. Ich blicke nach unten, um zu sehen, was mich ins Straucheln gebracht hat. Meine Gedanken überschlagen sich in einem Strudel aus Angst, Grauen, Schock. Denn vor der harten Spitze meines Schnürstiefels ragt ein weißes, langes Objekt. Ein Knochen. Unweigerlich denke ich, dass er zum Körper eines Menschen gehört haben muss.

Er ist von verfärbten Stellen und feinen Rissen gezeichnet. Stumme Narben, die von vergangenen Schlachten — oder Prüfungen — erzählen.

Ob dieser Knochen wohl von einem Rekruten –

Mein Magen krampft zusammen. Alles an meinem Körper krampft zusammen, als sich ein düsterer Gedanke in meinem Kopf ausbreitet.

Was ist, wenn sie es gewesen ist?

Tränen schießen mir in die Augen, während mein Herz schwer in meiner Brust liegt. Meine Umgebung verschwimmt und ich weiß, dass mich ein Strudel an Emotionen überkommen wird, wenn ich mich jetzt nicht davon losreiße.

Nein.

Es ist nicht sie. Es ist nicht sie. Es ist nicht sie!

Ich wiederhole die Phrase so lange in meinen Gedanken, bis sich meine Atmung etwas beruhigt und ich meinen erschöpften Kopf halbwegs überzeugen kann.

»Ach du Scheiße, ist die groß.« Alastair.

Erst jetzt bemerke ich seine Anwesenheit.

Er steht mit einigem Abstand von mir entfernt. Mit gestrecktem Kinn und weit aufgerissenen Augen starrt er in die Luft, während der Rest von Trupp Zwei und Drei bereits hinter dem Nebel zu verschwinden droht.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, stelle mich neben seinen stocksteifen Körper und sehe dann, was ihn so völlig aus der Fassung bringt.

»Was ist das?« Meine brüchige Stimme wird beinahe verschluckt von dem Nebel um uns herum, der einen kurzen Blick auf massive Steinmauern und hochragende Türme freigibt.

Aus der Ferne wirkt die graue Festung wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit, das sich auf einem der vielen Berge stolz über den Nebelwäldern in den dunklen Himmel erhebt. Ihre Türme sind verwittert und das Gemäuer scheint fast mit dem Nebel zu verschmelzen, der die rauen Konturen umspielt. Tiefe Wolken ziehen über den Türmen hinweg, werfen helle Blitze von sich und tauchen das Gebäude in ein unheilvolles Licht, verleihen der Festung eine düstere Aura, die sich wie eine Decke über einen legt und nichts als Unbehagen zurücklässt.

»Das ist … die Nebelfestung.« Alastair schluckt. »Der Stützpunkt.«
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»Sterling! Sinclair! Habe ich euch dreckigen Jammerlappen etwa erlaubt, euch vom Trupp zu entfernen?« Kaum haben wir die letzten Schritte zur Festung erklommen, kommt auch schon Briggs auf uns zugestürmt, doch meine Aufmerksamkeit wird sofort von den Soldaten gefangen genommen, die inmitten des großen Innenhofs geschäftig umhergehen.

Der Klang ihrer Stiefel hallt im Einklang mit dem nahen Gewitter auf dem gepflasterten Boden und erfüllt den Hof mit einer Atmosphäre der Disziplin. Anders als ihre Körperspannung sind ihre Augenringe tief und ihre Stirnen von Falten durchzogen, die von unzähligen Stunden des Kampfes zeugen. Die Zeit für Schwächen ist vorbei.

Trotz ihrer Müdigkeit strahlen ihre Gesichter Entschlossenheit aus, ihren Pflichten nachzukommen, standhaft zu bleiben und für das zu kämpfen, woran sie glauben – das königliche Reich von Solas.

Einige führen Wartungsarbeiten an ihrer Ausrüstung durch, andere trainieren in kleinen Gruppen, sowohl Kampftechniken als auch die Lichtbeschwörung, und wiederum andere machen sich auf den Weg zu ihrer Patrouille in den Wäldern.

»Sterling!«, donnert Briggs mich an. Ich gehe gerade so einem Speicheltropfen aus dem Weg, der aus seinem Mund geschossen kommt. »Du und dein knochiger Arsch habt ein letztes Mal meine Geduld –«

Ein lauter Knall unterbricht Truppführer Briggs in seiner Tirade, als eine Tür aufgeschlagen wird. Sofort weichen die Soldaten des Patrouillentrupps zurück und als ich den Grund dafür sehe, setzt mein Herz einen Schlag aus. Und noch einen. Und noch zwei weitere.

Meine Kameraden senken beim Anblick ihres Generals demütig die Köpfe, machen eilig Platz für ihn und in der Stille könnte ich schwören, dass ein kollektives Luftanhalten zu hören war.

Bei der heiligen Sonne. Ich werde mich nie an seinen Anblick gewöhnen. Seine Anmut, seine Autorität, der schiere Wille in seinem Blick, der ein festes Ziel vor Augen hat. Erleichterung huscht über sein Gesicht, als er mich inmitten der Menge entdeckt.

Es braucht nur drei große Schritte und im nächsten Moment steht er direkt vor mir und nimmt mein Gesicht in seine starken Hände. Als ich den Kopf in den Nacken lege, um ihn anzusehen, treffen seine Lippen auf die meinen. Blaze küsst mich, genau hier und jetzt, als wären wir allein, als könnte ihn nichts und niemand davon abhalten, das zu nehmen, was er begehrt.

Es ist, als ob ein schweres Gewicht von meinen Schultern genommen wird, weil er der einzige Mensch ist, der mich so schwerelos fühlen lässt. Der Kuss ist kurz, beinahe verzweifelt. Alle Emotionen kommen in uns hoch, treffen sich dort, wo sich unsere Lippen berühren. Sehnsucht. Erleichterung. Freude.

Der Generalstab ist schon früher angereist, während sich die Ankunft der Lichtrekruten um einen Tag verspätet hat. Ein ganzer Tag, in dem er kein Zeichen von unseren beiden Trupps erhalten hat.

Mit zittrigem Atem lässt er von mir ab, als könnte er seit meiner Ankunft am Stützpunkt zum ersten Mal wieder Luft aufnehmen. Seine Augen huschen über mein Gesicht, sein Blick durchbohrt mich mit dieser Intensität, die mich seit Tag eins in ihren Bann zieht.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Er geht ein Stück zurück, um mich zu betrachten, und dann merke ich zum ersten Mal die Stille und die fassungslosen Gesichter meiner Kameraden und der Soldaten in unserer unmittelbaren Nähe.

»Mir geht es gut«, versichere ich ihm. Zur Verstärkung lege ich mein Gepäck ab und richte mich kerzengerade auf.

Doch ich kann ihm nichts vormachen. Das konnte ich nie.

Seine Augen suchen meinen Körper gezielt ab und hinterlassen ein sehnsuchtsvolles Kribbeln auf meiner Haut, das aber stirbt, als sich seine Züge verhärten. Sein Blick haftet auf meinem Bein, wo das Blut meiner Schnittwunde dunkelbraun auf dem Stoff klebt.

»Was ist passiert?« Blaze kniet sich vor mich hin, zieht den Stoff meiner Hose sanft nach oben.

Leises Gemurmel geht durch die Reihen bei dem ganz und gar ungewöhnlichen Anblick; der General ist auf seinen Knien. Vor mir.

Seine Finger fahren behutsam an meiner Haut entlang – die Geste das komplette Gegenteil seiner Mimik.

»Ich bin hingefallen, halb so wild«, versuche ich beruhigend.

Blaze mahlt angespannt mit dem Kiefer, betrachtet die kleine Wunde noch für einen Moment, bevor er sich aufrichtet und sich mit eiskaltem Zorn an Briggs wendet. »Wieso hat sich niemand um ihre Wunde gekümmert?«

»General?«, fragt Briggs perplex.

»Warum verdammt noch mal wurde Soldat Sterling nicht angemessen behandelt?«, zischt er hervor. »Denkst du etwa, dass du die medizinische Versorgungsausrüstung zum verfluchten Spaß dabeihast?«

»Nein, General.« Briggs wird unter dem gefährlichen Ausdruck in Blaze’ Augen kreideweiß. »Ich – ich weiß nicht, wie das passiert ist. So unbeholfen wie sie ist.«

Über Blaze’ Miene huscht ein gefährlicher Schatten. »Unbeholfen?« Er ballt die Hände zu Fäusten.

»G-General, ich –«

»Es ist okay. Es ist nur ein kleiner Schnitt«, hake ich dazwischen, um Schlimmeres zu verhindern. So gerne ich auch Briggs in seine Schranken gewiesen sehen würde.

Blaze wendet sich widerwillig von Briggs ab. Sein Ausdruck wird weicher, als er auf mich fällt.

»Mir geht es gut.«

Er sucht mein Gesicht ab, nickt nach einem Moment und umklammert es wieder sanft mit den Händen. Sein Daumen fährt langsam über meine Wange und ich genieße die Berührung so sehr, dass meine Augenlider flattern.

»General.« Eine fremde Stimme katapultiert mich zurück in die nüchterne Gegenwart. Ein rotbäckiger Soldat mit einer Uniform, die viel zu groß für seinen schlanken Körper ist, steht neben uns.

Er rückt etwas von meinem Gesicht ab, seine Augen verlassen mich aber nicht für eine Sekunde, als er dem Soldaten entnervt entgegnet: »Was?«

»Der Oberbefehlshaber will Sie sehen, General.«

Blaze mahlt mit dem Kiefer, dann nimmt er seelenruhig eine silberweiße Locke, die mir in die Stirn fällt, zwischen Zeigefinger und Daumen. Er zieht daran und lässt sie wieder zurückspringen, bevor er einen Kuss auf meine Lippen drückt. Und bei der heiligen Sonne will ich, dass dieser Kuss niemals endet.

Seine Lippen liegen hauchzart auf meinen, als hätte er die Sorge, dass ich unter seiner Berührung zerbrechen könnte. Und dennoch sprühen Funken zwischen uns, die so groß sind, dass sie ein Feuerwerk auslösen könnten.

Blaze löst sich von mir, ganz langsam, und in seinem gläsernen Blick sehe ich, dass es ihm genauso gehen muss, dass er das auch gefühlt haben muss. Es immer noch fühlt.

Ein Räuspern erinnert ihn an seinen Auftrag.

Es ist mucksmäuschenstill, als er sich von mir weg und an Briggs wendet, der neben einem verblüfft dreinblickenden Alastair steht. »Bringt Soldat Sterling in mein Schlafquartier.«

»Aber General, für die Rekruten ist der Schlafsaal im Untergeschoss vorgesehen.«

»Ich sagte«, presst Blaze zwischen den Zähnen hervor, »bringt sie. In mein. Verdammtes. Schlafquartier.«

Briggs nickt mehrmals ganz schnell. »Zu Befehl, General.« Sein sonst purpurrotes Gesicht hat jegliche Farbe verloren und hinterlässt einen reumütig dreinblickenden Truppführer.

Es geschehen noch Zeichen und Wunder.
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Zehn graue Korridore, sechs hölzerne Türen, drei steinerne Treppen später und ich befinde mich in Blaze’ Schlafquartier. Briggs grummelt vor sich hin, als er mich geradezu in den Raum schiebt und dann genervt abdampft. Ich lasse meine Ausrüstung neben der dunklen Tür nieder und sehe mich um.

Das Schlafquartier ist spärlich eingerichtet, was der Tatsache geschuldet sein muss, dass Blaze die meiste Zeit seinen Pflichten am königlichen Hof nachkommt. Daher gibt es auch nur das Nötigste. Ein schlichter Schreibtisch, der mit Karten, Briefen und Einsatzplänen gesäumt ist, ein paar wild im Raum verteilte Schwerter, Dolche und andere gefährlich glänzende Waffen, deren Namen ich noch nicht kenne, und ein Feldbett mit einer dünnen Decke, auf das ich geradewegs zusteuere.

Erschöpft von der langen Anreise lasse ich mich auf das Bett fallen, strecke meine schmerzenden Gliedmaßen aus und genieße für einen Moment die Ruhe.

Die Gedanken an die bevorstehende Prüfung werden von meiner Müdigkeit langsam zurückgedrängt und lassen nur noch das leise Summen entfernter Aktivitäten auf dem Stützpunkt zurück, bis meine Augen schwer werden. So schwer, so schwer …

Ein polterndes Geräusch lässt mich aufschrecken und mein Blick fällt auf direktem Weg zum Fenster. Ein schwaches Licht dringt durch die kleine Öffnung und taucht das Schlafquartier in ein gedämpftes Glühen. Die Abenddämmerung.

Ich habe den ganzen Nachmittag verschlafen. Verdammt, ich habe den Appell verpasst, der sich aufgrund unserer verspäteten Anreise auf die Mittagszeit verschoben hat. Briggs wird mir den Kopf abreißen …

Schnell rappele ich mich auf, glätte den Stoff meiner goldenen Uniform und schaue mich im Raum um. Von Blaze ist keine Spur zu sehen. Vermutlich ist er mitten in irgendwelchen strategischen Besprechungen. Ich bin immer noch allein, doch –

Ein Blatt Pergament, das vor der geschlossenen Tür liegt, erregt meine Aufmerksamkeit. Es muss jemand unter der Tür durchgeschoben haben.

Ich tapse durch das Zimmer und greife voller Vorfreude nach der handschriftlichen Notiz, in der Hoffnung, dass es eine Nachricht von Blaze sein könnte. Doch ich erstarre. Das Blatt gleitet mir aus den Fingern, als die bedrohlichen Worte in meinem Kopf ankommen.

Du hast mir meinen besten Freund genommen, jetzt nehme ich dir deinen. Wenn du Sinclair jemals wieder lebend sehen willst, dann komm in die Nebelwälder, sobald es dunkel ist. Allein. Lass uns das zu Ende bringen, was wir begonnen haben.



KAPITEL 31
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Mein Herz beginnt, wild zu pochen, meine Hände werden ganz feucht. Grauen. Das absolute Grauen überkommt mich, lähmt jeglichen rationalen Gedanken und lässt meine Sinne nur auf die Drohung fokussieren, die ich eben noch in den Händen hielt.

Alastair.

In den Nebelwäldern.

Mit Callum.

Die Vorstellung, dass Alastair etwas passieren könnte …

Hastig werfe ich einen Blick zum Fenster. Die Nacht setzt ein, nicht mehr lange und Callum könnte seine Drohung wahr werden lassen, könnte mir den ersten richtigen Freund nehmen, den ich seit Lysaras Tod hatte. Mein Verstand kämpft gegen die finsteren Gedanken an, während die Angst in mir hochsteigt, und plötzlich denke ich nicht mehr, sondern handele nur noch, gesteuert von der unerschütterlichen Panik. Ich greife wie blind nach Blaze’ Waffen, die in seinem Schlafquartier verstreut liegen.

Ich schnalle mir ein großes Langschwert, zwei Dolche und einen Degen um. Nicht zu viel, sodass meine Beweglichkeit eingeschränkt werden könnte, aber genug, um es hoffentlich mit Callum aufnehmen zu können. Hastig binde ich meine Stiefel noch einmal fest und stelle sicher, dass alles an Ort und Stelle ist, bevor ich mich auf den Weg durch die Festung mache.

Kalte Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, während ich jeden einzelnen Schritt mit präziser Vorsicht setze – mich durch die von Kerzenschein beleuchteten Korridore stehle, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden.

Als ich das Geräusch von Stiefeln auf gepflastertem Boden höre, ducke ich mich in den Schatten einer Steinsäule, bis die Gefahr vorbei ist.

Ich setze meinen Weg durch die Nebelfestung fort – verstecke mich hinter dunklen Ecken, schleiche durch die Korridore und renne, sobald die Luft rein ist, und das so lange, bis ich sicher bin, dass sämtliches Blut in meinen Adern purem Adrenalin gewichen ist.

Um den Innenhof zu meiden, wähle ich eine Route, bei der ich hoffe, dass sie mich ungesehen aus dem Stützpunkt führt. Nachdem ich knarrende Holztüren und verlassene Flure passiere, finde ich schließlich einen Seiteneingang, der mich geradewegs in die Dunkelheit der stürmischen Nacht leitet.

Kurz überkommt mich Panik, die ich aber besiege, indem ich eine kleine Lichtkugel beschwöre. Sie spendet mir genug Helligkeit, um mir nicht bei der nächsten Gelegenheit ein Bein zu brechen und gleichzeitig, um unentdeckt aus der Festung zu schleichen. Je weiter ich in die Nebelwälder vordringe, desto mehr nähere ich mich dem tobenden Gewitter. Der Stützpunkt gerät in meinem Rücken in Dunkelheit, die zuerst die Konturen der Mauern und schließlich auch die Flammen der Nachtwache verschluckt.

Mit jedem Schritt wird meine Anspannung drückender, meine Furcht größer, dass Alastair etwas zustoßen könnte, und die Gewissheit, dass nicht nur Callum, sondern ein weitaus schlimmerer Feind hinter jedem Baumstamm, hinter jedem Strauch stecken könnte, stärker. Jetzt, da die Nacht eingekehrt ist …

Meine Sinne fokussieren sich auf jedes Geräusch, das mich zusammenzucken, und jede noch so kleine Bewegung, die mich nach dem Heft meines Schwerts greifen lässt.

Ich weiß nicht, wohin ich muss, weiß nicht, wo ich Alastair finden könnte. Aber ich werde nicht ruhen, bis ich es getan habe. Bei der Sonne, er ist mein bester Freund und ich muss ihn retten. Nur wegen mir sitzt er in diesem Schlamassel.

Aber ich werde ihn nicht im Stich lassen.

Niemals wieder werde ich jemanden im Stich lassen.

Der Nebel wird so dick, dass selbst meine Lichtkugel kaum noch eine Chance hat, gegen das dicke Grau anzukommen, und auch ich fühle mich, als würde mich die Dunkelheit langsam verschlucken, bis ich auf eine Lichtung im Wald stoße.

Sie ist von den Nebelschwaden verschont geblieben und wird vom sanften Schimmer des Monds beleuchtet, der sich für einen kurzen Augenblick durch den dunklen Wolkenvorhang seinen Weg bahnt. Die umliegenden Bäume werfen gespenstische Schatten auf die Lichtung. Das Rascheln ihrer Nadeln und Blätter klingt wie ein unheimliches Flüstern, das mich warnt – vor diesem Ort warnt, der mir auf bizarre Weise bekannt vorkommt …

Ein Schauder läuft mir den Nacken hinab, als ich die vertrauten Umrisse erkenne. Die Erinnerung an den Albtraum mit Lysara, die genau auf dieser Lichtung stand und vom Schattenerben angegriffen wurde, sehe ich plötzlich so deutlich vor mir, als würde es wieder passieren. Genau hier und jetzt. Am selben Ort, zur selben Stunde, aber eine andere Schwester.

Ich kann das Flüstern der Schattenwesen fast hören – kann hören, wie sie gemeinsam mit ihrem dunklen Herrscher durch die Wälder schleichen, auf der Suche nach ihrer nächtlichen Beute, und wie sie nach meinem Blut lechzen. Jedes Rascheln im Unterholz lässt meine Panik größer, meinen Atem flacher, meinen Herzschlag schneller werden.

Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm.

Ich blicke mich um, drehe mich im Kreis, doch sehe nichts als schwarze Gestalten meiner Vorstellung – oder doch Realität? Ich ziehe mein Schwert.

Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm. Sind das Schritte?

Das Schwert in meinen zitternden Händen reflektiert das Mondlicht, sodass es mich beinahe blendet. Vorsichtig drehe ich die Klinge, nur um in der Spiegelung einem bösen Grinsen entgegenzublicken.

Ein Schrei entfährt meinem Mund, der durch eine starke Hand erstickt wird, während die zweite einen Dolch an meine Kehle drückt.

»Pssst. Hab keine Angst, kleine Sterling«, züngelt mir Alric ins Ohr.

Was tut er hier? Er musste nach meinem Sieg in der ersten Prüfung die Armee verlassen …

Sein Atem kriecht feucht an meinem Hals entlang. »Ich will nur ein bisschen …« Er lässt die scharfe Klinge an meiner Kehle entlang zu meinem Schlüsselbein wandern. »Spielen.«

Er schreit auf, als ich ihm mit aller Kraft in die Hand beiße. »Du Miststück!«, donnert er mich an.

Ein kupferner Geschmack macht sich in meinem Mund breit, bevor er sich losreißt und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht seine blutende Hand inspiziert.

Ich spucke das Blut aus und richte mein Schwert eisern auf ihn. »Was machst du hier? Wo ist Alastair?«

Alric schenkt mir ein bösartiges Grinsen. »Ich konnte doch nicht gehen, ohne mich angemessen von dir zu verabschieden.«

Ich schlucke schwer. Mein Körper bebt. »Wo. Ist. Alastair?«

»Alastair?«, ertönt es von der anderen Seite der Lichtung.

Heftig schrecke ich zusammen und schwenke mein Schwert in die Richtung, aus der Callum das Dickicht des Walds verlässt.

»Oh, keine Sorge, Sterling«, beginnt Callum mit einem raubtierhaften Lächeln. »Sinclair geht es gut.«

Mit schnellen Schritten nehme ich von Alric Abstand, positioniere mich so, dass ich beide im Blick habe und strecke mein Schwert drohend in die Luft. Ich beschwöre Licht, lasse es an meinen Händen hinauf zur Klinge sausen, sodass es die spitze Waffe einhüllt und noch gefährlicher macht.

Ein krächzendes Lachen ertönt in meinem Rücken. In Windeseile drehe ich mich um.

»Süß, kleine Sterling.« Rona hantiert mit einer Lichtkugel, die sie sich von der einen Hand in die andere wirft. »Aber haben dir deine Eltern nicht beigebracht, wie man seine Gäste anständig begrüßt?«

Sie umzingeln mich wie Raubkatzen, die mit ihrer Beute spielen, bevor sich eine von ihnen auf sie stürzt, um sie zu zerfleischen. »Oh, richtig, du bist ja eine Halbwaise. Wie tragisch.«

»W-was habt ihr mit Alastair gemacht?«, frage ich, drehe mich dabei permanent, um niemanden aus den Augen zu verlieren.

»Wir?« Alric lacht böse. »Wir könnten unserem kleinen Alastair doch nie etwas antun.«

»Zumindest …« Rona legt sich den Zeigefinger an die dunkelroten Lippen und tut so, als müsste sie nachdenken. »… nicht heute.«

»Wer hätte gedacht, dass es so kinderleicht ist, dich reinzulegen?«, beginnt Callum. »Nur ein paar Worte, über deinen Freund, der in Gefahr schwebt, und du kommst angerannt wie ein aufgescheuchtes Huhn. Aber ich schätze, das war schon immer dein Problem, Sterling, zu viele Gefühle und zu wenig Verstand.«

»Was wollt ihr von mir?«

»Ein durchbohrtes Herz für ein durchbohrtes Herz«, fordert Callum.

»Du hast einen von uns getötet.« Alric fährt mit einem Finger schalkhaft an seiner Klinge entlang. »Jetzt wollen wir einen von euch tot sehen.«

Mein Herz rast. »Sagt mir, wo Alastair ist.«

»Oh, keine Sorge, das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, lag er neben seinem kleinen Freund im Bett. Haben gekuschelt und gekichert, sodass mir kotzübel wurde.« Callum verzieht sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze. »Diese dreckigen –«

»Sag noch ein verdammtes Wort und ich hacke dir deine Eier ab und stopfe sie anschließend in deinen Rachen, bis du elendig daran erstickst.« Kenzie.

Ich weiß nicht, wie sie das angestellt hat, aber sie ist wie aus dem Nichts hinter Callum aufgetaucht und drückt ihm ein Messer an die Kehle.

Ich bin beeindruckt und gleichermaßen erschaudere ich. »Was tust du hier?« Nein, sie kann nicht hier sein. Sie darf nicht hier sein. Ich kann sie nicht auch noch in Gefahr bringen.

»Ich habe dich gesehen. Im Flur.« Ihre hellblauen Augen strahlen verschwörerisch im Mondlicht. »Und gleich danach diese Bastarde. Glaubst du, ich lasse dich allein, Zimmergenossin?«

Callum lacht dreckig. »Mackenzie, oder?«

Kenzie drückt als Antwort die Klinge noch ein Stück tiefer gegen seine Haut, wodurch augenblicklich dunkles Rot herausgequollen kommt.

»Ich muss sagen, ich habe dein unverblümtes Mundwerk immer bewundert«, krächzt Callum. »Nur leider fehlt deinen Worten noch die gewisse … Überzeugungskraft.« Er rammt ihr mit dem Ellbogen in den Magen und entfacht damit das reinste Chaos.

In einem Moment werde ich umzingelt, im nächsten feuert Rona eine Lichtkugel auf mich. Gerade noch rechtzeitig ducke ich mich, während die Kugel zischend über meinen Kopf hinweg fliegt und in der Dunkelheit explodiert. Kaum habe ich mich wieder aufgerichtet, kommt bereits die nächste angeschossen.

Ich beschwöre einen Lichtschild, der mich vor den flammenden Angriffen schützt. Im Augenwinkel sehe ich, wie Kenzie den wütenden Schlägen von Callum ausweicht und zu schnellen Gegenangriffen ansetzt. Ihre Bewegungen sind geschickt und flink, als plötzlich Alric in ihrem Rücken auftaucht.

»Kenzie!«, rufe ich und werfe ihr durch ein kleines Loch in meinem Schutzschild den Degen zu, den ich mir aus Blaze’ Zimmer geschnappt habe. Sie fängt ihn, schmeißt sich in das Gras, weicht damit gerade noch so einem tödlichen Schwerthieb aus, der sie den Kopf gekostet hätte. Dann ist sie wieder auf den Beinen und kämpft mit den beiden Klingen in der Hand tapfer weiter.

Adrenalin pumpt durch meine Adern, die wild pochen, während ich unentwegt mit aller Kraft den leuchtenden Schild aufrecht halte.

»Willst du dich etwa die ganze Nacht hinter deinem Schild verstecken, während deine Freundin für dich kämpft, kleine Sterling?« Rona lacht gehässig und hämmert erneut Lichtkugeln gegen meine Barriere. »Ts, erbärmlich. Aber was anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet.«

Eine große Lichtkugel lässt meinen Schild erbeben. Doch ihre Worte treffen viel härter. Ich kann mich nicht vor dem Verstecken, was ich fürchte.

Ich kann es nicht und ich werde es auch nicht.

Nie. Wieder.

Ich schiebe alles beiseite. Meine Angst, meine Sorgen, meine Panik. Mein Blick bleibt fest auf Rona gerichtet, während ich meinen Lichtschild verschwinden lasse, meine Verteidigung aufgebe und nun mit dem vor ihr stehe, was mir bleibt. Meine Entschlossenheit, meinen Freunden zu helfen.

»Sieh mal an«, züngelt sie.

Die Luft im Hintergrund ist gefüllt vom Klirren der Schwerter und tobendem Gewitter, während sich Kenzie weiterhin einem erbitterten Schlagabtausch mit Callum und Alric liefert.

»Hast wohl doch noch einen Arsch in der Hose.« Die Mordlust in Ronas Augen mag mir Angst machen, aber ich lasse mich nicht abbringen.

Ich gehe einen Schritt auf sie zu und sie tut es mir gleich, fasst dabei an das Heft ihres Schwerts und ich ziehe meins, stürze mich auf sie. Doch sie lässt die Waffe los und feuert stattdessen eine heimtückische Lichtkugel auf mich ab.

Mit einem schnellen Ausweichmanöver will ich der heißen Kugel entkommen, aber es ist zu spät. Sie trifft mich mit voller Wucht. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Körper, als ich am Bauch getroffen und zurückgeworfen werde.

Ein krächzendes Lachen folgt auf meinen Sturz.

Ich zwinge mich dazu, mich schnell wieder zu sammeln, nutze den Moment von Ronas Schadenfreude und feuere zurück.

Zuerst treffe ich sie an der Schulter. Ein quiekender Schrei entfährt ihr, als meine Lichtkugel eine apfelgroße Brandwunde hinterlässt, dann treffe ich sie am Schenkel, am Schienbein, am Bauch.

Wut sammelt sich in mir, lodert in mir wie ein Feuer und ich lege all meine Kraft und meinen Fokus in meine Lichtbeschwörung und deren Kugeln, die mir aus den Handflächen geschossen kommen, sobald ich sie wieder geworfen habe.

In einem unaufhörlichen Tempo mache ich weiter, so lange, bis Ronas Körper von roten Flecken überzogen ist, ihre krächzenden Schreie unaufhörlich werden und sie mit letzter Kraft einen Lichtschild beschwört, um sich so von meinen frontalen Angriffen zu schützen.

»Du –« Ihr Lichtschild flackert schwach. »Du bist eine dreckige, kleine Schlampe. Du und deine Freunde, ihr werdet leiden, das schwöre ich!«

Ihre hässlichen Worte weichen einem ohrenbetäubenden Schrei, als mein kleines Flugwesen auftaucht, geschickt um Ronas dürftiges Schild herumfliegt und sich an ihr zu schaffen macht. Mit seinen hell leuchtenden Klauen krallt es sich an Ronas Gesicht fest, bevor es mit seinen spitzen Zähnen auf die Augäpfel einhackt.

In aller Eile versucht Rona, sich das Tier vom Kopf zu reißen, verbrennt sich allerdings augenblicklich an dem flammenden Fell.

Sie krächzt in völliger Verzweiflung, als sie langsam und grausam auf beiden Augen erblindet. Panik erfüllt ihr von Blut überzogenes Gesicht, während sie um sich schlägt, in der Hoffnung, irgendeine Orientierung zu finden. Ihre verzweifelten Schreie hallen durch die Luft wider, doch die Worte sind unverständlich und verloren in ihrer Qual. Und in diesem brutalen Moment überkommt mich ein Gefühl der Gnade. Ein markerschütternder Schrei durchdringt die Luft, als sie von einer mit letzter Kraft von mir beschworenen Lichtkugel getroffen wird.

Das Licht verschlingt sie in einem Wimpernschlag von Kopf bis Fuß. Das Feuer lodert grell und gnadenlos, verzehrt alles, was ihr Leben war, und hinterlässt nichts als Knochen und verbranntes Fleisch. Galle steigt von meinem Magen hoch, bei dem, was ich sehe, bei dem, was ich rieche, bei dem, was ich soeben getan habe.

Ich betrachte meine zitternden Hände, die nicht mehr zu meinem Körper zu gehören scheinen. Denn alles ist blass und grau. Meine Gabe ist erschöpft, meine Sinne sind stumpf.

»Lyn!« Kenzies Schrei durchdringt meine vernebelten Gedanken, reißt mich aus einem düsteren Ort in meinem Kopf, für den ich jetzt keinen Platz habe. Ein kalter Schauer durchfährt mich, als ich sehe, dass sie auf dem Boden liegt, von Callums schwerem Körper eingezwängt wird und ihm maßlos ausgeliefert ist.

Er hält einen Dolch in der Hand, bereit, den letzten Stoß auszuführen.

Ohne eine Sekunde zu vergeuden, ziehe ich mein Schwert, stürme auf Callum zu, stolpere über etwas Steifes und bemerke Alrics leblosen Körper, der mit aufgeschlitzter Kehle vor mir auf dem Boden liegt.

»Deine Freundin hat gut gekämpft«, wirft Callum über die Schulter. Sein Blick bleibt für einen Moment reuevoll auf dem Leichnam seines Freundes haften, bevor er zu purer Mordgier wechselt.

»Bastard!« Kenzie versucht, sich zu winden, doch bewegt sich keinen Zentimeter unter dem schweren Gewicht ihres Peinigers.

Callums ausgestreckte Hand zuckt und ich verkrampfe am ganzen Körper.

»Lass sie gehen!«

Er hält mit dem Dolch inne.

»Lass sie gehen«, flehe ich verzweifelt. Meine Stimme bricht. »Ich gebe dir, was du willst, wir bringen es zu zweit zu Ende, aber. Lass. Sie. Gehen.«

»Es ist okay, Lyn.« Kenzie blickt mich an. Lächelt mich an. Mackenzie Evergreen lächelt mich an.

Eine Träne entwischt aus meinem Auge und landet auf dem dunklen Boden.

»Putzig.« Callum wirft mir ein polemisches Grinsen über die Schulter zu und entblößt dabei seine gelben Zähne. »Aber anders als du, Sterling, habe ich kein Herz.«

Der besagte Körperteil pocht so schnell hinter meinen Rippen, dass es sich beinahe überschlägt.

»Und deine Freundin hier jetzt auch nicht mehr.«

»Nein!«, schreie ich und versuche panisch, an meine Schatten zu appellieren, die jetzt, da ich nicht mehr in Blaze’ Nähe bin, unerreichbar scheinen. Doch da ist es schon geschehen.

Ein fürchterliches Knirschen ertönt, als er den Dolch mitten in Kenzies Brust rammt und mit einem teuflischen Grinsen von ihr aufsteht.

»Nein!«

Ein letztes Aufkeuchen, dann ein Zucken und ihre Augen werden trüb, ihr Körper verliert an Anspannung und ich sehe zu, wie Kenzies Leben erlischt. Direkt vor meinen Augen.

Die Welt bleibt stehen, nur um sich dann auf den Kopf zu stellen.

Mein Herz rast, nur um dann wieder ein paar Schläge auszusetzen.

Meine Gedanken kreisen wirr, nur um dann eine völlige Leere zurückzulassen.

Kenzie.

Ist.

Tot.

Und ich habe es nicht verhindert.

Das Atmen fällt mir schwer, denn jeder Versuch wird von einem tiefen Schluchzen begleitet. Tränen strömen mir unaufhörlich die Wangen hinab. Eine Welle aus Schock und Entsetzen überkommt mich, reißt mich auf den Boden, direkt vor ihren leblosen Körper.

»Kenzie!« Ich packe sie an den Schultern, schüttele heftig im verzweifelten Versuch, das Leben in ihren Körper zurückzubringen. Doch sie ist weg. Für immer weg.

»Sieht so aus, als wären nur noch wir beide übrig, Sterling.«

Mein tranceartiger Zustand lässt mich kaum los, doch ich muss. Ich reiße mich von Kenzies Anblick los und greife intuitiv nach meinem Schwert.

»Warum?«, bringe ich erstickt hervor, wende mich mit letzter Kraft an Callum und blicke ihm tief in das von Bösartigkeit zerfressene Gesicht.

»Warum?« Callum lacht gehässig. »Du dumme Schlampe hast Marcus getötet.«

Ich gebe kraftlos von mir: »Ich habe ihn in der Prüfung fair bes–«

»Fair«, spuckt Callum mir entgegen. »Dein lächerlich schwacher und nichtsnutziger Körper gegen einen zwei Köpfe größeren und dreimal so breiten Rekruten.« Seine Züge ändern sich schlagartig von Belustigung zu blanker Rage. »Denkst du wirklich, ich bin so dumm, um dir diese Geschichte abzukaufen?« Die Ader auf seiner Stirn tritt wild pulsierend hervor. »Und dann kam auch noch dieser beschissene General.«

Ich halte inne.

»Oh, keine Sorge, Sterling, ich weiß alles. Spätestens nachdem er für dich Rache genommen hat.« Er lacht schelmisch. »So handelt niemand, der bei klarem Verstand ist. Soll ich dir sagen, was dein Liebhaber angestellt hat? Was er mit uns gemacht hat? Wie er uns bestraft hat, nach der Sache im Flur?«

Ich bleibe still, denn mein Körper ist taub, so taub.

»Zuerst hat er uns die Scheiße aus dem Leib geprügelt, so lange, bis beinahe jedes Stück Haut von Blut übersät war, und anschließend hat er uns gezwungen, uns das hier selbst anzutun.«

Er reißt den Stoff seiner Uniform grob nach unten und offenbart seine Brust, die von einer großen Narbe geziert wird. Sie bildet ein Wort, das in breiten Lettern in die Haut gebrannt wurde.

Sadist.

So habe ich ihn genannt, zweimal.

Das ist nicht möglich. Das kann nicht möglich sein …

»Nein«, bringe ich hervor und schüttele den Kopf, vielmehr zu mir selbst als zu Callum. »Das würde er nicht …«

»Oh doch, das würde er. Und ich glaube, du weißt das auch. Es ist beinahe witzig, wenn man bedenkt, wer hier eigentlich wirklich der Sadist ist.« Callum zieht langsam das Schwert aus seiner Halterung. »Die Wahrheit ist, Sterling, dass ich mich an Sinclair für das Benehmen seiner Schwester rächen wollte. Was je nach Laune vermutlich tödlich für ihn geendet hätte. Das gebe ich zu«, gibt er belustigt von sich. Er kommt einen Schritt auf mich zu, hält die scharfe Klinge eisern in seiner rechten Hand umklammert.

Krampfhaft versuche ich, Lichtkugeln zu beschwören, doch mein Verstand ist durcheinander, meine Kräfte ausgezehrt. Lediglich kleine Funken sprühen aus meinen Fingerspitzen.

Nein, nein, nein, nein!

Ich schüttele meine Hände, versuche, das letzte bisschen Konzentration in diese Geste zu legen, an den Ort zu appellieren, der meine Gabe tief in meinem Inneren verborgen hält. Nichts passiert.

Bitte nicht jetzt!

Callum beobachtet meine gescheiterten Versuche und das tödliche Grinsen auf seinem Gesicht wird noch breiter. »Es hätte so schnell gehen können, was ist schon ein Tod mehr oder weniger am königlichen Hof?« Er geht noch einen Schritt auf mich zu. Sein Ausdruck strahlt die blanke Raubgier aus. Ich weiche zurück, laufe mit meinen zittrigen Beinen vorsichtig rückwärts, während ich ihn nicht für eine Sekunde aus den Augen lasse. Mein Herzschlag hallt laut in meinen Ohren wider, im gleichen Takt wie das Beben meines Körpers.

»Aber du musstest dich ja einmischen und die Sache so viel komplizierter machen. Und jetzt bin ich gebrandmarkt fürs Leben, während du und Sinclair herumstolziert, mir das letzte Bisschen Würde nehmt und dabei auf mich herabblickt, als wäre ich ein Haufen Dreck.«

Am Rücken spüre ich einen harten Baumstamm. Bevor ich handeln kann, steht Callum direkt vor mir, blickt gierig auf mich herab. »Aber das hat nun ein Ende. Seine Tage sind bald gezählt.« Er fletscht mit den Zähnen wie ein wild gewordenes Tier. »Und deine jetzt auch.«

Er hebt das Schwert und holt langsam und voller Vorfreude aus, während ich mein eigenes im traurigen Versuch, mich zu schützen, wackelig vor mich halte.

Seine Klinge reflektiert ein letztes Mal den Mond und das prächtig funkelnde Himmelszelt dahinter, das mir seit jeher Frieden und Geborgenheit gegeben hat. Als würde mir das Schicksal noch ein letztes Geschenk machen wollen. Eine letzte Gnade vor dem Tod.

Als Callums Schwert auf mich niedergeht, denke ich, dass ich genau so sterben kann. Mit loderndem Herzen und Sternen vor den Augen.

Ich mache mich bereit für den Angriff – für den letzten und alles entscheidenden Schlag … aber er kommt nicht. Im Gegenteil, er lässt das Schwert fallen, denn ein schwarzer Schatten taucht aus dem Nichts auf und reißt mich aus meinem vernebelten Zustand.

Er huscht so schnell über Callums Gesicht, dass er nach einem Wimpernschlag wieder fort ist.

Genauso wie sein Kopf.

Ein entsetzter Schrei drängt sich in meiner Kehle nach oben, doch er kommt nicht heraus, denn ich verharre vor Terror. Wie in Zeitlupe sackt Callums lebloser Körper zusammen, direkt hinunter zu seinem Kopf, dessen Miene von Furcht zerfressen ist.

Für einen Augenblick stehe ich nur da und erfasse die groteske, blutige Szene vor mir, bevor mein Körper zu beben beginnt.

Ein Rascheln lässt meine Sinne überschlagen. Hastig blicke ich umher und sacke zusammen, als ich die Ursache des Geräuschs sehe.

»Blaze.« Die Erleichterung wird im Keim erstickt, als ich die Schatten sehe, die sich um seinen Körper anhäufen, den leeren Ausdruck in seinem Gesicht und die tiefe Schwärze in seinen Augen.

Eisige Kälte breitet sich auf meiner Haut aus, die nicht vom wütenden Gewitter kommt.

Die Schatten an seiner Seite beginnen, sich zu sammeln, werden immer größer und größer – verformen und verdichten sich zu finsteren Gestalten. Schattenwesen.

»Blaze«, bringe ich flehend hervor, doch bin ich nicht sicher, wer diese Person ist, die vor mir steht. Eine Gestalt, die nichts als Schrecken und Tod ausstrahlt.

»Verzeih mir, Silberlocke.«

Seine Handbewegung ist das Letzte, was ich sehe, bevor die Welt um mich herum dunkler wird. Ich spüre keinen Boden mehr unter meinen Füßen, keinen Halt in meinem Leben und keine Orientierung mehr für mein Dasein.

Ich falle.

Ich falle in ein endlos tiefes Loch ohne Boden, einen Albtraum ohne Erwachen. Und dann ist alles schwarz.
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Die Luft ist erfüllt vom flackernden Lagerfeuer, dem Klacken der Krüge, die gegeneinander gestoßen werden, und dem Gelächter der Krieger. Eine heitere Stimmung liegt über dem Lager, als hätten meine Männer einen verdammten Schatz gefunden. Ich nehme es ihnen nicht übel. Nach all der Zeit eingepfercht in diesem vergoldeten Rattenloch, wo jeder nur auf den Moment wartet, dir ein Messer in die Brust zu jagen. Aber ich fühle mich noch nicht nach Siegesfreude. Noch nicht.

»Und?«

Gordie schüttelt den Kopf, wodurch seine zerzauste Mähne umherwirbelt. Seine Wangen sind rot, ob von der nächtlichen Kälte oder der Aufregung, dass ich vor ihm stehe. Oder beides. »Immer noch nichts«, gibt er mit ausgestreckter Brust hervor, in dem Versuch, in seiner zu großen Uniform kriegerisch zu wirken.

Gott verdammt, wie alt ist der Junge?

Ich presse meinen Kiefer fest aufeinander. Eine Angewohnheit, die ich in den letzten Jahren entwickelt habe, um meine Anspannung zu kontrollieren. Es grenzt an ein verfluchtes Wunder, dass meine Zähne unter dem Druck nicht längst zu Staub zerfallen sind.

»Keine Zeichen? Keine Geräusche?«

»Nein, gar –«

»Geh zu den anderen.« Ich nicke knapp in Richtung des lebhaften Treibens hinter mir. »Ich übernehme hier.«

Gordie öffnet den Mund. Schließt ihn wieder.

»Raus damit«, presse ich hervor. Ich war noch nie ein nachsichtiger Mensch, aber in diesen Tagen hängt meine Geduld an einem besonders dünnen Faden. Und vor allem bei jungen Soldaten, die mir meine beschissene Zeit rauben.

»Der Heiler sagt, niemand darf –«

Mit einem scharfen Blick bringe ich ihn zum Schweigen. Eine Geste, die ich über die Jahre perfektioniert habe.

Ein Blick und ich sehe die Furcht förmlich auf seiner Stirn geschrieben.

Er nickt einmal, bevor er sich hastig aus dem Staub macht.

Jemand muss mich daran erinnern, diesem Scheißer beizubringen, sich Eier wachsen zu lassen. Und verfluchte Manieren.

Aber nicht heute.

Drei Nächte habe ich gewartet, drei beschissene Nächte mit mir gerungen, mich zurückzuhalten. Nicht eine gottverdammte Sache wird mich mehr abhalten.

Ungeduldig schlage ich die dicken Klappen beiseite, stürme förmlich in das Zelt und … da ist sie.

Ich halte den Atem an, stocke in meinen Bewegungen. Jeglicher Groll und Ärger der letzten Tage sind wie weggespült, als ich sie betrachte.

Sie ruht friedlich schlummernd auf mehreren Laken aus weichen Fellen und ihre Anmut, ihre Schönheit zwingen mich beinahe in die Knie.

Gott, wie kann jemand so vollkommen sein.

Ein sanftes Lächeln huscht über meine Lippen, während ich sie ansehe – dieser perfekt rosige Mund, die sanften Kurven ihres Körpers, das Haar, das ihr friedliches Gesicht umrandet, wie eine strahlende Krone.

Sie ist das schönste Geschöpf auf diesem Kontinent und für mehrere Augenblicke stehe ich nur da. Ich kann nicht für eine gottverdammte Sekunde die Augen von ihr abwenden. Aber das macht sie mit mir. Von Anfang an.

Fuck.

Ich gehe auf Sie zu, weil ich nicht anders kann, weil ich mich nicht von ihr fernhalten kann. Ein Poltern geht durch meine beschissene Brust, als ich mich vor sie hinknie.

»Sieh, was du mit mir gemacht hast, Silberlocke.« Ich streiche eine verlorene Strähne hinter ihr Ohr. So vorsichtig, als wäre sie ein Traum. In der einen Sekunde da, in der anderen wieder weg. Aber es ist kein Traum. Sie ist real und hier bei mir. Mein Finger streift ihre Schläfe. Ihre Augen beginnen zu flattern, bis sie sie öffnet.

»Silberlocke«, hauche ich erleichtert und mein Herz macht einen Satz zu viel.

Sie blinzelt mich mehrmals an. Dann umspielt ein sanftes Lächeln ihren perfekten Mund und ich kann nicht anders, als diesen Gesichtszug mit dem Daumen nachzufahren. Ihre Lippen sind so weich, ich muss mich mit aller Kraft davon abhalten, meine eigenen auf sie zu pressen. Sie zu spüren, zu schmecken – alles an ihr.

Verschlafen huscht ihr Blick über mich, dann über unsere Umgebung und wieder zu mir zurück, bis er sich mit einem Schlag von friedlicher Geborgenheit zu angsterfülltem Schrecken ändert.

Ein Stich durchzieht meine Brust, als sie sich panisch von meiner Berührung losreißt und von jetzt auf gleich mit einem Dolch in der Hand zum anderen Ende des Zeltes flüchtet. Sie bringt so viel Distanz zwischen uns wie möglich.

»K-komm mir ja nicht zu nahe!« Ihr kleiner Körper bebt, während sie mit der Spitze der Klinge auf mich zeigt.

»Silberlocke«, sage ich ruhig und laufe einen Schritt auf sie zu, werde aber von meinem Vorhaben abgehalten.

Der Dolch kommt auf mich zugeschossen. Direkt auf meine Brust und ich kriege ihn gerade noch so zu fassen.

Fuck, sie hat vom Besten gelernt.

Stolz erfüllt mich und ich kann gar nicht anders, als zu lächeln.

Doch ihre Augen weiten sich voller Panik, jetzt, da sie ihre Waffe verloren hat. Ihr geschwächter Zustand erlaubt ihr nur kleine Lichtkugeln, die sie mit größter Mühe beschwört und auf mich schleudert. Kurzerhand wehre ich sie alle ab. Sie fühlen sich an wie kleine Kieselsteine, bevor sie in den dunklen Tiefen meiner Schatten erlöschen.

»Bleib fern von mir.« Ihre Stimme klingt gebrochen, nach der langen Zeit, die sie gebraucht hat, um sich von den Geschehnissen in den Nebelwäldern zu erholen.

»Ich werde dir nichts tun, Silberlocke.«

Ein hysterisches Lachen entfährt ihr. Furcht ändert sich zu Wut, und fuck, liebe ich diesen Ausdruck an ihr – flammend und ungehemmt.

»Du wirst mir nichts tun? So wie du mir nichts getan hast, als du mich mit deinen Schatten übermannt und danach verschleppt hast?«

Ein Zucken durchfährt meinen Kiefer. »Das war ein … notwendiges Übel.«

Drei Tage, an denen ich mich selbst verabscheut habe, weil ich zu harsch vorgegangen bin. Die bloße Kraft meiner Schatten, die zu viel für ihren zierlichen, geschwächten Körper war.

Drei Tage, an denen mich das Abwarten und die Sorge beinahe um den verfluchten Verstand gebracht haben.

»Ein notwendiges Übel? Ein. Notwendiges. Übel?« Sie fasst sich mit den Händen an den Kopf, blickt sich verwirrt in der fremden Umgebung um. Ein großes Zelt und ich. Mit schwarzer Uniform statt goldener. »Das gleiche notwendige Übel, wie die Tatsache, dass du mir verheimlicht hast, dass du ein Anhänger des Schattenerben bist?«

»Silberlocke.«

»Dann ist es also wahr«, wispert sie.

Fuck. »Silberlo–«

»Nenn mich nicht so. Nenn mich gefälligst nie wieder so.«

»Adalyn«, versuche ich es erneut.

»Nein, hör auf.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht einmal mehr, wer du bist.«

Ich atme tief ein und aus. »Ich habe dir gesagt, dass ich kein guter Mensch bin.«

»Das hast du. Was du mir aber nicht gesagt hast, war, dass du ein Lügner bist. Ein rachsüchtiger Lügner, ein kaltblütiger Egoist und ein verdammter Anhänger des Schattenerben.«

Ich presse meinen Kiefer zusammen.

Tränen sammeln sich vor dem hellen Grau ihrer Augen, bevor sie an ihren geröteten Wangen hinablaufen. Ihr Körper zittert und aus ihren Lippen entweicht ein gebrochenes Schluchzen.

Und ich hasse es.

Ich hasse es, sie so zu sehen, würde mit Vergnügen die Person foltern, die ihr solch einen Schmerz zufügt. Ihren Tod so lange wie möglich hinauszögern, bis ich mir sicher sein kann, dass nur noch ein blutender Körper und eine gebrochene Seele übrig sind. Aber dieses Mal ist es nicht jemand von der beschissenen Garde, sondern einzig und allein ich.

»Du wusstest davon, wie meine Schwester umkam«, wirft sie mir schluchzend vor. »Du wusstest, dass sie durch ihn gestorben ist, wie so viele andere in Solas. Du wusstest es und hast mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Wozu Blaze? Wozu das alles? Bist du ein Spion? Wurdest du gesandt, um das Königshaus zu stürzen? War das alles nur Show, das zwischen uns? Eine Ablenkung, während du für dunkle Mächte geplottet hast?«

»Nein«, fährt es aus mir heraus und Schatten sammeln sich an meinen zu Fäusten geballten Händen. Sie zuckt zusammen und ich lasse sie augenblicklich verschwinden.

Fuck, wann war das letzte Mal, dass ich mich so wenig unter Kontrolle hatte?

»Meine Herkunft war eine Lüge, ja«, beginne ich. Meine Stimme klingt kratzig. »Aber meine Gefühle für dich waren es nie, nicht für eine einzige Sekunde. Ich –«

»Erzähl mir nichts von Gefühlen. Du hast das Recht verloren, darüber zu sprechen, von dem Moment an, als du dich entschieden hast, mich im Dunkeln zu lassen und zu hintergehen.«

Für einen Moment schaut sie mich an. Ihr erschöpfter Ausdruck ist von so viel Abscheu erfüllt, dass ich nicht anders kann, als mich selbst zu hassen.

Mein Kopf schreit nach ihrer Liebe, mein Herz blutet von ihrem Schmerz.

Ich würde am liebsten dieses beschissene Lager niederbrennen – alles in tobenden Flammen versenken, nur um mit ihr gemeinsam aus der Asche aufzuerstehen. Doch ich bleibe ruhig.

»Hast du dich nie gefragt, was ich aus dem Privatquartier des Oberbefehlshabers entwendet habe?«, versuche ich es auf eine andere Weise. »Womit mir dieser verfluchte Bastard Walsh drohen wollte?«

»Also ist es wahr, was Marcus gesagt hat«, flüstert sie. »Du hast etwas gestohlen?«

»Stehlen kann man nur Dinge, die jemandes Eigentum sind, und das, was ich gesucht und gefunden habe, war nicht Forstroms Eigentum. War es nie.«

Sie sagt nichts.

»Es waren Briefe. Von Cylas an mich.« Etwas in mir schreit, dass es zu früh für sie ist, aber ich muss es ihr sagen, zumindest einen Teil davon.

»Was?«

»Er hat über Lysara geschrieben.«

Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. »Wage es ja nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen.«

»Deine Schwester und mein Bruder standen in –«

»Meine Schwester«, beginnt sie mit zitternder Stimme und die Tränen rollen ihr nun in Strömen die Wangen hinab, »war gut, war reinen Herzens. Sie würde niemals in Verbindung mit einem Anhänger des Schattenreichs stehen.«

Ich balle meine Hände erneut zu Fäusten, spüre das Knacken meiner Knochen, weil ich mich mit aller Kraft davon abhalten muss, nicht zu ihr zu stürmen und sie so lange zu küssen, bis keine einzige Träne mehr für mich fällt. Aber sie muss das hören. Die bittere Wahrheit. »Dann hast du sie schlechter gekannt, als du glaubtest.«

Die Worte treffen sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Wie kannst du es wa–«

»Gott verdammt, Adalyn«, bricht es aus mir heraus, »die beiden haben sich geliebt.«

»Nein. Ich glaube dir kein Wort.«

»Sie haben sich so sehr geliebt, dass sie vom königlichen Hof abhauen und eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollten.«

Sie wendet ihr Gesicht von mir ab, presst die Lippen aufeinander, als könnte sie sich so vor meinen Worten verstecken.

»Zuerst habe ich deine Schwester für alles verantwortlich gemacht«, beginne ich. »Ich habe sie verdammt noch mal gehasst. Doch dann habe ich seine Briefe gelesen. Mein Bruder steckte in der Sache genauso tief drin wie sie. Er liebte sie. Sie wollten gemeinsam fliehen. Am Tag ihrer letzten Prüfung.« Meine Kehle wird eng bei den nächsten Worten, eng vor Zorn, der seit dem Tag seines Todes unaufhörlich in mir lodert. »Aber die meisten Briefe kamen nie bei mir an. Und sie wurden hintergangen – von ihren eigenen Leuten. Soldaten der königlichen Armee von Solas.«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein«, wiederholt sie immer wieder, als könnte sie die Wahrheit davontreiben.

»Adalyn, hör mich an.« Ich gehe einen Schritt auf sie zu.

Wie ein aufgeschrecktes Tier weicht sie zurück. »Nein!«, bringt sie mit der letzten Willenskraft hervor, doch ihre Züge wirken längst erschöpft. »Meine Schwester starb durch die Hand des Schattenerben – ein Tyrann, auf dessen Seite du stehst.«

»Silberlocke«, wispere ich, doch dann dreht sie sich um und ist schneller aus dem Zelt verschwunden als ein verfluchter Wimpernschlag.

Fluchend laufe ich ihr hinterher. In der Dunkelheit verschwindet die Silhouette ihres Körpers, doch ihr helles Haar wird vom Mondschein in silbernes Glühen getaucht, sodass sie sich selbst bei Nacht niemals vor mir verstecken kann.

Sie bahnt sich ihren Weg an den Zelten, Feuerstellen, Vorratskisten und Werkzeugen vorbei und hinterlässt das reinste Chaos, als sie ein herrenloses Schwert aus seiner Halterung klaut.

Meine Männer zücken ihre Waffen, als wäre sie eine Bedrohung.

»Rührt sie nicht an«, befehle ich. »Niemand rührt sie verflucht noch mal an!«

Die Soldaten senken ihre Waffen gehorsam und ich folge ihr mit bestimmten Schritten durch das Lager, bis sie in der Nacht völlig zu verschwinden droht.

Eine Wand aus dichten Schatten taucht vor ihr auf und schnürt ihr den Weg ab. Sie bleibt abrupt stehen, dreht sich hastig nach links, doch auch hier lasse ich die schwarzen Schleier in die Höhe schießen.

Die Dunkelheit umgibt sie, während ich auf sie zukomme und ihr damit auch die letzte Fluchtmöglichkeit nehme.

Sie wendet sich mir zu. In ihrem Gesicht steht das blanke Entsetzen, als sie das Schwert in ihrer kleinen Hand auf mich gerichtet hält. Ihr ganzer Körper zittert vor Angst … vor mir.

»Silberlocke.«

»Lass mich gehen«, fleht sie mich mit brüchiger Stimme an. Ihre Lippen beben. »Bitte. Lass mich gehen, Blaze.«

Ein Seufzen entfährt mir bei ihrem Anblick.

»Bitte.«

»Adalyn, ich –« Meine Schatten warnen mich. Ein Kribbeln breitet sich in meinem Nacken aus, als ich die Präsenz von einem meiner Männer spüre, bevor ich ihn überhaupt sehe.

Bei Gott. Hat in dieser beschissenen Armee eigentlich keiner ein Gefühl für Anstand?!

»Eure königliche Hoh–«

»Nicht jetzt, Jeor«, zische ich.

Doch es ist schon zu spät. Ihr Körper versteift sich. Ihre Augen werden so groß, dass sie ihre Pupillen fast verschlucken. »D-du bist kein Anhänger des Schattenerben«, flüstert sie.

Die Wahrheit hat sie wie ein Blitzschlag getroffen und ich warte darauf, bis sie sie ausspricht.

Sag es.

»Du bist der Schattenerbe.«

Ein leichtes Zucken hebt meinen Mundwinkel an. »Ich habe mich schon gefragt, wann du es herausfindest, Silberlocke.«

ENDE BAND 1


DANKSAGUNG


Hätte mir jemand vor einem Jahr erzählt, dass ich nicht nur dieses Buch zu Ende schreiben, sondern auch noch einen Verlag dafür finden würde, hätte ich gelacht. Nein, wirklich, ich hätte gelacht und meinen Kopf geschüttelt, denn der Gedanke schien damals so weit weg und einfach unmöglich. Aber doch bin ich jetzt hier, sitze ein Jahr später, an einem heißen Julitag, vor meinem Laptop und schreibe die letzten Worte meines Debütromans. Eine Geschichte, die mir schon seit viel zu langer Zeit im Kopf herumgeschwirrt ist, mich förmlich dazu gedrängt hat, sie aufs Papier zu bringen.

Die Reise mit Lyn und ihren Gefährten war eine emotionale Achterbahnfahrt, die mir in den Höhen die schönsten Momente beschert und mich in den Tiefen zum Rand der Verzweiflung gebracht hat. Dieses Buch ist mehr als nur gedruckte Buchstaben auf Papier. Mein Herz und meine Seele stecken zwischen jeder Zeile, die mich mehr als nur einmal bluten lassen und gleichermaßen wieder geheilt haben.

Doch das alles ist nicht nur mein Werk; ohne die Hilfe einiger wunderbarer Menschen, die die wahren Helden dieser Geschichte sind, wäre das Buch nicht das, was es heute ist. Daher möchte ich Danke sagen.

Zuerst einmal beim PureBelle Verlag – bei Jenny und Kate, die mir auch oft nach Feierabend mit Rat und Tat zur Seite gestanden sind, und insbesondere bei Jane, die diesen tollen Verlag gegründet hat und dadurch Debütautoren eine Chance gibt, ihren Traum zu erfüllen und ihre Worte in die Welt hinauszutragen.

Vielen Dank auch an Nina, meine Lektorin, die mir geholfen hat, das Beste aus der Geschichte herauszuholen. Sie hat mir gezeigt, dass meine Protagonistin trotz dunkler Zeiten immer an das Fünkchen Licht glauben und stark sein kann. Dafür hast du meinen besonderen Dank.

Ein riesiges Dankeschön geht auch an meine Testleserinnen: Michelle, Hanna, Lara, Melisa, Yasmin, Tami, Tabitha und Anni. Ihr habt unentwegt an mein Buch geglaubt, aber vor allem habt ihr an mich geglaubt. Jeden Zweifel, jede Sorge habt ihr im Keim erstickt, mich immerzu ermutigt, weiterzumachen. Eure wertvolle Unterstützung und Freundschaft bedeuten mir die Welt.

Mein nächster Dank geht an meine Schwester Tami, der ich die Geschichte gewidmet habe. Du wirst es erst erfahren, wenn du das Buch in den Händen hältst, aber die Stärke, die in meinen Charakteren steckt, der unermüdliche Mut und die eiserne Bestimmtheit sind inspiriert von dir. Ohne es zu wissen, hast du einen immensen Teil zu diesem Buch beigetragen. Danke auch, dass du dich nie davor gesträubt hast, mir die harte Wahrheit ins Gesicht zu sagen, wodurch viele Szenen noch mal den letzten Schliff bekommen haben. Aber vor allem bin ich dankbar, dass ich dich meine große Schwester nennen darf. Selbst wenn unsere Haare irgendwann ergrauen und unsere Haut verschrumpelt – du bist ein wahres Vorbild für mich und wirst es immer bleiben.

Auch meinem Freund Hannes gilt mein besonderer Dank. Obwohl Bücher nicht deine Welt sind, hast du mich in jeder Hinsicht unterstützt. Durch die unermessliche Liebe, die ich von dir erfahre, ist es mir leichtgefallen, die Gefühle auch roh und ungeniert aufs Papier zu bringen. Deine Ruhe und Ermutigung haben mir Kraft gegeben, diesen Weg zu gehen, und dafür danke ich dir von Herzen.

Und natürlich geht ein großes Dankeschön auch an meine Eltern. Danke, Papa, dass du mich rund um die Uhr mit Wissen aus deiner Zeit bei der Bundeswehr versorgt hast, das mir geholfen hat, authentische Details in meine Geschichte einzubringen. Danke, Mama, für deine zahlreichen, grandiosen Ideen, wovon es nicht nur eine in mein Buch geschafft hat (zum Beispiel die zweite Prüfung in der Kuppel oder Lyns kleines Lichtwesen). Ich bin euch unendlich dankbar. Ihr habt immer an mich geglaubt und gesehen, dass mehr in mir steckt. Eure unerschütterliche Liebe und Unterstützung haben mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Mit Stolz kann ich sagen, dass ihr einen riesigen Teil für das alles hier beigetragen habt.

Zu guter Letzt danke ich dir, lieber Leser. Danke, dass du meinem Debütroman eine Chance gegeben hast. Zu wissen, dass deine Augen meine Worte gelesen und deine Finger diese Seiten umgeblättert haben, ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest. Ich hoffe, dass du auch die weitere Reise von Lyn und Blaze begleiten wirst und ihre Geschichte dir Hoffnung, Trost und Freude bereitet. Denk immer daran: Selbst in der dunkelsten Nacht gibt es irgendwo einen Hoffnungsfunken – ein Licht, das nur für dich leuchtet. Und wenn du es nicht finden kannst, dann bist du es selbst.

In Liebe,

Becca
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